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			Plantage Toulouse, August 1823 

			Ellbogen-John stieg mit einem Bein in das flache Boot und stieß es mit dem anderen Fuß vom Ufer ab. Josie, die die Schlingpflanzen fürchtete, die manchmal ins Boot fielen, atmete auf, als er unter den Zypressen hervor ins Sonnenlicht stakte. 

			»Setz die Haube wieder auf, Mamsell«, sagte er. 

			Josie, die fünf Jahre alt war, schüttelte die Bänder der Haube aus. »Cleo muss auch keine tragen.« 

			»Cleo kriegt auch keine Sommersprossen.« Er reichte Josie einen Topf. »Seht zu, ob ihr das Wasser aus dem Boot bringt.« 

			Josie begann zu schöpfen, aber die vierjährige Cleo streckte die Hand nach dem Topf aus. »Lass mich.« 

			Josie machte weiter, und Cleo zog von der anderen Seite an dem Topf. 

			»Lass sie, Mamsell, setz dich, ich brauche deine Augen, um die Krebsreuse zu finden.« 

			Josie ließ den Topf los, und Cleo stolperte rückwärts. 

			»Alles in Ordnung?« Josie blieb sitzen wie befohlen und half Cleo auf. Dann wrang sie den hinteren Saum von Cleos Rock aus und reichte ihr den Topf. »Jetzt kannst du schöpfen.« 

			Cleo machte sich an die Arbeit, während Josie das Wasser beobachtete und nach dem einzelnen Zuckerrohr suchte, das aus der Wasseroberfläche ragen musste. »Ich sehe sie, da drüben!« 

			Josie und Cleo zerrten mit vereinten Kräften an dem Seil, konnten aber den Sog des Schlamms nicht überwinden, der die Reuse festhielt. Ellbogen-John griff nach dem Seil und zog mit seinem gesunden Arm ein verknotetes Bündel ins Boot. Aus der löchrigen Reuse strömte schlammiges Wasser. 

			»Was ist denn damit passiert?«, fragte Josie. 

			»Wahrscheinlich hat der alte, blinde Alligator wieder mal zugeschlagen. Mehr Zähne als Verstand, was?« Ellbogen-John warf die Reuse wieder über Bord und griff nach dem Zuckerrohr. »Haltet Ausschau, Mädchen, die nächste muss gleich in der Nähe sein.« 

			Bei den nächsten Reusen hatten sie mehr Glück und leerten ihre Beute in einen Jutesack. »Guter Fang«, sagte John. »Gott im Himmel und die Krebse im Sack.« 

			Cleo zeigte mit dem Finger auf den Schlamm, der Josies weißes Kleid bedeckte. »Sieh dir das an!« 

			Josie versuchte, mit ihren schmutzigen Händen den Schlamm wegzuwischen, verschmierte ihn aber nur noch mehr. O je, Maman würde sehr böse sein. 

			»Keine Sorge, Mamsell«, sagte Ellbogen-John. »Bibi wäscht es dir, davon muss Madame Celine nichts erfahren.« 

			Die Mädchen legten sich auf eines der alten, streng riechenden Kissen und beobachteten die blauen Libellen, die über dem Wasser schwebten. Ein Reiher flog auf und zeigte mit seiner Flugbahn an, wo der Sumpf lag. Ellbogen-John stakte das Boot zurück zum Anleger, zog es aus dem Wasser und warf sich den Sack mit den Flusskrebsen über die Schulter. »Und jetzt raus aus der Sonne.« 

			Hand in Hand gingen die beiden Mädchen ihm voran hinauf zum Herrenhaus: Josie in ihrem schmutzigen weißen Kleid, Cleo in ihrem zu klein gewordenen geerbten Teil. Schlamm klebte an Josies Lederschuhen ebenso wie zwischen Cleos nackten braunen Zehen. 

			Als sie sich dem Herrenhaus näherten, wurden Stimmen laut. Was anfangs noch wie Gemurmel geklungen hatte, entwickelte sich zum Geschrei, und Josie drehte sich mit fragendem Blick zu Ellbogen-John um. 

			John hörte genauer hin. »Himmel, ich hoffe doch nicht …« Er ließ den Sack mit den Krebsen fallen und rannte zum Hof hinter dem Herrenhaus. Josie und Cleo versuchten, mit ihm Schritt zu halten. 

			Hinter dem Haus angekommen, empfing sie ein fürchterlicher Tumult. Drei fremde Männer, staubig und schmutzig, drängten einige Männer und Frauen aus den dunklen kleinen Unterkünften auf einen riesigen Wagen. Die Menschen wehrten sich, schrien und diskutierten und versuchten zu entkommen. 

			Schnell führte Ellbogen-John die beiden Mädchen hinter die Ecke des Herrenhauses zurück. »Das ist nichts für euch.« 

			Josie und Cleo klammerten sich aneinander. »Was machen die da?«, fragte Cleo. 

			»Kümmert euch nicht drum, Madame Emmeline hat nur ein paar Leute verkauft, weiter nichts.« 

			Aber Josie spürte, dass Ellbogen-John ihr die Wahrheit verschwieg. Seine Stimme zitterte ebenso wie seine Hände. Cleo klammerte sich noch fester an Josie. Auch sie hatte Angst. 

			Ein einzelner Schrei war über dem allgemeinen Lärm zu hören, eine Frauenstimme, die schrie: »Lass mich los!« 

			Entsetzt starrten sich die Mädchen an. 

			»Bibi!«, flüsterte Josie. Sie und Cleo rissen sich von Ellbogen-John los, rannten zum Hof und drängelten sich durch die Menge zu dem Wagen. 

			»Bibi!«, rief Josie, aber Bibi konnte sie nicht hören. 

			Bibi versuchte immer noch verzweifelt, aus dem Wagen zu entkommen. Der rothaarige Sklavenhändler griff nach ihr, um sie zurückzuschieben. Sie wand sich aus seinem Griff und kletterte über die Seitenwand. Er griff wieder nach ihr, und sie ging mit ihren Fingernägeln auf seine Augen los. Schließlich schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht, und sie brach zusammen. 

			»Maman!«, kreischte Cleo und versuchte, auf das Wagenrad zu klettern, um zu ihrer Mutter zu gelangen. 

			»Ist sie das?«, fragte der Rothaarige und zeigte mit dem Finger auf Cleo. 

			»Muss wohl«, sagte ein anderer. 

			Während Bibi noch benommen auf dem Boden des Wagens lag, legte der Mann ihr die Fußfesseln an. Dann half er Cleo auf den Wagen und setzte sie zu ihrer Mutter. Bibi gab den Kampf gegen die Ketten auf und zog ihre Tochter fest an sich. 

			Josie versuchte, ebenfalls auf den Wagen zu klettern. Sie wollte Bibi von dem Wagen herunterholen, zurück ins Haus holen, wohin sie gehörte. Aber Mr Gale, der Aufseher, schnappte sie und zog sie herunter. »Mamsell Josephine, Sie gehen wohl lieber rauf zu Ihrer Mutter.« 

			Hilflos streckte sie die Arme nach dem Wagen aus. »Bibi! Cleo!« 

			Aber obwohl sie nach ihm trat und sich wand, trug Mr Gale sie zu den Stufen der hinteren Veranda und setzte sie dort ab. »Rauf zu Ihrer Mutter, braves Mädchen«, sagte er. 

			»Maman!« Josie rannte die große Treppe zum hinteren Balkon hoch, von wo man den Hof überblicken konnte. Ihre Mutter stand aufrecht da, ohne sich zu rühren, und starrte auf die Szene. »Maman, sie haben Bibi auf den Wagen gebracht!« Josie zog am Rock ihrer Mutter. »Maman, Cleo ist auch auf dem Wagen!« 

			Aber ihre Mutter stand mit geradem, steifem Rücken da und hatte weder ein Wort des Trostes noch eine Erklärung für sie. Ihre Lippen waren sanft geschwungen wie immer, aber ihre Augen waren hart, und in ihrem Blick konnte man nichts lesen. Josie zog sich zurück. 

			Eine Sklavenpeitsche klatschte, und Josie griff in wachsender Panik nach dem Geländer der Veranda. Schluchzend streckte sie die Hände durch das Gitter, als könnte sie sie so erreichen: Bibi, die sie jeden Morgen mit einem Kuss weckte, die sie in den Schlaf sang, die ihre Tränen getrocknet hatte, solange sie denken konnte, und Cleo, die alle ihre ärmlichen Spielsachen aus Grammy Tulias Hütte mit ihr geteilt hatte. 

			Grand-mère Emmeline erschien auf dem Balkon, breitschultrig und wie immer ganz in Schwarz. Die Stimmen auf dem Hof brachen in Flehen aus. 

			»Verkaufen Sie mich nicht, Madame Emmeline«, rief ein junger Mann mit kräftigen Muskeln. »Ich laufe nie wieder weg, ich verspreche es Ihnen.« 

			Ein anderer versuchte zu handeln: »Sie wissen, dass ich das Zuckerrohr doppelt so schnell schneide wie jeder andere.« 

			Und der grauhaarige alte Henri: »Wo ist Monsieur Emile? Er würde das nie zulassen.« 

			Josie stürzte sich in die Röcke ihrer Großmutter. »Grandmère!« 

			Grand-mère tätschelte Josie den Rücken, verschränkte dann aber die Arme. Josie schluchzte und raufte sich die Haare. 

			Cleo hing an Bibis Hals, und die beiden saßen dort in diesem schrecklichen Wagen. 

			Plötzlich galoppierte Papas schwarzer Hengst in den Hof. Die Sklaven rannten auseinander. 

			»Monsieur!«, war von allen Seiten zu hören. »Monsieur!« 

			Papa zügelte sein Pferd so heftig, dass der große Hengst auf die Hinterbeine stieg. 

			»Monsieur, verkaufen Sie uns nicht!« 

			»Monsieur, Sie müssen uns retten!« 

			Josie lehnte sich über das Balkongitter, um ihn besser zu sehen. »Papa!«, flüsterte sie. 

			Ihr Vater ließ sich aus dem Sattel gleiten und rannte mit großen Schritten die Treppe hinauf. Er trat sehr dicht an seine Mutter heran und blickte ihr ins Gesicht. »Das ist widerlich. Es gibt keinen Grund, diese Leute zu verkaufen.« 

			Grand-mère zuckte mit den Schultern. »Du hast in den letzten Monaten viel gespielt, Emile. Und verloren.« 

			Angeekelt wandte er sich ab. 

			»Emile!«, war eine verzweifelte Stimme aus dem Hof zu hören. Als Papa Bibi und Cleo auf dem Wagen sah, wurde er blass und fuhr herum. Seine Mutter neigte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Maman. 

			In einem stillen Kampf blickte Papa seiner Frau in die Augen, während Josie mit eisigem Schrecken beobachtete, wie die Blicke zwischen ihnen hin und her schossen. Jetzt war das Gesicht ihres Vaters ganz dunkel verfärbt. Er rannte die Treppe hinunter zum Wagen und streckte die Hand aus, um Bibi vom Wagen zu ziehen, aber die Ketten hielten sie fest. »Aufschließen!«, befahl er Mr Gale. 

			Der Aufseher warf einen schnellen Blick auf Grand-mère, dann machte er eine bedauernde Geste. »Der Kauf ist abgeschlossen, Monsieur Emile.« 

			»Losfahren!«, rief einer der Sklavenhändler, und der Wagen rollte an. 

			»Halt!«, rief Papa und eilte zum vordersten Maultier. Der Sklavenhändler ritt zwischen Papa und die Maultiere, sodass Papa hintenüber fiel. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Maultiere setzten sich in Bewegung. Papa kam wieder auf die Füße, aber zu spät. Mit beiden Händen griff er sich ins Haar, als er dem Wagen nachblickte, der die Straße hinunterfuhr. 

			Oben auf dem Balkon klammerte sich Josie am Geländer fest und beobachtete den Wagen, der sich schnell entfernte. Bibi hielt Cleo fest an sich gedrückt, die Augen starr auf Papa gerichtet, als ob sie sich mit ihrem ganzen Sein nach ihm ausstreckte. Warum konnte Papa diesen Wagen nicht anhalten? Wie war das möglich? 

			Ihr Vater kam die Treppe wieder hinaufgelaufen, ging zornig an seiner Frau vorbei und ins Haus. Maman folgte ihm mit schnellen Schritten, und Josie lief hinter ihnen her. 

			In Mamans Zimmer durchsuchte Papa die Schubladen und warf ihren Inhalt auf den Boden. 

			»Wo ist dein Schmuck? Wo?«, fragte er. 

			»Emile, du kannst doch wohl nicht ernsthaft …« 

			»Ich habe kein Bargeld im Haus, ich brauche die Perlen.« 

			»Emile, ich will nicht, dass du dieses Mädchen mit meinen Perlen bezahlst, ich will das nicht!« 

			Papa griff nach Mamans Handgelenk. Josie versteckte sich hinter den Röcken ihrer Mutter und konnte kaum atmen. 

			»Lass mich los!«, sagte ihre Mutter. »Du bekommst meine Perlen nicht.« 

			Papa schubste sie aufs Bett, Josie immer noch an ihren Röcken festgeklammert. Ohne auf Mamans Schluchzen zu achten, durchsuchte er ihren Kleiderschrank, bis er die hübsch bemalte Schmuckschatulle fand. Als sie nicht gleich aufging, warf er sie auf den Boden, sodass Mamans funkelnde Ringe und Ketten sich über die Dielen verteilten. 

			Papa griff nach dem dunkelblauen Samtbeutel, der Mamans wertvolle Perlen enthielt. Er hatte sie ihr auf der Hochzeitsreise in Paris gekauft. »Emile«, flehte Maman. 

			Papas Stiefel hallten auf den Dielen, als er das Haus verließ. Josie hörte seine Sporen auf der Treppe klirren, dann ertönte der Hufschlag seines Hengstes auf dem gepflasterten Hof. 

			Maman stand vom Bett auf und stand ganz still da, den Blick auf die Tür geheftet, durch die Papa verschwunden war. Josie hob die Schmuckstücke vom Boden auf, um sie ihrer Mutter zu reichen, aber in diesem Moment begann ihre Mutter zu schwanken. Ihr Gesicht schien förmlich zu schmelzen wie bei der Wachspuppe, die Josie einmal zu nahe am Kamin hatte liegen lassen. Josie schauderte, als ihre Mutter einen einzigen schrillen Schrei hören ließ, der erst endete, als sie auf dem Dielenboden zusammensank. Dort kniete sie, das Gesicht in den Händen vergraben. 

			Grand-mère Emmeline glitt ins Zimmer und sah ihre Schwiegertochter an. »Nun, Celine«, sagte sie, »es scheint, als wäre dein Plan nicht aufgegangen.« 

			Josie zog ein Kissen an sich, um sich vor den dunklen Augen ihrer Großmutter zu schützen. Aber die Aufmerksamkeit ihrer Großmutter war ausschließlich auf Maman gerichtet. »Unser Emile hat doch mehr Mumm, als wir erwartet haben«, sagte sie. »Das ist immerhin eine gute Nachricht.« 

			Am Ende dieses langen Tages voller Geflüster und Schweigen lehnte sich Josie aus ihrem Fenster und strengte sich an, um trotz des Zikadengesangs den Hufschlag von Papas großem Pferd zu hören. Doch er kam erst nach Hause, als es schon fast dunkel war. 

			Der Hengst trug ihn genau unter Josies Fenster. Cleo saß vor ihm im Sattel, Bibi hinter ihm, die Arme um seine Mitte gelegt. Er hatte sie nach Hause gebracht. 

			Josie rannte zum hinteren Balkon, um Papa zu den Ställen zu folgen. Sie wollte Bibi umarmen, sich an ihr festklammern, mit Cleo darüber lachen, dass Papa sie auf seinem großen Pferd mitgenommen hatte. 

			»Josephine!« Grand-mère saß in dem eichenen Schaukelstuhl und beobachtete, wie sich die Finsternis zwischen den Bäumen und über der Scheune ausbreitete. »Du verlässt das Haus nicht.« 

			»Aber Bibi ist wieder da.« Josie konnte den jämmerlichen Tonfall in ihrer Stimme hören, den ihre Großmutter verabscheute. 

			»Du siehst sie morgen. Und jetzt gehst du zu Bett.« 

			Josie war noch nie in ihrem kurzen Leben schlafen gegangen, ohne dass Bibi die Decken festgesteckt hatte, ihr einen Gutenachtkuss gegeben und ihr schöne Träume gewünscht hatte. Für einen Augenblick stand sie in ihrem leeren Zimmer, dann drehte sie sich um und tappte auf nackten Füßen zu Papas großem schwarzen Sessel im Arbeitszimmer, dem Sessel, in dem er immer saß, wenn er rauchte und träumerisch aus dem Fenster sah. Als Papa sie dort fand, war sie fast schon eingeschlafen. Er zündete eine Kerze an und gab ihr einen Kuss, als er sie hochhob und auf den Schoß nahm. 

			»Bibi und Cleo sind wieder da«, sagte er. 

			Josie nickte und sah ihrem Vater tief in die samtig grauen Augen. Jetzt war er wieder der Papa, den sie kannte, nicht der Mann mit dem wilden Blick, der ihrer Maman die Perlenkette weggenommen hatte. 

			»Sie sind jetzt bei Grammy Tulia in der Unterkunft, aber von morgen an wird Bibi wieder bei dir im Zimmer schlafen, wie früher.« Er strich mit der Hand über Josies hellbraune Locken. »Und Cleo wird auch bei dir schlafen. Es macht dir doch nichts aus, wenn Cleo bei dir schläft, oder?« 

			»Nein, Papa, das macht mir gar nichts aus.« 

			»Gut. Ihr seid große Mädchen, ihr zwei, ihr solltet Freundinnen sein.« Er drehte sie zu sich um, damit er sie direkt ansehen konnte. »Und jetzt hör mir gut zu, Josephine.« 

			»Ich höre dir zu, Papa.« 

			»Josephine, ich schenke dir Cleo. Ich lasse die Papiere so aufsetzen, dass sie dir – und dir allein – gehört. Verstehst du das?« 

			Josie nickte. Zu ihrem Geburtstag hatte Papa ihr eine Porzellanpuppe aus New Orleans mitgebracht, aber dieses Geschenk war irgendwie noch viel besser. Schließlich war Cleo ein echtes Mädchen, das gehen und reden und mit ihr spielen konnte. 

			»Und Josie«, sagte Papa. »Du musst immer, immer für Cleo sorgen. Das tust du doch, nicht wahr?« 

			»Ja, Papa, das tue ich.« 
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			Josie hielt ihr Versprechen. Als der Winter kam und Cleo kalte Füße hatte, schenkte ihr Josie ein hübsches Paar Schuhe aus ihrem Schrank. Und als Maman in der Weihnachtszeit den groben Baumwollstoff verteilte, aus dem die Sklaven sich neue Kleider schneidern sollten, schenkte Josie Cleo ein blaues Leinenkleid und noch ein grünes dazu. 

			Es war nicht schwierig, Cleo lieb zu haben. Sie war hübsch wie eine dunkelhäutige Puppe, und sie kannte alle möglichen Spiele und Lieder, die sie von Grammy Tulia in den Unterkünften gelernt hatte. 

			Josie wusste, dass Bibi sich freute, wenn sie gut für Cleo sorgte. Bibi sah, wenn sie ihre Malstifte mit Cleo teilte oder ihr half, die Schuhe zuzuknöpfen. Später nahm Bibi Josie auf den Schoß und summte ihr etwas vor, während sie ihr das lange braune Haar bürstete. Papa lächelte auch, wenn sie mit Cleo spielte. 

			Nur Maman war nicht erfreut darüber, dass Josie freundlich zu ihrer Sklavin war. Als Maman am Tag nach Weihnachten ins Kinderzimmer trat, entdeckte sie Cleo in dem bestickten blauen Leinenkleid. 

			»Woher hat sie das?« 

			Josie spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Ich habe es ihr geschenkt, Maman«, sagte sie mit leiser Stimme. 

			»Das geht nicht. Sie trägt den Sklavenstoff wie alle anderen hier.« 

			Cleo saß da, eine Maiskolbenpuppe im Arm, die dunklen Augen fest auf Mamans blasses Gesicht gerichtet. Maman marschierte durchs Zimmer, packte Cleo am Arm und zog sie mit einer groben Bewegung hoch. »Sieh mich nicht so an, du …« Dann riss sie an den Knöpfen am Rücken des Kleides und drehte Cleos Arm aus dem Ärmel. 

			Cleo reagierte nicht anders als eine Schlenkerpuppe, aber Josie begann zu weinen. Mamans Gesicht war so böse, ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammengezogen, ihre blauen Augen hart und schmal. 

			»Was soll denn der Lärm hier?« Papa stand in der Tür. Seine Stimme klang sanft, aber Josie konnte sehen, dass sein Gesicht fast so angespannt und wütend war wie das von Maman. 

			Maman ließ Cleos Arm los und fuhr herum. »Sieh dir doch an, was sie trägt!« 

			Josie hörte mit Weinen auf und wartete, was passieren würde. Seit jenem Tag im Sommer, als Papa Mamans Perlenkette mitgenommen hatte, hatte sie sich an die anhaltende Spannung im Haus gewöhnen müssen. Maman war eigentlich immer wütend. Josie wusste, dass ihre Mutter Bibi und Cleo nicht mochte, und nun mochte sie anscheinend auch Papa nicht mehr. 

			»Das ist unerträglich«, sagte Maman. 

			Papa ging zu Cleo, beugte sich zu ihr hinunter und zog ihr das Kleid wieder über die Schulter. »Es ist doch nur ein Kleid, Celine.« 

			Maman stürzte aus dem Zimmer und schlug die Schlafzimmertür hinter sich zu. Josie konnte hören, wie sie sich aufs Bett warf. 

			Papa knöpfte Cleo das Kleid wieder zu. »Das sieht wirklich sehr hübsch aus, Cleo.« 

			Er richtete sich auf und hielt Josie seine Hand hin, um sie zu sich zu ziehen. Als sie vor ihm stand, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Es ist niemals verkehrt, freundlich zu sein, Josephine. Denk immer daran, vergiss das nicht.« Er küsste sie auf die Stirn. »Und nun lauft, ihr beiden, lauft zu Bibi. Sagt ihr, ihr habt euch ein Stück Kuchen und ein Glas Milch verdient.« 

			Als Cleos kleiner Bruder geboren wurde, waren die beiden Mädchen, inzwischen sechs und sieben Jahre alt, unzertrennlich geworden. Sie hatten ein großes Geschick darin entwickelt, Mamans strenge Verbote und häufige Ermahnungen zu umgehen, und jetzt hatten sie nur ein Ziel bei ihren heimlichen Unternehmungen: Sie wollten das Neugeborene sehen. 

			»Hübscher als die Engel«, sagte Grammy Tulia. »Nicht einmal ihr zwei wart so hübsch wie dieser kleine Kerl.« 

			Cleo legte einen Finger an Thibaults Lippen. Sein Mund sah wie eine Rosenknospe aus, und er machte den Mädchen die Freude, kräftig zu schmatzen und zu saugen. 

			Josie beugte sich über die handgeschnitzte Wiege. »Darf ich auch mal?« 

			»Sicher. Tauch den Finger in den Topf da.« 

			Bei ihrem nächsten Besuch roch Josie den Pfeifentabak ihres Vaters in der Hütte, und als sie ein paar Tage später wiederkamen, sah sie, dass er seine Pfeife auf dem Kaminsims hatte liegen lassen. Mein Papa mag Babys, dachte sie. 

			Monate später war Thibault immer noch hübsch, ein zufriedenes Baby, nett und freundlich, aber sehr still. Und als er fast ein Jahr alt war, zeigte er immer noch nicht viel Interesse an den Spielsachen, die Josie und Cleo aus dem Kinderzimmer heranschleppten. 

			An einem strahlenden Sommermorgen, während Maman noch schlief, wusch Bibi Josie und Cleo die Gesichter und sagte ihnen, sie sollten warten, bis sie wiederkäme, dann gäbe es Frühstück. Aber das Haus war still, Grand-mère saß schon am Schreibtisch, Papa war mit den Hunden draußen. Niemand würde sie beide vermissen. Also schlossen sie leise die Tür hinter sich und liefen die Hintertreppe hinunter und dann den Weg entlang zu Grammy Tulias Hütte. 

			Als sie die graue Holztür aufdrückten, sahen sie Bibi im Schaukelstuhl sitzen, mit Thibault im Arm. Sie hatte Tränen im Gesicht. 

			Josie stand auf der einen Seite des Schaukelstuhls, Cleo auf der anderen. Cleo legte eine Hand auf Thibaults Köpfchen. »Er wird wieder gesund, Maman«, sagte sie. »Thibault ist so ein liebes Baby.« 

			Aber Bibi weinte nur noch mehr. Sie hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf, während sie weiterschaukelte. 

			»Was ist mit ihm?«, flüsterte Josie. Manchmal ging Cleo zur Hütte, wenn Josie bei ihrer Mutter bleiben musste. Cleo wusste Dinge, von denen Josie keine Ahnung hatte, und oft fühlte sich Josie deshalb ausgeschlossen. »Warum weint Bibi denn?« 

			»Thibault ist einfältig.« 

			Josie sah sie verständnislos an. 

			»Das heißt, er kann nie ein kluger Mann werden. Er bleibt einfältig wie Nick, der immer lächelt, weißt du? Du kennst ihn doch, er ist immer mit den anderen draußen bei der Zuckerrohrernte.« 

			Josie nickte. Jeder kannte Nick. Selbst der Aufseher, Mr Gale, war nett zu ihm, weil er immerzu lächelte. 

			Bibi öffnete die Augen und sah Josie lange an. »Ich weiß ja, du bist selbst noch so klein.« Sie hielt Josie am Handgelenk fest. »Aber du musst das wissen, Josie, denn du musst auf ihn aufpassen, und auf Cleo auch, verstehst du?« 

			Josie nickte. »Ich bin doch schon fast acht.« 

			»Verstehst du mich?« Bibi hielt sie noch fester. »Dieses Baby hier, das ist dein Baby, deins und Cleos. Wenn mir etwas passiert, oder wenn deinem Papa etwas passiert, dann musst du für es sorgen.« 

			Josie nickte. Sie gehörten alle zu ihr, Grammy Tulia, Bibi, Cleo, Papa und Thibault. Sie gehörten zu ihr, und sie liebte sie alle. 

			So ging die Kinderzeit dahin, glückliche, kaum getrübte Tage. Josie und Cleo spielten mit den Kindern des Aufsehers Verstecken und manchmal auch mit Cleos dunkleren Cousinen aus den Unterkünften. Als Thibault alt genug war, nahmen sie manchmal auch ihn mit, wenn sie im Bach Molche oder Froschlaich fingen. Thibault lächelte, wenn sie ihn mit Geißblattranken schmückten oder seine Taschen mit Raupen füllten. 

			Ellbogen-John, dessen Arm durch einen Unfall beim Holz-fällen für immer unbrauchbar geworden war, passte untertags auf sie auf. Er ging zerstreut mit, wenn die Mädchen die Sümpfe am Rand der Plantage erforschten oder auf die Zypressen kletterten, wo die Schlingpflanzen in das schwarze Wasser reichten. Wenn sie in der Nachmittagshitze schläfrig wurden, saß er neben ihnen unter der alten Eiche hinter dem Haus und erzählte ihnen Geschichten aus Afrika, die er von seinem Großvater gehört hatte. 

			Ab und zu gab es auch Streit. 

			»Ich bin die Prinzessin«, erklärte Josie. 

			»Immer du! Heute bin ich dran, ich bin die Prinzessin, und du bist der Ritter.« 

			Und bald schrien und weinten sie beide, und Bibi schickte sie in entgegengesetzte Winkel des Hauses. Stunden später, wenn sie ihnen wieder erlaubte, zusammenzukommen, umarmten sie sich, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. 

			Als Josie acht Jahre alt wurde, schickte Maman Ellbogen-John zurück in die Ställe. Josie sollte Unterricht bekommen, sie musste ihre Petticoats und ihre Hände sauber halten, sie sollte eine feine junge Dame werden. Dienstags und donnerstags übte Madame Estelle mit ihr englische Grammatik. Montags und mittwochs begeisterte sich Mademoiselle Fatima an der französischen Literatur. Freitags kam Monsieur Pierre und bestand darauf, dass Josie aufrecht vor dem Klavier saß, wenn sie ihre Tonleitern übte. Und danach hielt er sie in seinen hölzernen Armen, um ihr das Tanzen beizubringen. 

			Josie wäre so viel lieber draußen auf die Bäume geklettert oder hätte Louella beim Wasserschöpfen geholfen. Aber Maman hatte die Lehrer genau zu dem Zweck engagiert, sie von diesem Benehmen abzuhalten. Andere Töchter aus guter Familie verbrachten ihre Zeit schließlich auch nicht wie die Wilden. 

			Also kamen die Lehrer, und Josie musste sich abgewöhnen, zu springen und zu rennen und zu schaukeln. Cleo leistete ihr getreulich Gesellschaft, wenn sie bei Mademoiselle Fatima saß, die ihnen mit ihrem Damenbart und ihren Leberflecken viel zu nahe kam, wenn sie aus Perraults Märchen vorlas, dass die Spucke nur so flog. Monsieur Pierre schreckte nicht davor zurück, Josie auf die Handgelenke zu schlagen, wenn sie sie am Klavier sinken ließ. Und am schlimmsten war Madame Estelle, die absolute Perfektion von ihr verlangte. 

			»Put, put, put«, rezitierte Josie die unregelmäßigen Verben. »Run, ran, run. Sit, sat, sat.« Sie konnte kein Muster erkennen, und sie litt unter dem angewiderten Ausdruck auf Madames Gesicht, wenn sie einen Fehler machte. Manchmal flehte sie schweigend Cleo an, die auf dem Boden in der Ecke saß, und Cleo sagte ihr vor oder zuckte, wenn sie ebenso wenig Ahnung hatte, die Schultern. 

			Nur ihr Vater ließ sich während der Unterrichtsstunden manchmal blicken. Dann stand er einfach ein paar Minuten lang an den Türrahmen gelehnt da und hörte Josie zu, wie sie ein englisches Verb konjugierte oder ein paar Zeilen Montaigne vorlas, den sie ebenso wenig verstand, wie wenn er in Englisch geschrieben hätte. 

			Eines Morgens, als Josie unter Madame Estelles Aufsicht vor sich hin litt, während Cleo auf dem Boden saß und Buchstaben auf ein Stück Papier malte, nahm Madame Papa beiseite. 

			»Monsieur Tassin, vielleicht ist Ihnen bisher entgangen, dass diese kleine Sklavin Josephine zum Unterricht begleitet. Ich fühle mich sehr unwohl angesichts dieses Gesetzesbruchs.« Madame bezog sich darauf, dass jede Art von Unterricht für Sklaven verboten war. Tatsächlich war es von den weisen Männern Louisianas sogar als Verbrechen unter Strafe gestellt worden, einem Sklaven das Lesen beizubringen. 

			Papa warf einen Blick auf Josie und Cleo, die beide aufmerksam zuhörten und auf seine Reaktion warteten. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Madame, es war mir nicht klar, dass Sie danach streben, beide Mädchen zu unterrichten.« 

			»Natürlich nicht! Aber Sie sehen ja, was passiert. Das Sklavenmädchen hört ständig zu, sie wagt es sogar, das Schreiben von Buchstaben zu üben. Wenn wir nicht gut aufpassen, wird sie bald lesen können.« 

			»Josephine, du bringst Cleo doch nicht etwa das Lesen bei, oder?« 

			»Nein, Papa, wirklich nicht.« Sie warf Cleo einen schuldbewussten Blick zu, aber Cleo machte jenes leere Gesicht, das sie auch aufsetzte, wenn Maman mit ihr schimpfte. 

			»Ich auch nicht. Sehen Sie, Madame Estelle, die Einzige, von der Cleo lesen lernen könnte, sind Sie, und ich bin sicher, eines solchen Verbrechens würden Sie sich niemals schuldig machen.« 

			Madame Estelle verzog die Lippen und stand kerzengerade da. »Ich verstehe vollkommen«, sagte sie. »Ich werde Sie damit nicht noch einmal belästigen.« 

			Josie lernte pflichtschuldig, wenn auch ohne Begeisterung. Cleo machte fast ebenso große Fortschritte wie sie, und so konnten die Heimlichkeiten weitergehen. 

			Was das Klavier anging, so ergriff Josie hier zum ersten Mal bewusst Cleos Partei und ging in Opposition zu ihrer Mutter. Vorher hatte sie sich immer hilflos gefühlt, wenn ihre Mutter gemein zu Cleo war. Oft hatte sie geweint, wenn Maman Cleo beschimpft oder geschüttelt hatte. Sie hatte gewartet, bis Maman aus dem Zimmer war, und war dann zu der ungerührten Cleo gekrochen, um sie zu trösten und selbst ein bisschen Trost zu finden. 

			An dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal auflehnte, übte sie gerade die Stücke, die Monsieur Pierre ihr aufgegeben hatte, und ihre Mutter hatte sich hingelegt, um ein Nachmittagsschläfchen zu machen. Gelegentlich rief ihre Mutter ihr etwas zu, wenn sie den Takt nicht richtig hielt oder falsche Töne spielte, aber meistens schlief sie während der Stunde, in der Josie übte. Und wenn Josie keine Lust mehr hatte, überließ sie die Klavierbank stillschweigend ihrer Freundin Cleo. 

			Cleo hatte nie selbst Unterricht bei Monsieur Pierre gehabt, aber sie besaß ein gutes musikalisches Gehör und dieses unfassbare gewisse Etwas: Talent. Sie konnte alles nachspielen, was sie hörte, und bei geschlossener Schlafzimmertür hätte Maman den Unterschied niemals bemerkt. 

			Aber an diesem Nachmittag wurde Cleo übermütig. Sie begann eine Melodie zu spielen, die sie in den Unterkünften aufgeschnappt hatte, ein altes Lied, das die Männer und Frauen sangen, wenn sie Zuckerrohr schnitten oder Baumwolle pflückten. Josie saß auf dem Sofa und blickte durch das Fernglas, das Papa aus New Orleans mitgebracht hatte. Im ersten Moment hörte sie gar nicht, wie ihre Mutter ins Zimmer trat. 

			Aber Cleo sah sie sofort. Sie erstarrte, die Hände noch auf den Tasten. Josie blickte auf, sah, wie Cleo und Maman einander anschauten. Mama bewegte sich zuerst. Mit drei schnellen Schritten war sie am Klavier, griff in Cleos Haarschopf und riss ihren Kopf zurück. 

			»Du kleiner Bastard!« Sie schlug Cleo heftig. Cleo keuchte, aber sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört, zu weinen, wenn Maman sie bestrafte. 

			Josie jedoch hielt es nicht mehr aus. Sie rannte durchs Zimmer und griff nach dem erhobenen Arm ihrer Mutter. »Nein, Maman!« 

			Das Gesicht ihrer Mutter war weiß vor Zorn, ein Ausdruck, vor dem Josie graute. »Du kommst später auch noch dran, mein Fräulein!« Sie entzog Josie ihren Arm und hob ihn, um noch einmal nach Cleo zu schlagen. 

			»Maman!« Josie griff wieder nach ihrem Arm und zerrte sie weg vom Klavier. 

			Maman zeigte mit dem Finger auf Cleo. »Du weist sie auf der Stelle zurecht, auf der Stelle, oder ich lasse sie auspeitschen.« 

			Josie schüttelte den Kopf. »Sie gehört mir. Papa hat sie mir geschenkt.« 

			Mit einem Rascheln ihrer Röcke drehte sich Maman wieder zu Cleo um. Sie griff nach einer Handvoll schwarzem Haar und zog Cleo von der Klavierbank hoch. Cleo schlug mit dem Kopf auf die Kante der Bank, als sie stürzte, und über ihrem rechten Auge klaffte eine scheußliche Platzwunde. Aber Maman ließ sich vom Anblick des Blutes nicht aufhalten. Sie zerrte Cleo weiter weg vom Klavier und zog mit beiden Händen an ihren Haaren. 

			Josie warf sich ihrer Mutter entgegen. »Lass sie los!« 

			Maman stolperte und fiel über Cleo. Josie ging mit den beiden zu Boden und versuchte immer noch, ihre Mutter zu zwingen, dass sie Cleos Haare losließ. Sie schrie und zog an den Fingern ihrer Mutter. 

			Maman rutschte ein Stück über den Boden. Ihr Gesicht war verzerrt, und sie hielt sich einen Handrücken vor den Mund, während sie Josie anstarrte. »Du ergreifst ihre Partei! Du hältst tatsächlich zu ihr! Du bist genau wie er!« Maman schluchzte und vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. 

			»Sie gehört mir«, flüsterte Josie. 

			Cleo lag wie gelähmt da, ohne ein Wort zu sprechen, das Blut strömte ihr übers Gesicht und tropfte auf ihr Kleid. Josie starrte auf das Blut und dann auf die zitternden Hände ihrer Mutter. 

			»Maman?« 

			Ihre Mutter schaukelte vor und zurück, während sie laut vor sich hin schluchzte. 

			»Maman?« 

			Ihre Mutter wandte den Kopf ab. 

			Josie kroch hinüber zu Cleo. Sie half ihr aufzustehen, und Arm in Arm verließen die beiden den Salon, um Bibi zu suchen. 

			Nach diesem Zwischenfall verließ ihre Mutter tagelang nicht mehr ihr Schlafzimmer. Als sie schließlich doch wieder bei Tisch erschien, tat sie, als wäre nichts geschehen. Aschfahl, doch sehr würdig, machte Maman Konversation mit Grand-mère und Papa und erkundigte sich nach Josies Englischlektionen. Josie hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit dem Nachmittag am Klavier wieder durchatmen zu können. 

			Auch den Unterricht in Handarbeiten nahm Maman wieder auf. Am Samstagmorgen, als keine anderen Lehrer zur Hand waren, sagte sie: »Josie, hol deinen Handarbeitskorb und setz dich zu mir in den Salon.« 

			Josie zögerte. Gerade hatte sie mit Cleo nach draußen gehen wollen, um Ellbogen-John zu suchen, der mit ihnen in die Sümpfe fahren sollte. Aber nach ihrem Sieg im Kampf um Cleo entschied sie, es sei besser, sich anzustrengen, um ihrer Mutter zu gefallen. So setzte sie sich ans Fenster und fädelte einen Faden ein. 

			Sie beschwerte sich nicht, behielt die Uhr aber ständig im Auge. Sie machte ein paar Stiche an dem Puppenkleid, das Maman für sie zugeschnitten hatte, und schon sah sie wieder nach, wie viele Minuten inzwischen vergangen sein mochten. Wenn die alte Standuhr nicht so laut getickt hätte, wäre Josie sicher gewesen, dass sie stehen geblieben war. 

			Nach einer Stunde taten Josie die Augen weh. »Hör auf zu schielen«, sagte Maman. »Wenn du dein Gesicht nicht ruhig hältst, wirst du früh Falten bekommen.« 

			Grand-mère hatte Falten. Grammy Tulia hatte Falten. Sie sahen beide so schön aus, so … echt. Aber Josie musste zugeben, dass ihre Mutter viel hübscher war als die beiden. Mamans Eltern waren beide aus Deutschland, und ihr Haar war goldblond, ihre Augen blau wie die Prachtwinden am Zaun. Deshalb war Josie nicht so dunkel wie ihr Papa und alle seine Neffen und Cousinen und Tanten und Onkel. 

			Mit ihren schwitzigen Händen konnte Josie die Nadel kaum halten, aber sie dachte ohnehin nicht mehr ans Nähen. Cleo war jetzt wahrscheinlich mit Ellbogen-John draußen im Sumpf beim Fischen. Oder vielleicht war sie irgendwo in den Unterkünften unterwegs und spielte mit Thibault. Was auch immer sie tun mochte, es machte sicherlich mehr Spaß als Nähen. 

			Als die Uhr endlich zehn Mal schlug, sagte Maman: »Nun lass mich sehen, was du geschafft hast.« Kopfschüttelnd blickte sie auf die Arbeit. »Josie, deine Stiche sind so unregelmäßig! Ich bin sicher, andere Neunjährige können das besser. Du gibst dir einfach keine Mühe.« 

			»Doch, Maman«, sagte Josie leise. 

			»Jetzt bekomme ich wieder Kopfschmerzen«, sagte Maman. »Lass mich allein.« 

			Sorgfältig verstaute Josie ihre Handarbeit in ihrem Korb, knickste vor ihrer Mutter und durchquerte langsam das Zimmer. Doch sobald sie außer Sichtweite war, rannte sie durchs Haus, ohne auf das Geklapper zu achten, das ihre Schuhe auf dem Holzboden verursachten. 

			Sie rannte zu Grammy Tulia. Wenn Cleo dort nicht war, konnte sie immer noch mit Thibault spielen. Er liebte es, wenn sie für ihn Bilder auf den Erdboden malte. Aber bei Tulia war niemand zu Hause. Josie ließ die Schultern sinken. Wo waren sie alle? 

			Die Blaubeeren waren reif. Josie griff nach einem Sirup-Eimer, der auf Grammys Veranda stand, und eilte die Gasse zwischen den Unterkünften hinunter zur Blaubeerstelle. Dort fand sie Cleo, Ellbogen-John, Grammy und Thibault, die in der Mittagshitze Blaubeeren pflückten. 

			»Sieh mal, wie viele wir schon gepflückt haben«, sagte Cleo. »Louella hat gesagt, wir könnten einen Kuchen backen, du und ich.« 

			»Raus aus der Sonne«, sagte Ellbogen-John. »Deine Maman lässt mich schlagen, wenn du wieder Sommersprossen kriegst, Mamsell.« 

			»Aber ich habe ja noch gar nichts gepflückt, ich bin doch gerade erst gekommen.« 

			Cleo nahm ihren Strohhut ab und setzte ihn Josie auf. Dann drehte sie sich zu Ellbogen-John um. »Können wir nicht noch ein bisschen bleiben?« 

			»Na, ich denke, ein paar Minuten werden nicht schaden.« 

			Thibault, der mit seinem kleinen Eimer herumlief, ging mit Josie, und sie zeigte ihm die Beeren, die unten in den Büschen hingen. 

			Mit vollen Eimern kehrten sie zurück. Josie und Cleo gingen zum Küchenhaus, um kaltes Wasser aus der Zisterne zu trinken. Louella hatte ihren Backofen bereits vorgeheizt. »Der Teig ist schon ausgerollt, ihr könnt die Beeren verlesen und mit Zucker und Zimt mischen. Dann machen wir einen Kuchen für Monsieur Emile.« 

			»Maman mag Blaubeerkuchen auch«, bemerkte Josie. 

			»Hmm«, machte Louella. »Vorsicht mit dem Zimt, Cleo, nimm nicht zu viel.« 

			Mit Louella in der Küche zu sein machte mehr Spaß als alles andere auf der Welt; selbst Fischen mit Ellbogen-John war weniger lustig. Josie maß den Zucker ab und rührte Cleos Löffel voll Zimt darunter. »Butter kommt auch noch hinein, oder?«, fragte sie. 

			»Ja, sicher. Du weißt ja, wo die Butter ist.« 

			Cleo legte den Boden in die Form, Josie füllte die Beeren hinein, und beide legten den Teigdeckel darauf und verschlossen ihn. Dann ließen sie Louella mit dem Kuchen allein, und den ganzen Nachmittag lang, während sie mit Cleo und Ellbogen-John im Sumpf unterwegs war, um die Reusen zu prüfen, stellte sich Josie vor, wie stolz Papa sein würde, weil sie ihm einen Kuchen gebacken hatte. Und Grand-mère auch. Grand-mère fand nämlich, kreolische Frauen müssten fähig und nützlich sein, um auf der Plantage mitzuarbeiten. Maman war da anderer Ansicht. Sie versuchte, Josie zu einer feinen Dame zu erziehen, die ihre Hände nicht schmutzig machte und immer ordentlich frisiert war. Es war nicht einfach, Grand-mère und Maman gleichermaßen zufriedenzustellen. 

			Mit Papa war es einfacher. Er lächelte ihr zu, ob sie nun schmutzig oder sauber war, faul oder fleißig. Er würde den Blaubeerkuchen einfach lieben. 
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			Frühling 1836 

			»Halt still«, befahl Cleo, den Mund voller Haarnadeln. 

			Josie fing den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen im Spiegel auf. Cleo schaffte es immer wieder, dass sie sich fühlte wie ein Kind, aber Josie ließ ihr den Spaß. Sie hatte heute keine Lust auf Streit. 

			Cleo versuchte angestrengt, drei blassrosa Rosenknospen in Josies hochgesteckten Haaren zu befestigen, aber sie waren zu schwer und lockerten sich immer wieder. Sie hatte es mit Nadeln und Bändern versucht; jetzt probierte sie den dünnen grünen Draht aus, den sie normalerweise für Korsagen verwendeten. 

			»Ich will aber keinen grünen Draht im Haar haben!«, protestierte Josie. 

			»Willst du Blüten im Haar oder nicht?« 

			Josie warf einen neidischen Blick auf Cleos schwarze Locken. In diesem dicken Haar hätten die Blüten sofort gehalten. Sie unterdrückte ein Seufzen. Ihre Haare waren nicht annähernd so üppig oder so glänzend. Aber sie waren immerhin nicht einfach braun, sondern mehr wie goldbrauner Honig, dachte sie. 

			Sie setzte sich aufrecht hin und betrachtete sich im Spiegel. Hübsch. Wirklich gar nicht so übel. Aber sie müsste in der kommenden Saison mehr auf die Sommersprossen aufpassen. 

			Papa streckte den Kopf durch die Tür. »Gibt es heute Abend einen großen Ball, von dem ich noch nichts weiß?« 

			Wie immer strahlte Josie beim Anblick ihres Vaters. »Wir üben nur, Papa. Für die Bälle in New Orleans im nächsten Winter.« 

			Papas Blick wanderte zu Cleo, und Josie spürte einen Stich. Immer ließ Papa seine Aufmerksamkeit zu Cleo schweifen, dabei war er doch ihr Vater. Er lehnte sich an den Türrahmen. »Sehr hübsch, Cleo«, sagte er. »Hat Josie dir das Haar gemacht?« 

			»Ja, Monsieur.« Cleo lächelte und drehte den Kopf, damit er das Kunstwerk von allen Seiten betrachten konnte. Josie fühlte sich, als wäre sie unsichtbar. Sie saß ganz still, bis ihr Vater sich wieder an ihre Gegenwart erinnerte. 

			»Das sieht hübsch aus, Josie.« 

			Sie drehte den Kopf und hob eine Hand zum Kopf. »Findest du, Papa?« 

			Er suchte in seiner Brusttasche nach einer Zigarre. »Du bist hübscher als die Königin von Frankreich«, sagte er. 

			Josie lachte, aber vermutlich hatte er recht. Ihr Papa hatte die Königin nämlich tatsächlich gesehen, als er in Paris gewesen war, und er hatte erzählt, dass sie klein und dunkel war. Josie war jetzt schon größer als ihre Mutter, und niemand konnte auf die Idee kommen, sie dunkel zu nennen. 

			Papa biss das Ende seiner Zigarre ab und steckte sie sich in den Mund. »Ihr zwei werdet auf dem Ball allen Leuten den Kopf verdrehen«, sagte er und ging. 

			Er hatte es wieder getan. Er schien immer wieder einmal zu vergessen, dass es für Cleo keine Bälle geben würde. Josie blickte in den Spiegel, um Cleo zu betrachten, aber das dunkle Gesicht hinter ihr verriet keine Regung. Immer wenn sie an ihren Status erinnert wurde, ließ Cleo einen inneren Schleier über ihre Augen fallen. Wie konnte Papa nur so gedankenlos sein? 

			Maman schimpfte oft mit Josie, weil sie Cleo besser behandelte, als sie es verdiente. »Cleo ist deine Dienerin, nicht deine Freundin«, sagte sie. Aber es stimmte nicht, Cleo war viel mehr als eine Dienerin. Josie hasste es, zu sehen, wie Cleo auf das verwiesen wurde, was angeblich ihr Platz war. Und doch musste sie zugeben, dass Maman recht hatte. Cleos Schicksal war von Gott so bestimmt, und Cleo würde das akzeptieren müssen. 

			Und was Papa anging … Wie konnte er Cleo so viel Aufmerksamkeit schenken, als wäre sie seine eigene Tochter? Josie kannte die Antwort: Papa liebte Cleo. Josie verstand nicht, warum, aber sie wusste, es war so. Und es war einfach ungerecht, denn Papa gehörte zu ihr, nicht zu Cleo. 

			Sie presste die Lippen aufeinander und vermied Cleos Blick im Spiegel. 

			Als Cleo noch einmal versuchte, die Rosen in dem honigfarbenen Haar zu befestigen, sagte sie plötzlich: »Ach, lass nur, ich mache es selbst.« 

			Cleo ließ die Arme sinken. 

			»Du musst doch auch noch anderes zu tun haben«, sagte Josie und tat so, als wäre sie plötzlich sehr interessiert an den Bürsten auf ihrem Frisiertisch. 

			Cleo verließ das Zimmer mit diesem schweigenden Widerstand, den Josie so hasste. Wenn Cleo ihr verschlossenes Gesicht aufsetzte und sich in das schützende Schweigen der Sklavin zurückzog, fühlte sich Josie selbst, als hätte man sie in ihre Schranken verwiesen. Sie griff nach den Rosen. »Mist«, sagte sie wütend. Sie konnte die Blüten nicht in ihrem Haar befestigen, und sie war zornig auf sich, weil sie Cleo so kühl behandelt hatte. 

			Ich sollte nicht so eifersüchtig sein, das ist ein Fehler. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch so gemein und misstrauisch wie Maman. 

			Cleo war wirklich zu bedauern. Keine seidenen Ballkleider, kein Tanz im Arm eines gut aussehenden Mannes. Maman ärgert sich, wenn ich mich entschuldige. Aber ich kann Cleo bitten, mit mir ins Küchenhaus zu gehen, und ihr zeigen, wie man Baisers macht. 

			Als Josie aufstand, um nach Cleo zu suchen, hörte sie die ersten Töne eines Menuetts. Das war Cleos Rache. Cleo wusste, Josie wünschte sich nichts sehnlicher, als schön spielen zu können, aber irgendwie erreichten die Gefühle in ihrem Herzen niemals ihre Finger. Jetzt hauchte Cleo genau jenem Menuett Leben ein, an dem Josie sich seit Wochen abmühte. Josie bekam Klavierunterricht, Josie konnte Noten lesen, Josie übte sich die Finger wund – und Cleo spielte so, dass die Musik leuchtete und sang. 

			Josie setzte sich wieder und drehte die wunderschönen Rosenknospen zwischen ihren Fingern. Jetzt waren Papas Schritte im Salon zu hören, und sein klarer Bariton sang zu einem Stück, das Cleo bei Josie gehört hatte. Josie ließ die Schultern sinken. Sie zerquetschte die Rosen in ihrer Hand, bis ihr die Dornen in die Handfläche stachen. Ein Blutstropfen fiel auf das weiße Kleid. 

			Ein paar Tage später war die Eifersucht vergessen, und aus dem Frühling war unmerklich Sommer geworden, sanft wie das Strömen des Mississippi. Die Bienen summten in den Glyzinien, die Vögel spritzten im Vogelbad herum, und die Eichhörnchen sprangen durch die moosbewachsenen Bäume. 

			Während die Morgensonne die Rosen erwärmte und ihren Duft bis zur Gartenlaube strömen ließ, saß Josie dort mit ihrer Mutter. Sie ließ die Stickarbeit in den Schoß sinken und beobachtete die Schatten der Eiche auf dem Gesicht ihrer Mutter, die auf ein inneres Flüstern zu lauschen schien, während sie den Rosengarten betrachtete. 

			»Tut dir der Rücken wieder weh, Maman?« 

			Sie lächelte. »Das bisschen Rückenschmerz ist ein geringer Preis für ein Baby.« 

			»Bibi, würdest du bitte den Fußschemel holen?«, sagte Josie. 

			Der Friede, den Maman und Bibi über die Jahre hinweg erreicht hatten, wurde durch persönlichen Kontakt leicht in Gefahr gebracht, also hob Josie die geschwollenen Füße ihrer Mutter selbst an, als Bibi zurückkam, und ließ den roten Samtschemel an seinen Platz gleiten. 

			»Sie kann dann gehen«, sagte Maman zu Josie, die Bibi einen kurzen Blick zuwarf. Bibi nahm ihren Flickkorb und ließ die beiden Frauen allein. 

			Maman streckte die Hand aus. »Lass sehen, Josephine.« 

			Seufzend reichte Josie das leinene Mustertuch hinüber. Sie war inzwischen fast achtzehn Jahre alt, und immer noch waren ihre Stickarbeiten bestenfalls mittelmäßig, selbst an den Tagen, an denen sie sich besondere Mühe gab, genau zu sein. Maman verlangte so winzige Stiche, und alles, was so winzig war, verschwamm Josie einfach vor den Augen. 

			Sie hatte auch Schwierigkeiten mit dem Lesen. Manche von den Büchern, die Mademoiselle Fatima ihr gab, waren so klein gedruckt, dass Josie beim Lesen Kopfschmerzen bekam. Bibi hatte ihr schon vorgeschlagen, ihren Vater um eine Lesebrille zu bitten, wie er selbst eine auf der Nasenspitze trug, aber Josie hatte sich rundheraus geweigert. Damen trugen keine Brille, jedenfalls nicht, wenn sie schön sein wollten. Stattdessen gab sie die Bücher heimlich an Cleo weiter, die ihr vorlas. 

			Maman schüttelte den Kopf. »Josephine, du gibst dir einfach keine Mühe. Die Stiche in den Schwanzfedern der Singdrossel musst du noch einmal aufmachen, Liebes.« 

			Es hatte keinen Sinn, sich zu beklagen. Es war auch egal, ob sie stickte oder wieder auftrennte und wieder stickte, den Vormittag musste sie mit dieser Arbeit verbringen. Als sie Cleo sah, die vom Haus auf sie zukam, frei von der Tyrannei der Nadeln, war sie voller Neid. Cleo machte einen Knicks vor Celine. »Madame schickt mich nach Mamsell Josephine«, sagte sie. 

			Josie unterdrückte ein Stöhnen. Vom Regen in die Traufe – kein Zweifel, jetzt wollte Grand-mère mit ihr die Buchhaltung durchgehen. Da Josie die einzige Erbin war, wurde selbstverständlich von ihr erwartet, dass sie dem Familienunternehmen eines Tages vorstehen würde, dass sie Toulouse ebenso selbstständig führen würde, wie es ihre Großmutter jetzt tat. Ihr Vater hatte sich schon vor langer Zeit unfähig oder unwillig gezeigt – was auch immer –, die Plantage zu leiten. Und selbst wenn das Baby, das sich jetzt angekündigt hatte, ein Junge war, so würde es noch viele Jahre dauern, bis er die Plantage übernehmen könnte. 

			Irgendwann würde Grand-mère zu alt dafür sein, und dann musste Josie die Verantwortung übernehmen, bis ihr Bruder volljährig war. 

			Aber die Hauptbücher langweilten Josie noch mehr als die Stickerei. Außerdem würde sie doch wohl irgendwann einen Ehemann haben, der sich um die geschäftlichen Dinge kümmerte. 

			Doch Cleos vergnügter Blick über Mamans Kopf hinweg ließ Josie hoffen, dass es nicht um die Buchhaltung ging. Sie faltete ihre Stickarbeit zusammen, legte sie in den Nähkasten und entschuldigte sich bei ihrer Mutter. 

			Sobald sie außer Hörweite waren, fragte Josie: »Was will sie denn?« 

			»Kennst du den alten Cajun, Monsieur DeBlieux?« 

			»Der Mann, der die Alligatorenschwänze bringt.« 

			»Heute geht es nicht um Alligatorenschwänze, sondern um Palmherzen. Aber hör mal, er ist heute nicht selbst gekommen, sondern er hat seinen Sohn geschickt. Deine Großmutter hat zu tun, und sie meint, es wird Zeit, dass du lernst, einzukaufen und zu verkaufen.« 

			Josie, die jetzt weit genug von ihrer Mutter entfernt war, um sich undamenhaftes Benehmen erlauben zu können, schnaubte vor Abscheu. Josie wollte gern eine feine Dame sein, sich hübsch anziehen, große Partys geben und von einem schönen Mann wie Papa geliebt und verwöhnt werden. Kaufen und Verkaufen gehörten nicht zu dieser Zukunftsvision. 

			Als die beiden Mädchen das kühle Souterrain betraten, wo ein Großteil der Geschäfte der Plantage abgewickelt wurde, stand der junge Akadier an eine Säule gelehnt da, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Er machte einen so entspannten Eindruck, dass Josie sich fragte, ob er womöglich im Stehen schlief. Sie sah seine abgewetzten Arbeitshosen und die nackten Füße, aber sein Hemd war sauber, und die schadhafte Stelle am Ellbogen war sorgfältig geflickt. 

			»Monsieur?«, sprach sie ihn an. 

			Der junge Mann atmete tief durch und hob die Hutkrempe an. Er hatte tatsächlich geschlafen. Augenblicklich stieß er sich von der Säule ab und nahm den Hut vom Kopf. »Mademoiselle«, sagte er. 

			Josie starrte in seine braunen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern, bis er ein wenig den Mund verzog und sie merkte, dass sie sich lächerlich machte. 

			»Sie haben etwas zu verkaufen, Monsieur?« 

			»Ja, ich habe Palmherzen. Einen ganzen Korb voll.« 

			»Wie viel wollen Sie dafür?« 

			»Mein Vater sagt … zwanzig Picayunes für den ganzen Korb.« 

			Josie merkte, dass sie kein Geld hatte. Sie nahm ihre Sinne zusammen und drehte sich zu Cleo um, die ihr die Haushalts-Geldbörse holen sollte. Aber ohne den Blick von der hochgewachsenen, schlanken Gestalt von Monsieur DeBlieux’ Sohn abzuwenden, griff Cleo in ihre Schürzentasche und streckte ihr die Geldbörse entgegen. 

			»Zwanzig Picayunes?«, sagte Josie. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Palmherzen wert waren, aber Grand-mère hatte ihr oft genug eingeschärft, niemals den verlangten Preis zu bezahlen. Niemals. Sie blickte dem jungen Mann in die Augen und verlor fast den Verstand, als er ihren Blick erwiderte. 

			»Ich denke«, fing sie an und räusperte sich, »ich denke, fünfzehn wäre vernünftiger.« Sie warf Cleo einen kurzen Blick zu, aber Cleo war offensichtlich nicht bei der Sache. 

			Der junge Mann lächelte. »Dann sagen wir fünfzehn, Mademoiselle.« 

			Sie hatte recht gehabt. Er hatte zu viel verlangt, und sie war schlau genug gewesen, ihm auf die Schliche zu kommen. Grand-mère würde sich freuen. Josie öffnete die Geldbörse und blickte auf die kleine Sammlung der verschiedensten Münzen: eine verwirrende Mischung aus englischen Schillingen, russischen Kopeken und verschiedenen spanischen Geldstücken. Sie suchte ein wenig herum, bis sie die Picayunes gefunden hatte, dann zählte sie die Münzen dem jungen Mann in die Hand. Es war eine schwielige Hand, aber die Finger waren lang und schlank. Als er das Geld entgegennahm, strich er kurz mit seinem Daumen an ihrer Hand entlang, und sie spürte, wie sie zusammenzuckte. 

			»Merci, Mademoiselle«, sagte er, tippte an seinen Hut, sah Josie noch einmal tief in die Augen und ließ den Blick dann über Cleo wandern, bevor er zu seinem Wagen schlenderte. 

			Der junge Cajun war kaum außer Sicht, als die beiden Mädchen sich kichernd aneinanderlehnten, die Hand über den Mund gelegt. Josie seufzte tief. »Ich habe gedacht, ich kriege keine Luft mehr. Hast du diese Augen gesehen?« 

			Cleo lächelte breit und fächelte sich mit einem Taschentuch gespielt Luft zu. »Ein Kind des Teufels, so gut wie der aussieht.« 

			»Ich hätte ihn nach seinem Namen fragen sollen«, gab Josie zurück. 

			Grand-mère erschien aus dem Schatten des Souterrains. Josie und Cleo ließen die Hände sinken und standen ruhig da. »Er heißt Phanor. Phanor DeBlieux. Und er ist Akadier.« 

			Josie warf Cleo einen Blick zu. Sie hatten Grand-mères Ausführungen über Cajuns schon einmal gehört: Sie lebten nach vier oder fünf Generationen in Louisiana immer noch in den Sümpfen, interessierten sich mehr für den Tanz am Samstagabend und die Fischerei als für harte Arbeit. Und sie brachten es einfach zu nichts. 

			»Aus guter akadischer Familie«, fügte Josies Großmutter hinzu, »aber eben ein Akadier. Das solltest du im Kopf behalten, wenn du den Sohn von Monsieur DeBlieux so sehr bewunderst. Was hast du denn gekauft?« 

			Josie hob den Korb hoch und zog das Tuch zur Seite. »Palmherzen, Grand-mère. Einen ganzen Korb voll, für nur fünfzehn Picayunes.« 

			Der Blick ihrer Großmutter ließ sie förmlich einschrumpfen. »Wie viel hat er verlangt?« 

			»Zwanzig Picayunes. Du siehst, ich habe hart verhandelt, Grand-mère.« 

			»Und wie viele von den Palmherzen wirst du heute Abend essen?« 

			»Eins, aber …« 

			»Und wie viele Leute werden heute Abend am Tisch sitzen?« 

			»Nun, Maman, Papa, du und …« 

			»Du wirst nach dem Abendessen Louella in der Küche helfen. Sie muss die Palmherzen einmachen, damit sie nicht verderben. Bis dahin sollten wir wohl einen Blick in unsere Hauptbücher werfen, um festzustellen, wie viel wir Monsieur DeBlieux bisher für Palmherzen bezahlt haben.« 

			Josie folgte ihrer Großmutter ins Haus. Schon jetzt zählte sie die Minuten, bis sie entlassen würde. Das Lesen der Rechnungsbücher fiel ihr leicht, sie konnte sogar ganz gut kopfrechnen, nur die winzigen Ziffern, die ihre Großmutter schrieb, machten ihr Mühe. »Die Ausgaben schwanken je nach Jahreszeit«, sagte Grand-mère jetzt. »Das musst du bei deiner Jahresplanung berücksichtigen.« 

			Was Josie an den Hauptbüchern wirklich hasste, war die Beschäftigung mit den alltäglichen Notwendigkeiten. Auch dazu war sie durchaus in der Lage, wenn sie musste, aber viel lieber blickte sie dem Fluss nach, der träge Richtung New Orleans strömte. Da war sie wie ihr Vater. Auch die Arbeit im Küchenhaus machte ihr Freude. Im nächsten Leben würde sie Köchin, dachte sie oft. Sie fragte sich, ob die Palmherzen wohl gut schmecken würden, wenn man sie mit ein wenig Butter und Rosmarin in der Pfanne schmorte. 

			Der schwere Duft der Sommerrosen wehte zum offenen Fenster herein. Von ihrem Platz neben Grand-mère konnte Josie die Kletterrose sehen, die die Gartenlaube in eine tiefrote Decke einhüllte. 

			»Josephine!« 

			Josie zuckte zusammen. 

			»Du musst aufpassen, Josephine.« Grand-mère wurde ungeduldig und ein wenig boshaft. »Im Gegensatz zu deinem Vater wirst du nicht den Luxus haben, dich auf jemand anderen verlassen zu können, der Toulouse für dich führt.« 

			»Es tut mir leid, Grand-mère.« 

			Zur Mittagszeit entließ Grand-mère Josie, damit sie ihrer Mutter beim Umziehen helfen konnte. Bei früheren Schwangerschaften war Maman immer von Übelkeit befallen worden, und der Geruch von Speck oder eingemachtem Gemüse widerte sie an. Diesmal blieben diese Symptome aus, ein gutes Zeichen, vielleicht würde sie das Kind diesmal endlich behalten dürfen. Appetit hatte sie freilich nicht. Ihr Bauch wurde immer dicker, und ihre Füße schwollen an, sodass sie nur noch mühsam laufen konnte, aber ihr Gesicht wurde immer dünner, als wäre sie vollkommen ausgezehrt. 

			Die anderen waren noch nicht im Speisezimmer eingetroffen. Bibi füllte die Wassergläser, als Josie hinter ihrer Mutter stand, um ihr den Stuhl an den Tisch zu rücken. Mit einem seltsamen Stöhnen schwankte Maman und griff Hilfe suchend nach der Tischkante. 

			»Maman …« Josie schob den Stuhl zur Seite und hielt ihre Mutter am Arm fest, doch das ungewohnte Gewicht brachte sie ins Straucheln. Bibi eilte zur Hilfe, und dieses eine Mal schob Maman sie nicht weg. Mit vereinten Kräften halfen Josie und Bibi ihr beim Setzen. Bibi tauchte eine Serviette in ein Wasserglas und tupfte ihr das Gesicht ab. 

			Josie holte den Schemel aus der Ecke. Sie wollte die Füße ihrer Mutter hochstellen, als etwas Warmes, Feuchtes sie innehalten ließ. Hastig zog sie die Hand zurück – Blut! Sie zog die Röcke ihrer Mutter zur Seite – das Blut strömte nur so an den Beinen entlang. 

			Josie blickte Bibi an. Ihre großen Augen waren Warnsignal genug, und Bibi erblickte den wachsenden roten Fleck unter dem Stuhl. »Hol deinen Vater«, sagte sie zu Josie. 

			Papa eilte ins Zimmer, hob Maman auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. »Bibi, hol die Hebamme«, sagte er über seine Schulter. 

			Josie wollte ihm folgen, aber ihr Vater sagte: »Nein, Kind, das ist nichts für dich. Sag deiner Großmutter, sie soll Dr. Benet holen lassen.« Er begann, ihrer Mutter Kissen unterzulegen, damit ihre Hüfte erhöht lag. »Beeil dich!«, rief er ihr zu. 

			Während Josie in den Stall rannte, um Ellbogen-John zu holen, schrieb Grand-mère ihm einen Passierschein, damit er die Plantage verlassen konnte. Unten an der Hintertreppe traf sie mit Josie und John zusammen. 

			»Sobald du Dr. Benet informiert hast, gehst du weiter nach Vacherie und holst Pater Philippe, John.« Sie reichte ihm drei gefaltete Zettel. »Der hier mit dem gekrümmten Arm darauf ist dein Passierschein. Dieser hier ist für den Priester, siehst du das Kreuz?« 

			Den Priester? Dann musste Maman in Lebensgefahr sein! Josie bekreuzigte sich und suchte in ihrer Tasche nach dem Rosenkranz. 

			Grand-mère reichte John den dritten Zettel. »Der hier ist für Dr. Benet, mit der Medizinflasche in der Ecke.« 

			»Ja, ich hab’s gesehen. Ich werde mit dem alten Maultier so schnell machen, wie ich kann.« 

			Josie folgte Grand-mère ins Haus, wobei sie sorgfältig darauf achtete, den Weihwasserkessel an der Haustür zu berühren. Doch an der Schwelle zum Zimmer ihrer Mutter hielt Grand-mère sie auf. »Bitte …«, flehte Josie, aber ihre Großmutter schüttelte den Kopf und schloss die Tür. 

			Josie legte das Ohr an die Tür. »Du stehst hier nur im Weg, mein Sohn«, sagte ihre Großmutter gerade. »Lass uns allein.« 

			Als Papa die Tür öffnete, sah Josie, dass die alte Hebamme aus den Unterkünften schon bei ihrer Mutter war. Seit dreißig Jahren hatte Ursuline den meisten Kindern auf der Plantage ins Leben geholfen. Sie konnte die Blutung sicher stillen, bevor der Doktor kam. 

			Papas Gesicht war sehr bleich, und seine Hände zitterten, als er Josies Hand nahm. »Ich fürchte, sie wird auch dieses Kind verlieren«, sagte er leise. 

			»Es tut mir so leid, Papa. Ich weiß doch, du wünschst dir einen Sohn.« 

			Er nahm sie in die Arme und hielt sie einen Moment ganz fest. Dann sagte er: »Komm mit auf den Balkon, wir warten auf Dr. Benet«, und ging voran. Josie ließ den Rosenkranz durch ihre Finger laufen, immer wieder, um ein bisschen Trost zu finden, aber sie war mit den Gedanken weit von dem Gebet entfernt. »Willst du dich nicht setzen, Papa?«, fragte sie schließlich. »Es wird doch sicher noch eine Weile dauern.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Geh und sprich mit deiner Großmutter.« 

			»Sie lässt mich doch nicht rein!« 

			»Frag sie nur, ob die Blutung aufgehört hat.« 

			Als Josie zurückkam, konnte sie berichten, dass Ursuline die Blutung gestoppt hatte. Aber ihr Vater nahm den Blick nicht von der Straße am Fluss entlang, wo irgendwann die Staubwolke von Dr. Benets Wagen auftauchen würde. Wenn der Arzt bei einem anderen Patienten war, konnte es Stunden dauern, bis Ellbogen-John ihn auch nur fand. 

			Der Tag schleppte sich weiter, und ihr Vater wurde immer ungeduldiger. Er lief im Zimmer auf und ab, dann setzte er sich wieder und stützte das Kinn auf die Fäuste. 

			»Du musst was essen, Papa«, sagte Josie. Er nickte zerstreut, und Josie ging durch das seltsam stille Haus und die Treppen hinunter zum Küchenhaus. Sie würde ihm einen Teller mit kaltem Braten und Brot fertig machen und vielleicht mit etwas Sauergemüse, um seinen Appetit anzuregen. 

			Sie betrat die schattige Küche. »Komm rein, Kind«, sagte Louella. »Es ist heiß hier drin mit all den Kesseln und dem kochenden Wasser. Madame Emmeline braucht jede Menge heißes Wasser, wenn der Arzt kommt.« 

			Louellas dunkles Gesicht glänzte vom Schweiß, und ihr Haarband war nass. Als Josie die Hitze des Herdfeuers spürte, zupfte sie an dem gestickten Schal, den sie um den Hals trug. 

			»Ich brauche einen Teller, Louella«, sagte sie und wurde rot vor Scham, als sie den großen Steinguttopf auf dem Tisch sah. Irgendwie hatte Louella auch noch Zeit gefunden, die Palmherzen zu putzen und aufzuschneiden, um sie einzulegen – ohne Josies Hilfe. Jetzt musste nur noch Essig und Öl dazu-gegeben werden, dann konnten sie in dem großen Topf ruhen. 

			»Ich komme gleich wieder und helfe dir mit den Palmherzen«, sagte sie. »Sobald ich Papa etwas zu essen gebracht habe.« 

			»Na, mein Schatz, nun mach dir mal keine Sorgen wegen der Palmherzen, Wasserkochen ist doch keine Arbeit. Bleib du nur bei deinem Papa.« Sie schnitt Brot und kalten Braten auf. »Und du musst auch was essen, Kind.« 

			Bibi kam mit einer leeren Schüssel herein, und Josie sprang auf. »Wie geht es ihr?« Aber als sie die Flecken auf Bibis Ärmel sah, ließ sie sich wieder fallen. 

			»Das ist kein frisches Blut, chérie«, sagte Bibi. »Ursuline hat die Blutung gestoppt.« 

			Josie bemerkte den Blick, den sich die beiden Frauen zuwarfen. »Was ist?« 

			Bibi schüttelte den Kopf. »Warte auf den Doktor, Josie.« 

			»Ich bin doch kein Kind mehr, Bibi«, drängte Josie weiter. 

			»Das stimmt«, fiel Louella ein. »Mamsell Josie ist schon ziemlich groß, Bibi.« 

			Bibi sah Josie in die Augen. »Na gut. Ursuline sagt, da ist gar kein richtiges Baby.« 

			Das ergab keinen Sinn. Mamans Bauch war jeden Monat ein bisschen weiter gewachsen. Josie schüttelte den Kopf. »Das sagt Ursuline bloß so. Sie ist einfach zu alt. Ihre Augen sind trüb, und sie kann nicht mehr richtig sehen.« 

			»Das hat nichts mit den Augen zu tun, chérie. Ursuline fühlt das mit ihren Händen. In dem Bauch bewegt sich nichts, und die Form ist nicht wie bei einem Baby. Hast du nicht gesehen, wie schlecht es deiner Mutter in den letzten Wochen ging?« 

			»Aber es geht doch so vielen Frauen schlecht, wenn sie ein Kind bekommen. Tante Marguerite hat sich jeden Tag übergeben, und Jean Baptiste ist trotzdem ein schönes Baby.« 

			Josie sah, wie Bibis Gesicht einen verschlossenen Ausdruck annahm, die alte Verteidigungshaltung aller Sklaven. Wenn Cleo oder Bibi oder Ellbogen-John das taten, fühlte sich Josie immer ausgeschlossen und allein. 

			Sie nahm das Tablett auf, das Louella vorbereitet hatte. »Ihr werdet schon sehen«, sagte sie. »Wenn der Arzt kommt, werdet ihr schon sehen.« 

			Der Priester kam als Erster. Pater Philippe war ein großer, dünner Mann, der immer nach schlechten Zähnen roch. Seine Stiefel waren staubig, und die weißen Halbkreise unter den Achseln seines schwarzen Habits zeugten von altem Schweiß. Er küsste Josie die Hand und bat dann darum, sofort zu Madame Tassin gebracht zu werden. Grand-mère ließ ihn in Mamans Schlafzimmer ein und schloss die Tür sofort wieder. 

			In der Abenddämmerung kam Dr. Benet die Eichenallee vor dem Haus hinaufgefahren. Josie beobachtete vom vorderen Balkon aus, wie ihr Vater ihm aus dem hohen Wagen half, den er brauchte, um die schlammigen Straßen zu meistern. 

			Diese kleine Hilfe beim Aussteigen war die einzige Konzession an seinen alten, gebrechlichen Körper, die Dr. Benet machte. Seine Stimme hatte den Klang eines wesentlich jüngeren Mannes. 

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Emile«, sagte er und stieg die Treppe hinauf. »Ich war auf der anderen Seite meines Gebiets. Wie geht es ihr?« 

			Papa berichtete seinem alten Freund, was er wusste, und begleitete ihn zum Schlafzimmer, wo Pater Philippe immer noch mit Maman betete. Dann kam Papa zurück auf den Balkon, wo er wieder ruhelos auf und ab lief, während Josie im Schaukelstuhl saß, ohne sich zu bewegen. Eine halbe Stunde verging, bevor Dr. Benet mit Grand-mère aus dem Haus trat. 

			»Wie geht es ihr? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?« 

			»Setz dich, Emile, es ist schwierig zu erklären.« 

			Josie überließ ihren Platz ihrer Großmutter. 

			»Wie du weißt, hat sie viel Blut verloren«, begann Dr. Benet. 

			»Aber das Baby?«, fiel sein Vater ein. 

			»Dazu komme ich gleich, Emile. Du hast natürlich beobachtet, wie Celine immer runder geworden ist. Tatsächlich schien sie ein Kind zu erwarten.« 

			Emile ließ den Kopf hängen. »Sie hat es also verloren.« 

			»Ich glaube, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt, mein Freund. Dieser Bauch … es gibt kein Kind. Ihr Bauch ist angeschwollen von Geschwüren.« 

			»Ich verstehe dich nicht. Sie …« 

			»Sei doch nicht so dumm, Emile«, fuhr ihn seine Mutter an. »Es gibt kein Kind. Es hat nie ein Kind gegeben. Celine hat den Bauch voller Geschwüre. Tumoren.« 

			Josie suchte wieder nach ihrem Rosenkranz. 

			»Erzählen Sie ihm den Rest«, forderte Grand-mère den Arzt auf. 

			»Die Tumoren sind gereift und sehr groß, Emile. Sie sind so sehr gewachsen, dass sie aufplatzen. Verstehst du?« 

			Papa gab keine Antwort. Josie blieb auf ihrem Platz am Balkongeländer stehen, aber allmählich wurden ihr die Knie weich. Grand-mère scharrte unruhig mit den Füßen. »Sprechen Sie weiter, François.« 

			»Celine hat sehr viel Blut verloren«, fuhr der Arzt fort. »Ursuline hat gute Arbeit geleistet und die Blutung gestillt. So haben wir ein wenig Zeit gewonnen. Aber die Blutung wird wiederkommen, vielleicht morgen, vielleicht auch schon heute Nacht. Und sie wird unweigerlich daran sterben.« 

			Papa starrte blicklos in die Schatten. »Weiß Celine Bescheid?« 

			»Ja, sie weiß es«, erwiderte Grand-mère. 

			Unbemerkt schlich sich Josie ins Zimmer ihrer Mutter. Dr. Benet kann die Zukunft nicht voraussagen. Maman muss ganz still liegen, dann wird ihr Bauch wieder heil. Sie ist doch noch viel zu jung, um zu Gott zu gehen. 

			Im gelben Kerzenlicht sah Mamans Gesicht ganz wächsern aus. Pater Philippe saß bei ihr, den Kopf gesenkt. Josie konnte nicht feststellen, ob der arme Mann noch betete oder schon eingeschlafen war. Sie setzte sich auf die andere Seite des Bettes und nahm die Hand ihrer Mutter. »Wie geht es dir, Maman?« 

			»Ich bin nur sehr müde, Josephine. Aber es tut nicht mehr weh.« 

			Pater Philippe stand von seinem Stuhl auf. »Mademoiselle, wenn Sie jetzt hier sind, würde ich mich gern für einen Augenblick entschuldigen.« Er tätschelte Maman die Hand. »Ich bin bald wieder bei Ihnen, meine Liebe.« 

			»Josephine«, bat Maman, »gibst du mir meinen Rosenkranz?« 

			Während ihre Mutter die Elfenbeinperlen durch die Finger gleiten ließ und ihre Gebete sprach, kniete Josie vor dem Bett. Sie berührte den Spitzenärmel ihrer Mutter, um ihre Hand im Gebet nicht zu stören, und schloss die Augen, um ihre eigenen Gebete zu sprechen. 

			Als Papa sie so fand, taten ihr die Knie weh. »Josie«, sagte er und legte die Hand auf ihren Ellbogen. Maman schlief, den Rosenkranz noch zwischen den Fingern. »Ich würde jetzt gern allein mit deiner Mutter sprechen, Josie. Hast du ihr gute Nacht gesagt?« Sie nickte. 

			Sie saß mit Cleo im Salon neben dem Schlafzimmer, immer mit einem Blick auf die Uhr, deren Zeiger langsam weiterschlichen. Eine Stunde verging. Unter der Tür zu Mamans Schlafzimmer war Licht zu sehen, und das Gemurmel von Pater Philippe hatte aufgehört. 

			»Meinst du, Maman ist wach?«, fragte Josie. 

			Cleo stand auf und legte ein Ohr an die Tür. »Ich höre gar nichts«, flüsterte sie. 

			»Dann gehe ich jetzt rein.« Josie klopfte zweimal, dann drehte sie den gläsernen Türgriff. Das Kerzenlicht breitete sich über dem Bett aus, und Maman lag auf den cremefarbenen Kissen wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Ihr Haar war über dem Kissen ausgebreitet, und ihre Augen leuchteten unnatürlich aus dem wächsernen Gesicht. 

			Josie lächelte und atmete tief durch vor Erleichterung. »Maman, du siehst aus wie ein Engel.« 

			Maman hob eine Hand und winkte ihre Tochter zu sich. 

			Pater Philippe faltete sein Gewand zusammen; auf dem Tisch stand die Karaffe mit Weihwasser. Papa stand im Schatten und blickte zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Als er sich umdrehte, konnte sie sein tränennasses Gesicht im Kerzenlicht glänzen sehen. 

			Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. Seine Stimme war rau, als er sagte: »Setz dich zu deiner Mutter, Josie.« Er klopfte mit der Hand auf seine Brusttasche, auf der Suche nach einer Zigarre. »Ich bin für einen Augenblick auf dem Balkon. Cleo, ich glaube, der Pater wäre dankbar für ein Glas Wein.« 

			Als die anderen das Zimmer verlassen hatten, nahm Josie die Hand ihrer Mutter. »Maman, du hast ja ganz kalte Hände.« Sie steckte die andere Hand unter die Bettdecke und zog die Laken etwas höher. 

			»Ich danke dir, Josephine.« 

			»Wie geht es dir, Maman?« 

			Maman deutete mit dem Kinn auf die blaue Flasche, die auf dem Tisch stand. Ihre Stimme war leise und schläfrig, und die Falten, die der Schmerz in ihr Gesicht gegraben hatte, waren verschwunden. »Dr. Benet erlaubt mir so viel Medizin, wie ich brauche.« 

			Die Flasche mit dem Laudanum stand neben einer Schale mit Gardenien, Mamans Lieblingsblumen. Die musste Bibi hereingebracht haben, wie nett von ihr. 

			Maman drückte Josies Hand. »Es ist bald vorbei.« Sie schloss die Augen. 

			Josie wollte aufstehen. »Du musst dich ausruhen.« 

			»Nein, geh nicht fort, Josephine.« 

			Josie setzte sich wieder. »Ich sehe dir beim Schlafen zu, Maman.« 

			Ihre Augenlider flatterten, dann schlossen sie sich. Ihr Atem ging flach, aber stetig, und Josie dachte erneut, wie schön ihre Mutter aussah. Dann öffnete Maman die Augen wieder, ganz weit, und starrte in die Schatten. »Jetzt ist es so weit, Josephine.« Sie streckte die Arme aus, klammerte sich mit beiden Händen an ihre Tochter. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm vergebe, Josephine. Aber das stimmt nicht, ich kann ihm nicht vergeben.« Die Angst machte ihr Gesicht noch bleicher, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Und jetzt muss ich damit vor Gott treten.« 

			Mamans Hände waren so kalt! »Papa?«, rief Josie über die Schulter. »Leg dich hin, Maman, du musst dich ausruhen.« 

			Maman ließ sie los, und jetzt schrie Josie nach ihrem Vater. »Papa!« 

			Mit eiligen Schritten kam Papa ins Zimmer. Maman lag flach auf dem Kissen, die Augen starr, die Arme ausgestreckt. 

			»Maman«, sagte Josie zu ihrem Vater, »sie …« 

			Mit einer schnellen Bewegung zog Papa die Bettdecke weg. Josie fuhr zurück. Das Nachthemd, das Bettzeug, alles war voller Blut. 

			»François!«, rief Emile, dann noch etwas lauter, »François!!« 

			Der Arzt eilte vom Balkon herbei. Er hob das schmale Handgelenk hoch und fühlte nach dem Puls. Dann ließ er die Hand zurück auf die Bettdecke fallen und fühlte am Hals, schüttelte schließlich den Kopf. »Sie ist tot, Emile.« Er legte eine Hand über ihre Augen und schloss sie mit einer sanften Bewegung. »Sie ist tot.« 

			Josie stand im Halbdunkel hinter ihrem Vater. Sie wimmerte, und Papa griff nach ihr, damit sie nicht fiel. Bibi kam ins Zimmer geeilt, Cleo gleich hinter ihr. Sie stellten Josie einen Stuhl hin, und Papa ließ sie sanft daraufgleiten, damit sie ihre Mutter nicht mehr sehen musste. 

			Zitternd krümmte sich Josie zusammen. Cleo legte ihr einen Schal um die Schultern und setzte sich zu ihr auf die Stuhl-kante. 

			Grand-mère Emmeline betrat das Zimmer, die grauen Haare offen, aber mit ordentlich geschlossenem Morgenrock. Für einen Augenblick legte sie ihre Hand auf Josies Schulter, dann nickte sie Cleo zu, ihr zu helfen. 

			Gemeinsam zogen sie die Decke hoch und legten sie so zurecht, dass der riesige Blutfleck unter Celines Körper nicht mehr zu sehen war. Sie falteten die blassen Hände, suchten eine Gardenie aus der Schale aus und legten sie ihr auf die Brust. Dann strichen sie ihr das Haar glatt. 

			»Josephine«, sagte Grand-mère, »komm und gib deiner Mutter einen Abschiedskuss.« 

			Josie riss sich zusammen und wandte sich dem Bett zu, das im Kerzenlicht lag. 

			Vor wenigen Augenblicken hatte ihre Mutter noch gelebt, jetzt lag ihr Körper so vollkommen still da, dass der Tod mit Händen zu greifen war. 

			Das einzige Geräusch war die zischende Kerze. Josie hielt sich eine Hand vor den Mund, wie um sich vor dem seltsamen Geruchsgemisch von Gardenien und Blut zu schützen, dann beugte sie sich über ihre Mutter und küsste sie auf die Stirn. Mit dem Rosenkranz in der Hand ließ sie sich dann an der Seite des Bettes auf die Knie nieder. 

			Die scharfe Stimme ihrer Großmutter durchschnitt die Stille, sodass Josie erschrocken herumfuhr. 

			»Emile, du vergisst dich!«, sagte Grand-mère. 

			Papa saß in dem großen, mit Samt bezogenen Sessel, und Bibi stand vor ihm. Sie strich ihm übers Haar. Er hatte die Arme um ihre Mitte gelegt, und sein Kopf ruhte an ihrer Brust. 
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			Eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung schickte Papa Josie ins Bett. Die Vögel sangen schon vor dem Fenster, als sie in ihr Schlafzimmer trat. Wie seltsam, dachte sie – als ob gar nichts passiert wäre. 

			Cleo zog das Moskitonetz zur Seite und schlug die Decke zurück. Sie begann, die Fensterläden zu schließen, aber Josie hielt sie auf. »Lass sie bitte offen.« 

			Dann legte sie sich ins Bett und wartete darauf, dass das Morgenlicht die Schatten vertrieb. Sie durchlebte jeden einzelnen Augenblick der letzten Stunden noch einmal – wie schön Maman im Kerzenschein ausgesehen hatte, dann die Panik in ihren Augen, die kalten Hände, die seltsamen letzten Worte. 

			Warum war ihre Großmutter so zornig gewesen, als sie mit Papa gesprochen hatte? Bibi war doch Teil der Familie. War es denn etwas Schlechtes, dass sie versucht hatte, Papa zu trösten? Als Josie endlich die Augen schloss, dachte sie an die vielen, vielen Male in ihrer Kindheit, da Bibi sie mit liebevollen, beruhigenden Händen getröstet hatte. 

			Spät am Vormittag öffnete Bibi das Moskitonetz und legte Josie eine kühle Hand auf die Stirn. Josie streckte die Arme nach ihr aus, wie sie es jeden Morgen getan hatte, solange sie ein Kind war, und Bibi setzte sich zu ihr aufs Bett und umarmte sie ganz fest. 

			»So viel Blut!«, schauderte Josie. 

			»Schsch, nicht mehr daran denken.« 

			Bibi rollte das Moskitonetz hoch. »Ich bringe dir eine Tasse von Cleos gutem Kaffee, mit zwei Stückchen Zucker, wie du ihn gern magst. Monsieur Emile ist noch bei Dr. Benet. Ich mache dir das Haar, und wenn der Doktor geht, dann sorgst du dafür, dass dein Papa sich ausruht.« 

			Als Josie ins Speisezimmer kam, stand der Arzt auf und bot ihr einen Stuhl an. »Meine Liebe, möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragte er. 

			»Ich hatte schon eine Tasse, Doktor, vielen Dank.« Sie sah ihren Vater an und wusste, Bibi hatte recht. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen, hatte sich nicht rasiert, hatte offenbar überhaupt nicht geschlafen. Er musste sich dringend ausruhen. 

			»Ich komme morgen noch einmal vorbei, wegen der Beerdigung, Emile.« Dr. Benet nahm seinen Hut. »Es tut mir so leid, mein Freund. Es tut mir so entsetzlich leid, dass ich ihr nicht helfen konnte.« 

			Papa stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Du hast getan, was du konntest, François, und ich danke dir.« 

			Dr. Benet folgte Bibi zum Vorderausgang. Papa blieb stehen, starrte mit leerem Blick auf den Esstisch. »Papa«, sagte Josie. Sie stand auf und nahm ihn am Arm. »Papa, komm, leg dich hin.« 

			Sie brachte ihn in sein Schlafzimmer. Er setzte sich auf die Bettkante, während sie ihm die Stiefel auszog und ihm dann half, sich hinzulegen. Sie öffnete seinen Kragen, zog das Moskitonetz herunter und schloss die Fensterläden. 

			Grand-mère wartete im Salon auf sie. »Schläft er jetzt?« 

			Josie nickte. 

			»Du hast einen guten Anfang gemacht, Josephine.« Grandmère hatte schon ihr schwarzes Leinenkleid angezogen. Ihr Haar war ordentlich frisiert, und ihr Gesicht zeigte nichts von der Müdigkeit und Trauer, die bei Papa zu sehen gewesen waren. »Du bist jetzt die Frau im Haus deines Vaters, Josephine. Du wirst neue Verpflichtungen übernehmen müssen, auch gesellschaftliche Verpflichtungen für die Familie Tassin. Und da es nun keinen männlichen Erben geben wird, musst du unbedingt lernen, wie diese Plantage zu führen ist. Im Moment jedoch – setz dich zu mir, Josephine – ist es vor allem unsere Aufgabe, die Beerdigung deiner Mutter vorzubereiten. Es werden an die fünfzig Personen hier sein, und wir müssen sie alle verköstigen; einige werden auch über Nacht bleiben, und wir müssen sie hier unterbringen. Es werden nicht nur Familienmitglieder kommen, manche von ihnen wirst du gar nicht kennen, und einige sind nicht einmal Kreolen.« 

			Josies Aufgabe war es, die Betten für sämtliche Übernachtungsgäste zu richten. Grand-mère übernahm es, die Spiegel zu verhängen und die Küche zu überwachen, das Geschirr, die zusätzlichen Dienstboten, die sie im Haus brauchen würden. 

			Während Josie Moskitonetze flickte, hängten Cleo und Bibi Bettwäsche auf, um sie zu lüften. Ellbogen-John baute mithilfe seines Neffen zusätzliche Bettgestelle auf, und Josie lernte, wie man die Ecken der Laken einfaltete, bevor man sie unter der Matratze feststeckte. 

			Josie arbeitete auf der Veranda und in allen Schlafzimmern, nur nicht im Zimmer ihrer Mutter. Sie vermied es, Ursuline, die Hebamme, zu treffen, die gemeinsam mit ihrer Gehilfin Marie Körbe und Schüsseln aus dem Schlafzimmer trug. Nur Grand-mère war für eine Weile bei ihnen, als sie das Bettzeug wechselten und die Tote wuschen. 

			Mittags brachte Bibi einen Krug mit kalter Limonade und einen Teller mit Schinken und Brot. »Setz dich, Kind. Wenn du nichts isst, wirst du noch krank.« 

			»Wo ist Cleo?« 

			»In der Wäscherei. Du bleibst hier auf der Veranda sitzen, da bekommst du frische Luft. Ich schicke Cleo zu dir, sie muss auch etwas essen.« 

			»Was macht Papa?« 

			»Ellbogen-John richtet ihm gerade ein Bad, du kannst ihn später sprechen.« 

			Bis zum Nachmittag hatte Josie das Haus mit provisorischen Betten ausgerüstet. In der Scheune hatten jede Menge Bettgestelle gestanden, die nur noch zusammengezimmert werden mussten. Bei einigen Betten war das Bettzeug etwas zerschlissen, aber jedes hatte ein ordentlich aufgeschütteltes Kopfkissen und ein Moskitonetz. 

			Im Küchenhaus fand Josie ihre Großmutter. Grand-mère hatte die Ärmel aufgekrempelt und trug eine Schürze über ihrem schwarzen Kleid. Sie konnte den Kuchenteig genauso gut ausrollen wie Louella, und morgen würden sie mehr Essen brauchen, als eine Köchin jemals herstellen konnte. Schweißperlen waren auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe zu sehen, aber ihre Baumwollhaube saß fest, sodass keine einzige Haarsträhne zu sehen war. 

			Louellas zwei Küchenmädchen eilten hin und her, und Josie suchte sich einen Platz in der Ecke, wo sie nicht im Weg herumstand. 

			»Mémère, die Betten sind fertig.« 

			Grand-mère reichte ihr einen Korb mit Pecannüssen. »Die müssen geknackt und geschält werden.« 

			Louella band Josie eine Schürze um und drückte ihr einen Nussknacker in die Hand, während Grand-mère einen Paste-tenteig mit Wurstmasse und Kartoffeln füllte, bevor sie den nächsten Teigboden ausrollte. 

			»Morgen, Josephine, wirst du Gastgeberin für eine große Anzahl von Leuten sein. Natürlich kommt die Familie, auch die Chamards vom Cane River. Aber es werden auch einige von den Neuankömmlingen da sein, diesen Américains,um uns ihre Aufwartung zu machen.« 

			»Aber mein Englisch ist nicht besonders gut, Mémère.« 

			»Du solltest inzwischen begriffen haben, dass die meisten Leute eine Frau dann bezaubernd finden, wenn sie zuhört, nicht wenn sie spricht, Josephine.« Grand-mère ließ sich die Schüssel mit dem Zucker geben. »Ich möchte, dass du dich besonders um die Johnstons kümmerst«, sagte sie dann. »Sie haben ein großes Haus dort, wo früher die Rénards gelebt haben. Louella, wo ist denn der Zimt?« 

			»Ich hole ihn«, sagte Josie. 

			»Mr Johnston wird nächstes Frühjahr Zuckerrohrschösslinge brauchen, um die neuen Felder zu bestellen«, sagte Grand-mère. »Und ich will, dass er sie bei uns kauft. Dein Vater hat letzten Winter wieder sehr viel beim Spielen verloren, und wir brauchen das Geld. Also wirst du bitte dafür sorgen, dass die ganze Familie Johnston sich bei uns willkommen und gut aufgehoben fühlt.« 

			Josie drückte so fest zu, dass die Nuss zerquetscht wurde. Grand-mère konnte an nichts anderes denken als ans Geschäft. Jetzt erwartete sie auch noch, dass Josie bei der Beerdigung ihrer Mutter geschäftliche Verbindungen knüpfte. Ich werde nie so herzlos, niemals, schwor sich Josie. 

			Cleo kam herein und knickste vor Madame Emmeline. »Monsieur DeBlieux ist da, Madame. Der Sohn, meine ich.« 

			»Gut. Ich habe nach ihm schicken lassen, weil ich noch einige Vorräte brauche. Josie, geh und sieh dir an, was er mitgebracht hat. Wir brauchen alles, was wir bekommen können.« Und während sich Josie die Hände abwischte, fügte sie noch hinzu: »Und pass auf deine Geldbörse auf.« 

			Diesmal würde sie sich nicht zum Narren machen, schwor sich Josie. Er war nur ein Cajun, egal wie gut er aussah. Sie streckte die Hand nach Cleo aus. »Ich nehme das Geld.« 

			Sie fanden ihn im schattigen Souterrain stehen, und diesmal hatte er sich nicht an die Säule gelehnt. Phanor nahm den Hut ab, als er Josie erblickte. 

			Sie betrachtete eingehend sein ernstes Gesicht, fand aber keine Spur von dem spöttischen Amüsement, das sie beim letzten Mal in seinen Augen gesehen hatte. 

			»Mademoiselle, darf ich Ihnen mein Beileid aussprechen?« 

			Josie deutete ein Nicken an. 

			»Meine Maman ist Anfang des Jahres von uns gegangen«, sagte er. »Ich weiß, was für einen Verlust Sie erlitten haben.« 

			»Merci, Monsieur. Und nehmen Sie bitte auch mein Beileid an.« 

			Es entstand ein unangenehmer Moment der Stille, dann sagte Josie: »Nun, was haben Sie uns denn mitgebracht, Monsieur?« 

			»Ich habe alles im Wagen, dort unter dem Baum. Wollen Sie es sehen?« 

			Er deckte die Körbe auf und zeigte ihr Hühner, Fische, Erbsen, Eier, getrocknete Äpfel. 

			»Die Fische kosten nichts«, sagte er. »Mein Vater, er hat gesagt, ich habe zu viel für die Palmherzen genommen.« Er sah weder Cleo noch Josie an. »Also, die Fische sind unsere Wiedergutmachung, damit Madame Emmelines Bücher wieder stimmen.« 

			Er war so peinlich berührt, dass sie vergaß, wie dumm sie sich vorgekommen war, als sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Aber Josie beschloss trotzdem, vorsichtig zu sein mit dem, was sie bezahlte. Sie hatte die lästigen Zahlen aus den Rechnungsbüchern fast schon wieder vergessen, aber sie erinnerte sich an die fünf Cent für einen Korb, und das nahm sie als Anhaltspunkt. Als sie um die Hühner feilschte, ignorierte sie Cleos Zeichen, und schließlich zählte sie Phanor die Münzen in die Hand. 

			»Noch eins, Mademoiselle«, sagte er, während er auf den Wagen kletterte. »Meine Schwester hat einen Kuchen gebacken, weil Sie doch morgen so viel Besuch bekommen.« Phanor reichte ihr einen großen, runden Kuchen, der in einen Mehlsack eingewickelt war. 

			»Das ist sehr nett von Ihrer Schwester. Merci, Monsieur DeBlieux.« 

			Er rückte den Hut auf seinem Kopf zurecht und lächelte sie an. »Sagen Sie doch Phanor.« 

			»Vielen Dank, Phanor.« 

			Während Cleo und Ellbogen-John die Vorräte verstauten, spazierte Josie die Eichenallee hinunter, setzte sich ans Ufer und sah für ein Weilchen dem Mississippi zu, der an ihr vorbeiströmte. Schlammig und braun, mit Baumstämmen und Müll in seinen Fluten, war er lange nicht so schön wie der Cane River. Josie war zweimal dort gewesen, um die Chamards zu besuchen. Auch dieser Teil der Familie würde morgen hier sein. 

			Zum ersten Mal seit dem Morgengrauen hatte Josie Zeit, an ihre Mutter zu denken. Ihre Augen … es war, als hätte man das Licht in ihren Augen ausgeblasen. Nur ihr goldenes Haar hatte geglänzt wie vorher. 

			Josie umarmte ihre Knie und stellte sich den gestrigen Morgen vor, als sie mit ihrer Mutter in der Gartenlaube gesessen hatte. Mamans Füße standen auf dem roten Schemel, und in ihrem Bauch bewegte sich ein kleiner Bruder. Jedenfalls hatten sie das gedacht. Josie wünschte, sie hätte ihre Mutter fragen können, was sie mit ihren letzten Worten gemeint hatte. Ging es um Papa, dem sie nicht vergeben konnte? Aber was konnte sie ihm nicht vergeben? 

			Eine Stunde verging, und die Sonne verdrängte die Schatten, wo Josie saß. Immer wieder hatte ihre Mutter sie ermahnt, nicht in die Sonne zu gehen, weil sie so leicht Sommersprossen bekam. 

			Ich hätte besser auf sie hören sollen, und ich hätte mir mit dem Sticken mehr Mühe geben sollen. 

			Ein aufgedunsener Hundekadaver trieb am Ufer vorbei, und Josie hielt sich die Nase zu. Sie hatte noch viel zu tun, sie musste zurück ins Haus. 

			Papa stand auf der Veranda und winkte Josie zu sich. Jetzt war er frisch rasiert und roch gut, und er küsste Josie und sah sie eindringlich an. 

			»Du hast ja ganz rote Augen, Kind.« 

			Da brach sie wieder in Tränen aus, und Papa zog sie an sich. Er strich ihr übers Haar, und Josie erinnerte sich, wie Bibi ihn in der Nacht gestreichelt hatte und wie er sie umarmt hatte. Sie hatte nie gesehen, dass ihr Vater ihre Mutter so umarmt hatte. Aber diese Gedanken verwirrten sie nur, und sie hatte jetzt keine Zeit dafür. 

			So saß sie mit ihrem Vater auf der Veranda und hörte den Zimmerleuten zu, die mit dem Sarg durchs Haus polterten. Sie taten so, als hörten sie nichts, als die Männer eine Lage Holzkohle auf den Boden des Sargs schütteten. Dann war alles still, und Josie versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sie ihre Mutter jetzt in den Sarg hoben. 

			Nach einem späten Abendessen trugen Papa, Grand-mère Emmeline und Josie jeder eine Kerze in den Salon, wo der Sarg aufgestellt worden war. Ursuline und Grand-mère hatten die Holzkohle mit einer Schicht cremefarbener Seide ausgepolstert, und sie hatten Maman ihr blaues Lieblingskleid angezogen. Rund um ihren Körper hatten sie Rosen und Gardenien gesteckt, die unmittelbar vor der Beerdigung noch einmal durch frische Blüten ersetzt werden würden. 

			Und so begann die Nachtwache. Dr. Benet und Pater Philippe waren bei ihnen, und bald würden auch die nächsten Nachbarn kommen, Monsieur Cherleu und die Cummings. 

			»Ihren Rosenkranz, Josephine.« Grand-mère wollte, dass sie ihrer Mutter den Rosenkranz in die Hand legte, die jetzt steif und noch kälter war als in der Nacht. Josie zögerte. 

			»Lass mich das machen«, sagte Papa. 

			Grand-mère verzog das Gesicht und schüttelte ihr schwarzes Taschentuch aus. 

			»Ich schaffe das schon, Papa.« 

			Pater Philippe sprach ein Gebet, und sie bekreuzigten sich. Dann hob Grand-mère Emmeline ihre Kerze und ging in ihrer steifbeinigen Art aus dem Zimmer. Papa kniete neben dem Sarg und stützte seine Stirn auf die gefalteten Hände. 

			Josie starrte ihre Mutter an, die im Kerzenlicht so blass aussah. Die Falten rund um ihren Mund waren verschwunden, und sie sah jung und friedvoll aus. Nie mehr würde sie ungeduldig mit Josie sein, wenn ihr das Nähen Mühe machte. Nie mehr würde sie zornig auf Papa sein, oder gemein zu Cleo und Bibi. 

			Josie legte ihre Hand über die Augen. An diese Sachen will ich mich nicht erinnern. Maman war schön, und sie war eine echte Dame. Sie dachte an Grand-mères kluges, aber hartes Gesicht, wenn es um die Geschäfte der Plantage ging. So wollte sie nicht werden. Sie wollte so werden wie ihre Maman. 

			Und doch, dachte sie, war Maman nicht glücklich gewesen, und sie war auch nicht freundlich gewesen. Ihr Herz war nicht so groß gewesen wie das von Papa. Es musste doch möglich sein, eine Dame zu werden und trotzdem so zu sein wie Papa …
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			Josie besaß kein schwarzes Kleid. Das letzte Mal, als es in der Familie einen Todesfall gegeben hatte, war Onkel Augustine gestorben, Papas älterer Bruder. Er war im Fluss ertrunken. Josie war inzwischen fast fünfzehn Zentimeter gewachsen. Grand-mère holte Mamans schwarzes Seidenkleid aus dem Schrank und hielt es Josie hin. 

			»Probier das mal.« 

			Bibi half Josie aus ihrem Kleid und in das schwarze Kleid hinein. Die Knöpfe am Rücken reichten nicht einmal bis zu Josies Schulterblättern, und der Saum ging kaum bis hinunter zu den Knöcheln. Grand-mère schnaubte wütend. 

			»Na dann, warte hier.« 

			Sie kam zurück mit einem Kleid aus ihrem eigenen Schrank. Der Seidentaft war so alt, dass die schwarze Farbe einen Rotstich bekommen hatte. Josie rümpfte die Nase, als sie den Geruch von Zedernholz wahrnahm, aber sie zog das Kleid gehorsam über den Kopf. 

			Es hing unförmig um ihre Figur, und der Rock schleifte über den Boden. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie wagte nicht, sie ihrer Großmutter zu zeigen. 

			»Nach dem Frühstück setzt du dich mit mir hin und nähst den Saum um, Josephine. Das sollte nicht länger dauern als eine halbe Stunde. Und am Busen machst du dir ein paar Abnäher.« 

			Grand-mère eilte weiter, die Pflicht rief, und Josie konnte sich endlich gehen lassen. Sie weinte so bitterlich, als hätte das Kleid ihr das Herz gebrochen. 

			»Josie, Josie«, sagte Bibi tröstend, »ich helfe dir mit dem Kleid.« 

			»Es stinkt, Bibi! Wie kann ich die Leute hier in einem Kleid empfangen, das so fürchterlich riecht?« 

			»Wasch dir das Gesicht, geh frühstücken, und ich hänge das Kleid raus und lasse es vom Wind ordentlich durchpusten. Und dann frage ich Louella, was man da machen kann.« 

			Bevor Josie die ersten Gäste begrüßen musste, hatte Bibi das Kleid gelüftet, Josie hatte es gekürzt und enger gemacht, und Cleo hatte es mit einem feuchten Tuch mit Lavendelwasser gedämpft. Cleo half Josie mit den Haaren und dem rötlich schwarzen Kleid. Zu zweit standen sie vor dem großen Spiegel und starrten das Kleid an. 

			Das dunkle Gewand hatte alle Farbe aus Josies Gesicht weichen lassen und machte ihre haselnussbraunen Augen grau. Die Sommersprossen auf ihrer Nase waren durch den Puder zu sehen, und Cleo hatte ihr aus Versehen eine Locke versengt. Josie war sicher, dass sie im ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal so furchtbar ausgesehen hatte. Für einen Augenblick sehnte sie sich nach Grammy Tulias Hütte, nach einem sicheren Ort, wo man sie nicht finden würde, bis alle Fremden wieder verschwunden waren. 

			»Eins noch«, sagte Cleo. Sie verließ das Zimmer für einen kurzen Augenblick und kam mit Mamans Parfüm zurück. Sie gab je einen Tropfen auf Josies Hals und Ellenbeuge, dann zögerte sie einen Moment, entschloss sich aber doch, auch noch ein wenig auf das Kleid zu sprengen. »Das hilft«, sagte sie. 

			Josie traf ihre Großmutter vor dem Haus unter den Eichen. Die Dienstboten hatten Tische aufgestellt, eine lange Reihe von der Haustür bis zur Straße. Die zwei Reihen von Bäumen ließen den Windhauch vom Fluss durch, und ihr Blätterdach überschattete den Weg. Thibault schaute unter die Tischdecken, während Ellbogen-John, frisch gewaschen und gekämmt, die Frauen beaufsichtigte, die die Tische mit Porzellan und Gläsern deckten. 

			»Thibault«, fragte Josie, »was machst du denn da?« 

			Thibault ließ den Kopf hängen. 

			»Alles in Ordnung, Thibault, du hast nichts falsch gemacht. Kannst du dich noch an mich erinnern?« Sie war so lange nicht mehr drüben in den Unterkünften gewesen. 

			Er hob den Kopf und strahlte sie an. »Du Josie!« 

			Josie warf einen schnellen Seitenblick auf Grand-mère, aber die hatte nichts gehört. »Du musst sagen, Mamsell Josie, Thibault. Was suchst du denn unter den Tischen?« 

			»Muss aufpassen auf Schlangen.« Er zeigte ihr die Astgabel, die er in der Hand hielt. »Wenn ich Schlange sehe, rufe ich Ellbogen-John, der macht sie tot.« 

			»Dann pass gut auf, Thibault.« 

			Der Dampfer ließ sein Pfeifen ertönen, und Josie drehte sich um. Noch zehn Minuten, dann würde er anlegen, und die ersten Gäste würden eintreffen. Vom Garten her winkte ihr Grand-mère mit einem Finger. Als sie an der Marienstatue vorbeiging, knickste Josie kurz, dann schloss sie sich ihrer Großmutter an, die in der rosenbedeckten Laube stand. 

			Grand-mère sah sie von oben bis unten an. »Kann man so lassen«, sagte sie. »Ich möchte, dass du hier sitzen bleibst, bis das Mittagessen serviert wird. Die Leute wollen kondolieren, und du wirst sie hier empfangen.« Sie machte schon wieder Pläne, wie immer, dachte Josie unwillig. Aber gut, der Rosenduft würde helfen, den Zedernduft zu überdecken, der immer noch von ihr ausging. 

			Ein kleiner Dampfer kam über den Fluss getuckert und näherte sich dem Ufer. Einige Personen stiegen eilig aus, und man hörte bis in die Gartenlaube die Stimme des ältesten Mannes, der Anweisungen gab, wann man später wieder abgeholt werden wollte. 

			»Das sind die Américains, von denen ich dir erzählt habe«, sagte ihre Großmutter. »Monsieur Johnston, und seine Frau ist die mit dem albernen Hut. Die Kinder: Albany, siehst du ihn, der dickliche junge Mann mit dem hellen Haar? Und dann Abigail. Es schadet nichts, wenn du dich ein bisschen mit ihr anfreundest, auch wenn sie englisch spricht.« 

			Einer nach dem anderen kamen die Besucher und machten Josie in der Gartenlaube ihre Aufwartung. Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, blieb Abigail Johnston bei Josie, um ihr Gesellschaft zu leisten, während Freunde und Geschäftspartner der Familie bei ihr haltmachten, um ihr Beileid auszusprechen. Josie nickte, bedankte sich und zählte die Minuten, bis die Förmlichkeiten vorüber sein würden. Sie hatte schreckliches Kopfweh und wünschte sich nur, Abigail möge verschwinden. 

			Die Américaine hatte Josie vom ersten Augenblick an irritiert. Abigail trug ein sehr modisches graues Seidenkleid mit weißen Bordüren. Ihr blondes Haar war hochgesteckt, und sie trug ein graues Spitzenkäppchen. Neben ihr spürte Josie noch viel mehr, wie schäbig sie gekleidet war. 

			Mamans Schwester Marguerite, sehr elegant in schwarzer Spitze, aber mit roten, verweinten Augen, betrat die Rosenlaube. »Meine liebe Josephine«, brachte sie gerade noch hervor, bevor die Trauer sie übermannte. Sie setzte sich neben Josie und hielt ihre Hand, während sie um Fassung rang. Dann tupfte sie sich die Augen trocken und putzte sich die Nase. »Du musst dich ganz auf mich verlassen, Josephine«, fuhr sie mit rauer Stimme fort. »Ich werde versuchen, dir eine Mutter zu sein, wann immer du mich brauchst.« Sie küsste Josie auf die Wange, und dann schloss sie sich, das Taschentuch immer noch an die Nase gedrückt, ihrem Mann an, der zwischen den Rosenbeeten auf sie gewartet hatte. 

			Tante Marguerites echter Kummer ließ Josie ihre eigene Trauer besonders deutlich spüren. Abigail schien davon aber nichts zu bemerken. »Wir Amerikaner«, plapperte sie weiter, »streichen unsere Häuser in der Regel weiß. Aber euer kleines Haus ist grün, gelb und rot gestrichen. Und das Haus der Oulettes auf der anderen Seite des Flusses, gleich uns gegenüber, ist auch so, ich glaube, sie haben sogar vier Farben verwendet. Sehr originell, wirklich, fast ein bisschen fremdartig.« 

			Begriff sie eigentlich nicht, dass sie hier die Fremde war? Die seltsamen Geschichten, die man sich über die Américains erzählte, schienen wirklich der Wahrheit zu entsprechen. Als Cleo kam, um sie zum Essen zu rufen, glaubte Josie, nun wäre sie gerettet, aber ihre Großmutter dachte nach wie vor ans Geschäft und setzte die Johnstons so, dass Josie ganz von ihnen eingeschlossen war. 

			Das schwarze Kleid war entsetzlich schwer, und der Schweiß lief ihr in Strömen an beiden Seiten hinunter. Der Schatten und der Windzug unter den Eichen waren eine gewisse Erleichterung, aber Josie konnte unmöglich etwas essen. Bibi füllte ständig ihr Glas nach, und sie trank auch, aber allein der Gedanke an das gebratene Huhn auf ihrem Teller verursachte ihr Übelkeit. 

			»Mercy«, sagte Abigail, als ihr der Herr gegenüber einen Teller mit Eingemachtem reichte. Mercy war ein englisches Wort, dachte Josie. Ach, sie meinte Merci! Du lieber Himmel, ihr Französisch war noch schlechter als Josies Englisch. 

			Abigails Bruder Albany sagte ein paar Worte zu Josie, aber sie nahm ihn kaum wahr. Das Gesumm der Fliegen, die versuchten, aus der Zuckerfalle zu entkommen, füllte allmählich ihren gesamten Kopf aus, sodass seine Stimme nur noch wie von ferne zu hören war. 

			Als Pater Philippe seine Glocke läutete, standen alle auf und versammelten sich im Hof, wo der Priester seinen Altar aufgebaut hatte. Josie, Papa, Grand-mère und die vielen Tanten saßen in den vordersten Bänken. 

			»Dominus vobiscum«, intonierte der Pater. 

			»Et cum spiritum tuum«, antwortete die Trauergemeinde. 

			Nach der Messe führte Pater Philippe den Trauerzug zur Familiengruft an der südlichen Ecke des Hauses. Der kleine Friedhof roch nach frischer Erde und nach Sommerhitze. Die Sonne brannte erbarmungslos auf Josies schmerzenden Kopf, denn der Pater beanspruchte die einzige schattige Stelle für sich, und neben ihm stand Grand-mère. 

			Während die Stimme des Paters weitersummte, achtete Josie nur auf ihren Vater. Armer Papa, er stand so still und aufrecht da, aber sein Gesicht war nass von Tränen. 

			Auch Tante Marguerite weinte um Maman, nur Josie, so seltsam es ihr vorkam, konnte nicht weinen. Ihre Augen waren heiß und verschwollen, aber sie hatte keine Tränen mehr. Der lauteste Trauergast war Abigail Johnston. Josie beobachtete, wie Albany seine schluchzende Schwester aus der Menschenmenge zog und wegführte. In diesem Augenblick spürte sie, wie Papas Hand die ihre drückte und wie sehr er zitterte. Er würde sie von jetzt an brauchen. 

			Allmählich kehrte wieder Ruhe im Haus ein. Die Kinder schliefen auf den Dielen, während die Frauen im Salon und in der Garçonnière plauderten. Die jungen Mütter lehnten an den Kopfenden der Betten und überließen den Älteren die Stühle. Auf der Veranda, die zum Fluss zeigte, hatten sich die Männer versammelt, um in der Abenddämmerung ihre Zigarren zu rauchen. 

			Josie stand noch am Grab und nahm die Beileidsbekundungen der Sklaven entgegen. Ellbogen-John stand hinter ihr, obwohl es Josie lieber gewesen wäre, Bibi oder Cleo an ihrer Seite zu haben. Aber die beiden wurden zum Bedienen der Gäste gebraucht, und Papa und Grand-mère waren mit den Chamards beschäftigt, den Verwandten vom Cane River. 

			Josie hatte grauenhafte Kopfschmerzen. Dies würde ihre letzte Aufgabe für heute sein; danach konnte sie sich in ihr Bett flüchten. Sie trug immer noch das verschwitzte schwarze Kleid, dessen Rotstich jetzt in der Dämmerung zum Glück nicht mehr zu sehen war. Die Familiengruft war zu dem traurigen Anlass frisch weiß gestrichen worden, und der Wind brachte den Duft der Magnolien und eine Ahnung von Regen vom Fluss mit. 

			Allein oder zu zweit kamen die Männer, Frauen und Kinder aus den Unterkünften auf den kleinen Friedhof. Sie legten Sträuße mit Feldblumen auf das Grab, Muschelketten, manche auch eine Handvoll Glasperlen. Ursuline, von der jeder wusste, dass sie Voodoo praktizierte, obwohl sie ein Holz-kreuz um den Hals trug, grub blitzschnell ein kleines Loch in die Erde und bedeckte ihre Gabe ebenso schnell wieder. Maria legte zwei rote Federn aufs Grab, und immer mehr Blumen bedeckten die ersten Gaben. 

			Josie begrüßte jeden, der an ihr vorbeiging. Diejenigen, deren Namen sie nicht kannte, sprach sie mit einem »Gott segne dich« an und nickte ihnen zu. 

			Danach blieben die Sklaven noch ein Weilchen zusammen auf dem Friedhof. Ihre Klage begann leise, ganz sanft, und das Summen des alten Sam war überall zu hören. Manche begannen zu stöhnen, andere weinten laut. Josie schwang im gleichen Rhythmus mit, bis sie fürchtete, sich allzu sehr gehen zu lassen, und die Hand nach Ellbogen-John ausstreckte, der sie von der wachsenden Intensität der Klagegesänge wegführte. 

			Das Klagen und Singen schwebte mit dem Wind zum Herrenhaus, als Josie mit Ellbogen-John durch die Nacht ging. Von Westen her donnerte es leise. John hielt die Kerze hoch, aber davon wurde die Finsternis außerhalb des kleinen Lichtkreises nur noch schwärzer. 

			Im Küchenhaus brannte noch Licht. Als Josie sich der Ecke des Blockhauses näherte, hörte sie Louellas Stimme. »Hast du ein Bündel auf ihr Grab gelegt, damit sie bleibt, wo sie ist?« 

			»Nein, das tue ich nicht, Louella, so gemein könnte ich nie sein.« Das war Bibis Stimme. 

			»Nach allem, was sie dir und dem armen Kleinen angetan hat?« 

			Josie blieb stehen und sah durch das Fenster auf die beiden Frauen, die noch Mais mahlten. Louella und Bibi, die sie ein Leben lang bemuttert hatten, die für sie gesorgt und sie geliebt hatten. Sprachen sie über Maman? 

			»Das ist lange her, Louella, und nur der liebe Gott weiß, ob Thibault wirklich so geworden ist, weil sie mich geschlagen hat.« Bibi hob das Kinn. »Und was Monsieur Emile angeht, so habe ich von ihm immer nur Gutes erfahren, das weiß ich.« 

			Ellbogen-John nahm Josie am Arm, um sie weiterzuziehen, aber sie widersetzte sich. 

			»Madame Celine konnte nun mal nicht anders, als mich hassen«, fuhr Bibi fort. »Ich werde keine magischen Sachen auf ihr Grab legen, und Cleo auch nicht.« 

			Da ließ John einen Pfiff ertönen, und die beiden Frauen sahen sich erschrocken an und verstummten. Josie kämpfte ihren Arm frei und rannte zur Veranda, die sie im Licht der glühenden Zigarren bereits ausmachen konnte. Sie sagte den Männern hastig gute Nacht, und dann konnte sie sich endlich in ihr Zimmer zurückziehen. Schnell machte sie die Tür hinter sich zu und war froh, dass auf ihrem Nachttisch keine Kerze brannte. Sie war vor allem froh, allein zu sein. 

			Ohne auf die Knopflöcher zu achten, kämpfte sie sich aus dem alten Kleid und schob das verhasste Ding mit einem Fuß unter ihr Bett. Tante Marguerite hatte ihr ein zweites schwarzes Kleid aus ihrem Fundus mitgebracht, das sie morgen anziehen konnte. Es würde frisch sein und gut riechen. 

			Sie war so erhitzt, dass ihre Haut prickelte, als sie sich wusch. Immer wieder wrang sie das nasse Tuch aus und ließ das kühle Wasser über sich rinnen, bis das Handtuch auf dem Boden ganz nass war. Ein Blitz erhellte für einen kurzen Augenblick das Zimmer, und dann begann der gnädige, kühlende Regen, auf die Pflastersteine vor ihrem Fenster zu plätschern. 

			Die Vorhänge bauschten sich, und es regnete ins Zimmer. Josie ließ das Schiebefenster ein Stück herunter und sah den Regentropfen zu, die in kleinen Bächen an der Scheibe entlangliefen. Über dem Fluss krachte der Donner, und Josie erinnerte sich an ein Gewitter vor langer Zeit, als der Regen heftig gegen das Fenster geschlagen hatte. Da war sie noch sehr klein gewesen. 

			Sie und Cleo hatten vor dem Kamin mit Puppen gespielt. Der Sturm hatte an den Fenstern gerüttelt, und der Regen war nur so geströmt, aber sie hatte sich gut und sicher gefühlt, mit Papa, der in ihrer Nähe die Zeitung las, und Maman, die einen Spitzenkragen in Ordnung brachte. 

			Josie hatte versucht, die neue Porzellanpuppe anzuziehen, die Papa ihr zu ihrem sechsten Geburtstag aus Paris mitgebracht hatte. Cleo in ihrem Mehlsack-Kleid spielte neben ihr und zog einer der alten Puppen eine Hose an. 

			»Maman, die Arme sind zu dick für die Ärmel«, hatte Josie geklagt. 

			»Ich habe zu tun, siehst du das nicht, Josephine?«, hatte ihre Mutter geantwortet. 

			»Na, lass mal sehen«, hatte Papa gesagt. Er hatte die Zeitung zur Seite gelegt und Josie zwischen seine Knie gezogen. Dann hatte er der Puppe vorsichtig den samtenen Ärmel übergezogen. »Na, siehst du«, hatte er gesagt. »Wenn die Hand erst mal drin ist, dann passt der Ärmel ganz gut.« Dann hatte er Josie auf den Scheitel geküsst und seine Zeitung wieder aufgenommen. 

			Maman hatte Cleo angesehen, die vor dem Kamin saß. »Hast du aufgepasst, ob Cleos Hände sauber sind, bevor du ihr eine von deinen Puppen gegeben hast?«, fragte sie. 

			Cleo hatte den Kopf gesenkt gehalten, als hätte sie nichts gehört. 

			»Ja, Maman«, hatte Josie geantwortet. »Ihre Hände sind sauber.« Sie waren es nicht, aber Josie wollte nicht, dass Cleo weggeschickt wurde, es war so langweilig, allein zu spielen. 

			Bibi war hereingekommen und hatte den Tee gebracht. Sie hatte sich sehr langsam bewegt, ihr Bauch war so dick. Josie hatte längst begriffen, dass diese Frau, die ihr Lieder vorsang, wenn sie sie morgens anzog, die ihre blauen Flecken und aufgeschürften Knie küsste, die jede Nacht am Fuß ihres Bettes schlief – dass diese Frau sich in Gegenwart ihrer Mutter unsichtbar machte. Cleo lächelte Bibi trotzdem an, und Josie hoffte, ihre Mutter hätte es nicht gesehen. 

			»Tee ist fertig, Madame«, hatte Bibi gesagt. 

			Maman hatte nur eine Bewegung mit der Stopfnadel gemacht. »Auf den Tisch, du kannst Monsieur Emile zuerst einschenken.« 

			Papa hatte die Zeitung zur Seite gelegt, um seinen Tee zu nehmen. Josie beobachtete ihn, und sie beobachtete auch Bibi. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, aber sie spürte die Veränderung der Atmosphäre, wenn Bibi, Papa und Maman sich zusammen in einem Zimmer aufhielten. 

			Maman wandte ihren Blick nicht von Papa ab, der seine Augen starr auf seine Teetasse gerichtet hielt, als er sich bedankte. »Merci, Bibi.« 

			Bibi schenkte Tee in eine zweite der zarten Tassen ein und drehte sich um, um sie Maman zu reichen, aber genau in diesem Augenblick stand Maman aus ihrem Sessel auf und schlug ihr die Tasse mit dem Ellbogen aus der Hand. Der Tee spritzte auf Mamans Seidenkleid, und das hellblaue Porzellan zerbrach auf dem Holzboden. 

			»Was bist du neuerdings ungeschickt!« Schnell wie eine Schlange, schlug Maman Bibi ins Gesicht. Bibis Kopftuch flog weg, und Josie sah peinlich berührt, dass sie mit bloßem Kopf vor Maman und Papa stand, das krause Haar in alle Richtungen abstehend. 

			»Aber Celine«, sagte Papa begütigend. »Das war doch ein Versehen.« 

			Maman presste die Lippen so sehr aufeinander, dass sie fast weiß waren, als sie Papa ins Gesicht sah. 

			»Ergreif nicht auch noch ihre Partei, ja? Wage es nicht, ihre Partei zu ergreifen.« 

			»Ich sage doch nur …« 

			Papa warf einen kurzen Blick auf Bibi, die sich den Bauch hielt und sich bückte, um ihr Kopftuch aufzuheben. 

			»Es war ein Versehen«, wiederholte Papa. 

			Maman drehte sich von ihm weg, griff Bibi ins Haar und zog sie hoch. Josie begann zu weinen. Cleo zitterte, den Blick fest auf ihre Mutter gerichtet, als Maman Bibi immer wieder schlug, immer wieder, eine weiße Hand auf dem braunen Gesicht. 

			Papa eilte herbei und nahm Cleo in die Arme. Cleo als Erste, daran erinnerte sich Josie genau. Dann nahm er Josie bei der Hand und ging mit den beiden Mädchen in sein Zimmer, weg von dem Geräusch der Schläge und der Schreie – denn Maman schrie bei jedem Schlag immer wieder: »Schlampe, Schlampe, Schlampe!« 

			Im Zimmer angekommen, nahm er Josie und Cleo auf den Schoß und sang leise, um die Geräusche aus dem Salon zu übertönen. Josie konnte den Duft seines Rasierwassers wahrnehmen, den Tabak und die Haarpomade, und hielt Papas große Hand mit ihren beiden kleinen Händen fest. 

			Sie hörten, wie Bibi den Salon verließ, die schweren, unsicheren Schritte. Und dann hörten sie Maman schluchzen. 

			»Maman weint«, sagte Josie. 

			Papa schüttelte den Kopf und sang ein wenig lauter. 

			Josie sah Cleo an, die auf Papas anderem Knie saß, gegen seine Brust gelehnt, den Daumen im Mund. Papa hatte im letzten Sommer immer wieder Chilisalbe auf Josies Daumen gestrichen. Und Cleo, die doch genauso groß war wie Josie, durfte immer noch am Daumen lutschen. Josie streckte die Hand aus und zog ihr den Daumen aus dem Mund. 

			Cleo blickte sie wütend an und steckte den Daumen wieder in den Mund. Dabei schmiegte sie sich noch fester an Papa. 

			»Das ist mein Vater«, sagte Josie und zerrte an Cleo, um sie von Papas Knie herunterzuziehen. 

			»Josie«, mahnte Papa. 

			Josie schubste Cleo und griff nach ihrem Kopftuch. 

			»Josie, ich will nicht, dass du dich so benimmst. Du wirst so etwas nicht tun, du nicht!« Ihr Vater stand auf und schob Josie ein Stück weg. »Setz dich auf den Boden«, sagte er. 

			Dann setzte er sich in den Schaukelstuhl und zog Cleo wieder auf seinen Schoß. 

			Cleo steckte den Daumen in den Mund, und sie lehnte ihren Kopf an Papas Brust. Josie verkroch sich auf dem kalten Boden in sich selbst und schluchzte. Der Regen plätscherte gegen das Fenster, und Papa zündete seine Pfeife an. 

			In dieser Nacht, in der Nacht nach der Beerdigung ihrer Mutter, während die Blitze durch die Wolken zuckten, begriff Josie. Maman hatte Bibi und Cleo gehasst, weil Papa die beiden liebte. Und das Baby, das Bibi damals bekommen sollte … das war Thibault, und er war Papas Sohn. 

			Josie vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. Vor lauter Scham wurden ihr die Knie weich, und sie sackte auf dem Boden zusammen, wie sie es damals, vor so vielen Jahren, zu Füßen ihres Vaters getan hatte. 
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			Später in der Nacht schlug ein Blitz in die alte Eiche im Hof ein. Josie spürte den Schlag, bevor sie ihn hörte. Sie kämpfte sich aus dem Moskitonetz und eilte ans Fenster. Cleo, die in der anderen Zimmerecke auf einer Pritsche schlief, kam gleich hinter ihr her. 

			»Geh doch mal ein Stück zur Seite«, sagte sie, öffnete das Fenster und schob die Fensterläden weg, ohne darauf zu achten, dass es hereinregnete. 

			Weniger als fünfzehn Meter vom Fenster entfernt, brannte der Baum wie eine riesige Fackel, trotz des strömenden Regens. 

			Papa kam ins Zimmer geeilt, eine Kerze in der Hand. Josie kannte die beiden Männer nicht, die ihm folgten. Sie waren vollständig angezogen und rochen nach Tabak und Alkohol. Vermutlich hatten sie in Papas Zimmer Karten gespielt. 

			Papa stellte die Kerze auf dem Tisch ab. Er nahm Josies Stola vom Stuhl und legte sie ihr um die Schultern. »Du wirst dich erkälten! Cleo, Kind, mach doch das Fenster zu!« 

			Josie wurde stocksteif, als Papa den Arm um sie legte. Ihre Gefühle für ihn hatten einen schweren Schlag erlitten, sie fühlte sich, als würde sie ihn überhaupt nicht kennen, nachdem sie jetzt begriffen hatte, was zwischen ihm und Bibi vorging. 

			Er drehte sie um, damit sie die Männer ansah, und sie bemerkte peinlich berührt ihre nackten Füße und ihre unzureichende Kleidung. 

			»Meine Tochter. Die Herren Chamard und Medout.« 

			»Mademoiselle Josephine«, murmelte Monsieur Medout und nickte förmlich. 

			Josie sah den anderen Mann an, dessen Zigarre in dem schwachen Kerzenlicht rötlich leuchtete. 

			»Bertrand, vielleicht erinnerst du dich noch an deine Cousine? Damals, bevor du nach Paris gingst?« 

			»Mademoiselle.« Bertrand Chamard nahm die Zigarre aus dem Mund und verbeugte sich leicht. 

			Josie spürte, wie seine Blicke durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds drangen. Sie wurde sich ihres eigenen Körpers, ihrer Brüste, ihres Bauches, ihrer geheimsten Körperteile bewusst; ein seltsames, schwindelerregendes Gefühl. Für einen Augenblick schlug sie die Augen nieder, aber sie konnte sich seinem Blick nicht entziehen. 

			»Ich erinnere mich da eher an ein Mädchen mit Stroh in den Haaren und einer großen Zahnlücke.« Sein Lächeln leuchtete förmlich im Kerzenlicht. 

			Jetzt erst schien ihr Vater zu bemerken, dass seine Tochter nicht in der richtigen Verfassung war, um männliche Besucher zu empfangen. »Bitte entschuldige uns, Josie. Ich wollte eigentlich nur nachsehen, wie nahe der Blitzeinschlag dem Haus gekommen war. Geht wieder zu Bett, meine Lieben, ich werde dafür sorgen, dass Mr Gale sich um das Feuer kümmert.« 

			Josies Gesicht brannte, als sie bemerkte, dass Bertrand Chamard sie immer noch ansah. Und hatten seine Augen nicht auch versucht, die Schatten zu durchdringen, wo Cleo stand, auch sie im Nachthemd? 

			Die Herren zogen sich zurück, und Josie kehrte wieder ans Fenster zurück, um dem Feuer zuzusehen, das weiter dem Regen trotzte. 

			Dieser Chamard war empörend unhöflich. Irritierend. Das Kerzenlicht hatte sich in seinen Augen gespiegelt, sein dunkles Haar war ihm wirr in die Stirn gehangen. Er hatte die Krawatte lose um den Hals getragen, sodass man die Haut unten an seinem Hals sehen konnte. Und obwohl sie sich nicht berührt hatten, konnte Josie immer noch die Hitze dieses Mannes spüren, die starke körperliche Anziehung, die von ihm ausging. 

			Cleo hakte Josie unter. »Wie oft wir wohl unter diesem alten Baum gesessen haben?« 

			Bei der Berührung durch Cleos warme braune Haut dachte Josie plötzlich an ihren Vater, wie er Bibi berührt haben musste. Er hatte ihre Kinderfrau berührt, und zwar so, wie Josie es sich von diesem Chamard wünschte. Sie hatte von ihm nur Gutes erfahren, hatte Bibi gesagt. Cleo war die Verkörperung der Sünden, die ihr Vater begangen hatte, und Josie fühlte sich beschmutzt durch ihre Berührung. Sie zog sich zurück und ging ins Bett. 

			In den folgenden Tagen behaupteten manche Leute, der letzte Vollmond wäre blau gewesen; andere sagten, nein, der Mond sei nicht blau gewesen, aber der Fluss habe eine seltsam grünliche Farbe gehabt, bevor der Regen begann, die ganze Woche schon. Was auch immer der Grund sein mochte, der Regen ließ die Bäche anschwellen, das Sumpfland und den Fluss. 

			Im Hof sprangen Frösche umher, und eines Morgens schrie Bibi so laut auf, dass Emile angerannt kam. Sie war auf der Treppe zur Veranda auf eine Gartenschlange getreten und hatte vor Schreck beinahe ihren Wäschekorb fallen lassen. Emile beförderte die Schlange mit Fußtritten von der Treppe und befahl Ellbogen-John, sie wegzuschaffen. 

			Josie lehnte sich aus dem Fenster ihres Zimmers, um zu sehen, was draußen vorging. Papa stand nahe bei Bibi, eine Hand auf ihren Arm gelegt, sein Gesicht so freundlich, dass es fast leuchtete. 

			»Sie hätte dich nicht gebissen, verstehst du, es war nur eine Blindschleiche.« 

			Bibi lehnte sich an ihn und vergab ihm den neckenden Ton mit einem Lächeln. Josie wollte die beiden nicht länger zusammen sehen, vor allem nicht in dieser Situation, wo sie sich allein wähnten. Sie zog sich ins Zimmer zurück und sah Cleo an, die einen Strumpf stopfte. 

			»Was war los?«, fragte Cleo. 

			»Eine Schlange auf der Treppe«, berichtete Josie. »Bibi ist draufgetreten, aber Papa hat sie weggeschoben.« 

			Cleo lächelte. »Maman mag keine Schlangen.« Sie war ganz auf ihre Arbeit konzentriert. 

			Josie starrte auf Cleos gesenkten Kopf. Ihr Haar war lockig, während Bibis sich kräuselte. Cleo hatte auch hellere Haut als Bibi, und Bibi war schon heller als ihre Mutter Tulia. Wer wohl Bibis Vater gewesen war? 

			Sie hätte das alles schon viel früher bemerken müssen, dachte Josie. Jetzt begriff sie so viele Zusammenhänge. Warum ihr Vater Bibi und Cleo immer beschützt hatte, warum ihre Mutter so wütend darüber gewesen war. 

			Darum hat Papa Cleo mir geschenkt. Meine Schwester, meine Sklavin. Damit ich sie vor Maman beschütze. 

			Josie wurde rot vor Zorn und Scham. Dass Papa Maman so etwas antun konnte! Und ihr! Dass Josie, seine Tochter, ihren Vater mit einem Sklavenkind teilen musste! 

			Cleo blickte auf und sah ihren Blick. »Was ist?« 

			Josie drehte sich zum Fenster. »Nichts«, sagte sie. Cleo hatte Papa und Bibi gerade dort unten nicht gesehen. Cleo wusste nicht, was Josie wusste. Oder wusste sie es doch? Die Leute in den Unterkünften redeten doch sicher darüber. Vielleicht hatte Cleo es immer schon gewusst. Vielleicht war Josie ja die Einzige, die es nicht begriffen hatte. Sie starrte in den grauen Himmel, an dem sich neue Wolken zusammenballten. 

			Die Menschen am Fluss begannen, den Himmel zu beobachten. Grand-mère und Mr Gale machten sich Sorgen um die Ernte, Papa ärgerte sich über entgangene Jagdfreuden, und Josie trauerte um ihre Mutter und versuchte zu verstehen, was ihr Vater getan hatte. Manchmal beobachtete sie ihn, wenn er auf der Veranda eine Pfeife rauchte oder sich abends noch einen Brandy einschenkte. Wer war dieser Mann? Sie konnte sein Tun nicht gutheißen oder entschuldigen, und sie hatte das Gefühl, der Papa, den sie immer so sehr geliebt hatte, war über Nacht ein Fremder geworden. 

			Am späten Vormittag hörte der Regen für einen Augenblick auf, und Josie ging den Weg hinauf zu dem kleinen Familienfriedhof. Nur das Geräusch des Flusses war durch die Bäume zu hören. Was für ein einsamer Platz, an dem Maman jetzt lag, dachte sie. 

			Der Sturm hatte dem Friedhof schwer zugesetzt, und die Familiengruft stand wie eine Insel in einer großen Wasserpfütze. An den weiß gekalkten Wänden war der Schlamm hochgespritzt, und herabgefallene Zweige und Blätter bedeckten den schmutzigen Boden. 

			So konnte Mamans letzte Ruhestätte nicht bleiben! Josie konnte Ellbogen-John nicht finden, und die meisten Sklaven waren unterwegs, um Entwässerungsgräben auf den Feldern zu ziehen. Cleo – sie wusste nicht, wo Cleo war, aber Maman würde Cleo ohnehin nicht an ihrem Grab haben wollen. Sie würde es allein in Ordnung bringen müssen. 

			Zurück im Haus, rollte Josie ihre Strümpfe herunter und suchte hinten im Schrank nach ihren ältesten Schuhen. Sie nahm ein Bündel Lumpen mit, eine Kelle, die im Wagenschuppen unter den Gartengeräten lag, und dann trottete sie den Hügel hinauf zurück zum Friedhof. 

			Für einen Augenblick setzte sie sich auf die kleine Steinbank und versuchte, die Gegenwart ihrer Mutter zu erspüren. Sie wollte Maman sagen, wie leid es ihr tat, dass sie nie begriffen hatte, wie sehr sie gelitten hatte. Wie sehr sie all die Jahre gedemütigt worden war, mit Bibi unter ihrem eigenen Dach zusammenleben zu müssen. Wie schrecklich! Kein Wunder, dass Maman manchmal grausam gewesen war. Josie schloss die Augen. Sie versuchte sich zu erinnern, ob ihre Mutter jemals gelächelt hatte, ob sie jemals glücklich gewesen war, aber ihr fiel nichts ein. Das stärkste Bild in ihrer Erinnerung war ihre Mutter, die dem Tod entgegenstarrte und sich davor fürchtete, mit dieser Bitterkeit im Herzen vor Gott treten zu müssen. 

			Josie wischte sich über die Augen. Sie bekreuzigte sich und betete zur Muttergottes, dass ihre Mutter Frieden finden möge. Dann stand sie auf und sah den kleinen See rund um das Grab an, bevor sie hineinwatete. Das Wasser schwappte ihr in die alten Schuhe, und sie fror, obwohl es draußen heiß und schwül war. Sie griff sich den ersten Lumpen und wischte den Schlamm vom Stein. Dann versuchte sie, mit der Kelle das stehende Wasser wegzuschieben, wie beim Ausleeren eines Bootes. 

			Aber das funktionierte nicht. Wo immer sich eine Senke auftat, wo die Steine sich etwas gesetzt hatten, floss das Wasser so schnell zurück, wie sie es wegschob. Vergib mir, Maman, ich verderbe mir jetzt das Kleid, dachte sie kurz, als sie sich auf die Knie niederließ und Schlamm zur Seite schob. 

			In der aufgewühlten Erde wanden sich die Würmer, die ihrer überfluteten Welt entkommen wollten. Josie machten die Tiere nichts aus. Sie hatte mit Cleo immer Würmer gesucht, sie hatten sie aus der Erde gelockt, indem sie einen Stock in den Boden gesteckt und einen zweiten daran gerieben hatten. Wenn sie einen ganzen Eimer voll eingesammelt hatten, war Ellbogen-John mit ihnen zum Fischen gefahren. Maman hätte ein Riesentheater gemacht, wenn sie davon gewusst hätte, aber Bibi hatte die schmutzigen Kleider immer versteckt. Es gab so viele Dinge, die ich mit Cleo und Ellbogen-John gemacht habe und von denen Maman nichts wusste. Arme Maman. Sie hatte sich so oft in ihr Zimmer zurückgezogen. Josie war sicher, ihre Mutter hatte nie den Frühnebel über dem Sumpfland gesehen, hatte nie gesehen, wie ein Kranich aufflog. 

			»Mademoiselle?« 

			Josie fuhr zusammen. Phanor DeBlieux stand vor ihr, keine drei Meter entfernt, sein Gewehr in der Hand und einen vollen Sack über der Schulter. 

			»Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen keine Angst machen«, sagte er. 

			»Nein, nein, Sie haben mich nur ein bisschen erschreckt«, antwortete sie. Sie erhob sich aus dem Schlamm und hoffte, sie hätte sich nicht auch noch das Gesicht beschmiert, als sie sich das Haar nach hinten gestrichen hatte. Irgendwie sah Phanor DeBlieux mit seinen schmutzigen Hosenbeinen und allem zum … sie versuchte, den Gedanken wegzuschieben. »Waren Sie auf der Jagd?« 

			»Ja, ich habe ein Opossum erwischt.« Er stellte das Gewehr an der Kiefer ab. »Der Regen hat den Gräbern arg zugesetzt. Das von meiner Mutter sieht auch schlimm aus.« 

			»Ich versuche, diesen Zulauf hier zu sperren«, sagte Josie. »Ich weiß nicht, was man sonst tun könnte.« 

			»Soll ich Ihnen helfen? Ich kann Ihnen zeigen, was ich beim Grab meiner Mutter gemacht habe.« 

			Dann nahm er die Kelle und zog mit entschlossenen Bewegungen einen Graben rund um das Grab. Josie setzte sich auf die kleine Steinbank und sah ihm zu. Auf der höheren Seite führte er den Zulauf in seinen Graben, und am niedrigeren Ende teilte er den Graben in kleinere Verzweigungen auf. 

			»Wenn der Regen nicht aufhört, müssen Sie vielleicht jemanden kommen lassen, der die Erde hier auffüllt«, sagte er. 

			Josie zog ihren Rock zur Seite, um ihm auf der Bank Platz zu machen. Während er sich an einem ihrer Lumpen die Hände abwischte, fragte sie ihn: »Ihre Mutter ist im Winter gestorben?« 

			»Ja.« Er schob den Hut in den Nacken, und Josie sah, dass er schwer schluckte. Würde sie in einem halben Jahr immer noch Schwierigkeiten haben, von Maman zu sprechen? 

			»Sie hatte es auf den Lungen, schon lange«, sagte er. 

			»Das tut mir leid.« 

			Phanor atmete tief durch. »Sie war eine gute Frau, meine Maman.« 

			»Und nun sind Sie mit ihrem Vater allein?« 

			»Aber nein! Wir sind zu fünft. Papa und ich, meine Schwester Eulalie, ihr Mann und der kleine Nicholas.« 

			»Schön, dass Sie eine Schwester haben.« 

			Josie sah ihre Grand-mère Emmeline über den Hof gehen. Wenn sie jetzt zum Hügel schaute und sie mit Phanor hier sitzen sah, ohne Begleitung … Aber Grand-mère ging ohne einen Seitenblick zum Küchenhaus, und Josie sprach ein kleines, lautloses Dankgebet. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. 

			Phanor nickte, ein trauriges Lächeln auf dem Gesicht. »Das war knapp, hm?« Er warf sich den Sack mit dem Opossum über die Schulter und nahm sein Gewehr. »Au revoir, Mademoiselle. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.« 

			Josie sah ihm nach, wie er den Hügel hinunterging. Sie wollte nicht, dass er ging. Ohne sich Gedanken über Sitte und Anstand zu machen, und sicher geschützt vor Grand-mères Blicken, rutschte sie den schlammigen Abhang hinter ihm hinunter. »Monsieur!«, rief sie. 

			Sie schlingerte auf den Grasflecken zu, bei dem er auf sie wartete. Als er ihr eine helfende Hand entgegenstreckte, nahm sie sie, und ihr blieb fast das Herz stehen. Seine Hand war warm und fest. 

			»Ich habe mich noch gar nicht bedankt«, sagte sie. »Phanor.« Sie fand sich sehr kühn, ihn beim Vornamen anzureden, aber schließlich hatte er es ihr schon einmal erlaubt. Trotzdem spürte sie, wie sie rot wurde. 

			»Aber bitte sehr – Josephine.« 

			Es war sicher irgendwie nicht richtig, ihm zu erlauben, ihren Vornamen zu benutzen, dachte sie. Aber gerade eben hatte sie seinen benutzt, und es schien wirklich eine alberne Förmlichkeit, so wie sie beide aussahen, von den Knien abwärts mit Schlamm bedeckt. 

			»Aber«, fügte er hinzu, »Cleo nennt Sie Josie. Soll ich Sie auch Josie nennen?« Der leicht neckende Ton zeigte, er wusste ebenso gut wie sie, dass das unmöglich war. Sie wollte gerade auf Josephine bestehen, als er sich bückte und einen roten, sich windenden Wurm von ihrem Rock pflückte. 

			Sie musste lachen. Es war einfach lächerlich, auf Förmlichkeiten zu bestehen, wenn man einen Regenwurm auf dem Kleid hatte. »Von mir aus gern Josie. Aber«, warnte sie ihn, »wenn meine Großmutter in der Nähe ist, müssen Sie bitte weiterhin ›Mademoiselle Josephine‹ sagen.« 

			»Ist doch klar. Selbst mein Vater ist vorsichtig mit Madame Emmeline, obwohl sie sich schon seit ihrer Kindheit kennen.« 

			»Ist das so?« 

			»Aber sicher. Ihre Väter haben im Sumpf zusammen Alligatoren gejagt. Papa sagt, früher haben unsere Großväter große Grillabende unten am See veranstaltet, und die beiden Familien haben am Ufer zusammen gepicknickt.« 

			»Cajuns und Kreolen? Ich meine, meine Großmutter …« 

			Phanor nickte. »Ich verstehe schon. Ich werde nicht vergessen, dass Sie Mademoiselle Josephine sind.« 

			Josie versuchte, den peinlichen Augenblick schnell zu beenden. »Mögen Sie Opossum?« 

			»Delikat«, erwiderte Phanor und küsste seine Finger. »Meine Schwester macht einen Braten mit Süßkartoffeln und Äpfeln daraus. Irgendwann bringe ich Ihnen ein Opossum, und ich bin sicher, Ihre Köchin weiß, was sie damit anstellen muss.« 

			Für einen Augenblick verlor sich Josie in seinen braunen Augen. So wunderschöne Augen! Er hielt ihrem Blick stand und trat einen Schritt auf sie zu. Ihr Atem ging schneller. Sie waren ganz allein hier. Würde er versuchen, sie zu küssen? 

			Sie hob ihr Gesicht, bereit, seinen Lippen zu begegnen, seinen schönen, vollen Lippen. Sie machte einen Schritt vorwärts, aber ihre leichten Schuhe mit den glatten Ledersohlen fanden keinen Halt, und ehe sie sich’s versah, saß sie schon auf dem schlammigen Boden. 

			Phanor brach in Lachen aus, und genauso innig, wie sie ihn einen Augenblick vorher hatte küssen wollen, hätte sie ihn jetzt am liebsten umgebracht. Wütend starrte sie die Hand an, die er ihr reichte, um sie hochzuziehen. 

			Er grinste, setzte Gewehr und Sack ab und hob sie dann an beiden Armen hoch. Dabei berührte sie seinen Körper, trat aber sofort einen Schritt zurück. Hatte er durch sein Hemd ihre Brüste fühlen können? 

			Mit aller Würde, die sie noch aufbringen konnte, versuchte sie, ihren Rock glattzustreichen. Sie konnte ihn unmöglich ansehen. Er musste sie für eine Närrin halten, und für mannstoll obendrein. Um ein Haar hätte sie ihn geküsst! 

			»Bitte, Josie. Es tut mir leid, dass ich lachen musste, aber es ging alles so schnell, ich konnte einfach nicht anders.« 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu, aber er lächelte einfach zurück, und seine schwarzen Augen sahen richtiggehend fröhlich aus. »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung.« 

			Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Wirklich?« 

			»Wirklich.« Er legte eine Hand auf sein Herz und setzte ein todernstes Gesicht auf. 

			»Nun, dann werde ich Ihnen vielleicht vergeben – irgendwann.« 

			Der Augenblick der Zerknirschung war vergangen, und um seine Lippen spielte schon wieder ein Lächeln. »Und wenn ich ein Leben lang auf diesen Tag warten muss.« Er nahm sein Gewehr und seinen Sack wieder auf. »Soll ich Sie zurück zum Haus begleiten?« 

			»Oh, äh, nein. Das würde in der Tat sehr seltsam aussehen.« Sie blickte zurück in Richtung des Hauses, wo Papa und Grand-mère ihrem Tagwerk nachgingen und sicher waren, dass Josephine sich wie eine anständige junge Dame benahm. Und stattdessen stand sie hier im Wald, allein mit einem jungen Mann, in einem Kleid, das von oben bis unten von Schlamm bedeckt war, und ließ sich auf sündige Gedanken ein. 

			Das Gewicht von Sitte und Anstand senkte sich zurück auf ihre Schultern. »Nein, danke, ich glaube, ich brauche jetzt keine Hilfe mehr.« 

			Er tippte an seine Hutkrempe und drehte sich um. Sie war zu schroff gewesen, dabei hatte sie doch gar nicht die Absicht gehabt, unhöflich zu sein. 

			»Phanor?« Er blieb stehen und warf einen Blick zurück. »Vielen Dank«, sagte sie. 

			Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand er zwischen den Bäumen. 

			Josie watete durch den Schlamm zum Haus und fragte sich immer noch, ob es in Ordnung war, sich mit Phanor anzufreunden. Er war ein Cajun, und er war arm und … ob er überhaupt lesen konnte? Sie hatte keine Ahnung. Man stelle sich vor, wie das sein würde, nicht lesen zu können. Aber er war so nett zu ihr gewesen und hatte ihr bei Mamans Grab geholfen. Und er war nicht einfach nur gut aussehend, er war klug und stark. Sie mochte ihn, und sie wollte nicht so ein Snob sein wie ihre Großmutter. 

			Auf dem Weg zurück zum Haus machte sie im Wagen-schuppen Halt, um die Kelle zurückzulegen. Es war dämmrig hier drinnen, und sie kniff die Augen zusammen, um den Haken zu finden, an den die Kelle gehörte. In einem der Wagen war ein Rascheln zu hören, und sie dachte gerade, dass sie ihrer Großmutter Bescheid sagen musste, die Eichhörnchen seien wieder mal in den Schuppen eingedrungen. In diesem Moment wurde aus dem Rascheln ein Kichern. 

			Wer war denn da im Wagenschuppen? Vielleicht hatten sich ein paar von Ellbogen-Johns jüngeren Enkelkindern hereingeschlichen, um Verstecken zu spielen. Vermutlich waren es wieder Laurie und ihre Cousinen. Laurie wurde von allen verwöhnt, weil sie so niedlich war. 

			Josie ging zu dem Wagen, um zu sehen, was Laurie wieder ausgeheckt hatte. Vermutlich machte sie eine Ausfahrt mit ihren Puppen. 

			Aber es war nicht Laurie. Es war Cleo – mit einem anderen jungen Sklaven. Und Josie war sicher, dass sie nach Mamans Parfüm duftete. Grand-mère hätte Cleo geschlagen, wenn sie sie hier gefunden hätte. Josie hatte Cleo noch nie vor ihrer Großmutter beschützen müssen, und sie war sicher, das war schwieriger als mit Maman. 

			Cleo lachte ein wenig gezwungen. »Erwischt!«, sagte sie. 

			Josie sah sich den Jungen genauer an, der so nah bei Cleo saß. Ein hübscher Junge mit hohen Wangenknochen und einem schlanken Hals. Und mutig. Er ließ Cleo nicht los, als Josie ihre verschränkten Hände bemerkte. 

			»Wer ist das?«, fragte Josie. 

			»Das da ist Remy; er ist ein Enkel von Ellbogen-John.« 

			Josie sah Cleo lange Zeit an. Ihre Schwester. Papas Liebling. Was würde Papa denken, wenn er erfuhr, dass Cleo hier mit einem seiner Feldarbeiter saß? Cleo hatte keine Erlaubnis, sich einen Mann zu suchen, und hier hatte sie mit Sicherheit keine Begleitung. 

			Diese Situation unterschied sich nicht wirklich von der, in der Josie sich noch vor ein paar Minuten befunden hatte. Ob Cleo sich genauso einsam fühlte wie sie? 

			»Geh«, sagte Josie. 

			»Was meinst du, Mamsell?« 

			»Ich muss allein mit dem Sklaven reden …« Josie verstummte. 

			Cleo sah sie wütend an. Sie kletterte aus dem Wagen, schob sich an Josie vorbei und rannte hinaus. 

			Remy und Josie starrten sich an. 

			Jetzt erinnerte sie sich an ihn, er hatte früher mit ihnen bei Grammy Tulia gespielt. Wenn sie Fangen gespielt hatten, war er immer der Schnellste gewesen, und einmal hatte er ihr geholfen, die Kletten aus ihren Strümpfen zu ziehen. Jetzt hatte er breite Schultern und lange Beine; er war ein Mann geworden. 

			»Ich kenne dich«, sagte sie. 

			Remy saß wie erstarrt auf dem Wagensitz. Josie hatte ihm ein wenig Sicherheit geben wollen, aber sie sah die Angst in seinen Augen aufflackern. Kein Zweifel, er fürchtete sich vor der Peitsche auf seinem Rücken. 

			Josie war nie Zeugin einer Auspeitschung gewesen, sie hatte nie zugehört, wenn einer der Sklaven in Todesangst schrie. Aber sie hatte die Narben gesehen, die die Peitsche hinterließ. So etwas würde sie niemals zulassen. Wenn sie einmal Herrin von Toulouse sein würde, würde es keine Auspeitschungen mehr geben. 

			»Ist schon in Ordnung«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus und berührte leicht seine Wange. Dann ließ sie ihn in dem Schuppen zurück. 
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			Cleo rannte über den nassen Boden zurück zum Hof, die Kiefer verspannt, weil sie das Weinen unterdrücken musste. Nur weil Josie keinen Liebsten hatte, dachte sie, hieß das noch lange nicht, dass sie allein bleiben musste. Und wenn Josie auf sie und Remy eifersüchtig war, dann bitte. 

			Aber sie hätte Remy nicht mit Josie in dem Schuppen zurücklassen dürfen. Vielleicht sollte sie zurückgehen. Vielleicht sollte sie sagen … dass Remy nett war, dass Mademoiselle Josephine nicht gemein zu ihm sein durfte. 

			Dabei war Josie noch nie zu irgendjemandem gemein gewesen. Aber in letzter Zeit war sie manchmal komisch. Diese schreckliche Mutter war schließlich ihre Maman, dachte Cleo, und Josie vermisste sie. 

			Bibi kam auf die Veranda hinaus. »Wo bist du denn, Kind? Hast du vergessen, dass du den Tisch decken musst?« Bibi sah in den Hof hinunter, den sie gerade gefegt hatte. »Und was für einen Dreck du hereinschleppst!« Cleo hatte den Schlamm über den ganzen Hof verteilt. »Verdammt!«, murmelte sie. 

			»Na, ist egal jetzt, sieh zu, dass du raufkommst.« 

			Cleo zog sich die Schuhe aus und versteckte sie hinter dem Weinspalier. Madame Emmeline machte sich nichts daraus, ob Cleo barfuß oder in Schuhen herumlief, aber sie würde es nicht dulden, wenn sie ihre Pflichten vernachlässigte. 

			Cleo eilte die Treppen hinauf, um das Speisezimmer fürs Mittagessen vorzubereiten. Durch die offene Tür wehte Monsieur Emiles Zigarrenrauch von der vorderen Veranda durchs Haus. Sie hatte ihn die letzten paar Wochen beobachtet, seit Madame Celine gestorben war. Während der ersten paar Tage war seine Trauer tiefer gewesen, als sie erwartet hatte, aber jetzt schien er wieder ganz der Alte zu sein. 

			Sie nannte ihn niemals Papa, nicht einmal in ihren Gedanken, obwohl sie seit jeher wusste, dass er ihr Vater war. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte er immer sanft ihren Scheitel berührt, wenn er an ihr vorbeigegangen war. Er hatte ihr ebenso oft zugelächelt wie Josie. Und er hatte Maman im Arm gehalten, wenn Celine und Josie am Vormittag im Rosengarten waren. 

			Josie war manchmal wirklich dumm, dachte Cleo, während sie die Teller auf den Tisch stellte. Josie schien nur die Dinge zu wissen, die ihre Mutter für richtig gehalten hatte. Und nun, da Josie die Sache mit Remy herausgefunden hatte, fürchtete Cleo, dass es Ärger geben würde. 

			»Dabei geht es sie verdammt noch mal überhaupt nichts an«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie faltete die letzte Serviette und schenkte Wasser in alle Trinkgläser ein. So weit, so gut, jetzt musste sie nur noch abwarten, bis Louella das Essen herüberschickte und alle versammelt waren. Sie pflückte eine Feige von dem Teller mit dem Eingemachten, ließ sie in ihren Mund fallen und leckte sich schnell die Finger ab. 

			Emile kam von der Veranda herein und betrat vom Salon aus das Speisezimmer, als sie gerade die zweite Feige nahm. 

			»Ein Glas Wein bitte, Cleo«, sagte er. 

			Cleo schenkte ihm ein Glas Claret ein, wohl wissend, dass Madame Emmeline ihn rügen würde, weil er so früh am Tag schon trank. Es lag am Regen, dachte Cleo. Er langweilte sich und wurde allmählich ruhelos. 

			»Werden Sie heute Nachmittag auf die Jagd gehen, Monsieur?«, fragte sie ihn. 

			»Nein, es ist ja überall so schlammig. Das Wild hat sich auf die höher gelegenen Plätze zurückgezogen.« 

			Cleo hörte, wie Madame sich auf der hinteren Veranda die Füße abtrat. »Cleo«, rief sie, »bring mir eine Matte, um den Schlamm abzustreifen.« 

			»Oui, Madame.« Wo Josie nur geblieben war? Sie hatte doch nun wirklich genug Zeit zum Umziehen gehabt, so schmutzig das Kleid auch gewesen war. Josie benahm sich in letzter Zeit sehr seltsam; sie wechselte von einem Augenblick zum anderen von Eiseskälte zu größter Herzlichkeit. Vermutlich hat sie vor, ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken, dachte Cleo. Als hätte ich sie nicht mit diesem Cajun-Jungen gesehen, da oben auf dem Hügel. Und nachher kann ich wieder ihre blöden Schuhe putzen. 

			Als Emile Madame Emmeline an ihrem Ende der Tafel den Stuhl zurechtgerückt hatte, kam Josie ins Zimmer, angetan mit einem frischen Leinenkleid. »Bonjour, Mémère, Papa.« 

			Cleo trug die Suppe auf und hielt sich im Hintergrund, während das Essen begann. Madame sprach wie immer über die Geschäfte. Monsieur Johnston hatte sich inzwischen entschlossen, die Zuckerrohrschösslinge bei ihr zu kaufen, und sie hatten sich auch schon über den Preis geeinigt. Wenn dieser schreckliche Regen jetzt nur nicht die Pflanzen ruinierte! 

			Madame nahm ihren Löffel wieder auf. »Josie«, sagte sie. Cleo sah, wie Josie zusammenzuckte. Sie hatte Löcher in die Luft gestarrt, statt zuzuhören. Jetzt würde es wieder losgehen. 

			»Josephine.« Der Ton war jetzt messerscharf. »Das Schicksal dieser Plantage geht dich mehr an als jeden anderen hier am Tisch. Würdest du also bitte zuhören?« 

			»Tut mir leid, Mémère. Du sprachst gerade über den Regen?« 

			»Hast du etwas Wichtigeres im Sinn als das Zuckerrohr, mein Fräulein?« 

			Wenn Josie sie wegen Remy anschwärzen wollte, dachte Cleo, dann war jetzt der richtige Augenblick. 

			»Im Sinn?«, fragte Josie. Cleo fing ihren Blick auf, und Josie hielt ihr Stand. »Nein, natürlich nicht, Mémère«, antwortete sie. Sie würde also nichts verraten. 

			»Nun denn«, fuhr Madame Emmeline fort, »dann solltest du zuhören, wenn …« Sie hielt mitten im Satz inne und starrte Cleo an, die den Suppenteller abgetragen hatte, obwohl er noch halb voll war. 

			»Was tust du da? Du dummes Gör, lass doch den Teller stehen!« 

			Cleo tauschte ein flüchtiges Lächeln mit Josie und stellte den Suppenteller wieder hin. Es war eine gute Gewohnheit, Madame Emmeline abzulenken, wenn sie sich über Josie ärgerte. Dann wurde Madame wütend auf Cleo und vergaß Josie. Cleo wusste genau, dass Josie sie vor Madame Emmeline beschützt hatte, und sie konnte sich auf diese Weise gut revanchieren. 

			Madame aß weiter und ging jetzt zu einem leichteren Ton über. »Nun, Josephine, ich habe Post von Monsieur Johnston bekommen. Natürlich ging es um das Zuckerrohr, aber er erwähnt auch seine Tochter – du erinnerst dich doch sicher noch an Abigail? Sie lädt dich ein, sie nächste Woche zu besuchen. Nur für einige Tage, damit ihr euch ein bisschen besser kennenlernt.« 

			»Oh, so bald schon, Grand-mère? Ich möchte wirklich nicht …« 

			»Aber natürlich möchtest du, Josephine. Es wird dir guttun, eine neue Freundin zu finden. Und nachdem die Schneiderin endlich mit deinen Trauerkleidern fertig ist, hast du wirklich keine Entschuldigung mehr, hier herumzusitzen und zu schmollen. Du solltest wirklich mehr Zeit mit anderen jungen Leuten verbringen.« 

			Cleo wusste, Josie würde es als Nächstes bei Emile versuchen, aber das würde ihr nichts nützen. 

			»Papa braucht mich doch hier«, sagte Josie. 

			Emile bewunderte die Farbe seines Weins. »Ich denke, deine Großmutter betraut dich in diesem Fall mit einer geschäftlichen Mission, Josephine.« Er stellte das Glas hin. »Damit ein Teil des beträchtlichen Vermögens der Johnstons in unseren Taschen landet, möchte sie, dass du dich mit dem Mädchen anfreundest, die Familie bezauberst, und – korrigiere mich, wenn ich mich irre, Maman – auch die Aufmerksamkeit des Sohns für dich gewinnst. Das ist schließlich nicht zu viel verlangt. Habe ich dich richtig verstanden, Maman?« 

			»Emile, du bist unmöglich. Du weißt genau, wie derartige Geschäfte vor sich gehen, und du selbst rührst keinen Finger, um dich mit Monsieur Johnston oder seinem Sohn anzufreunden. Sie wünschen sich Verbindungen zu uns Kreolen, und du lässt diese gute Gelegenheit ungenutzt …« 

			»Ich werde sie besuchen, Papa.« 

			Cleo hatte gewusst, dass es so enden würde. Josie tat alles, um die alte Madame daran zu hindern, an Emile herumzukritteln. Im Übrigen hatte die alte Dame recht: So liefen derartige Geschäfte. Nur hatte Emile keinerlei Händchen für Geschäfte, er hatte seine Bücher und die Jagd, und das war alles. 

			Cleo beobachtete schon seit langer Zeit, dass Emile einen erheblichen Teil seiner Tage damit zubrachte, nichts zu tun. Er saß auf der Veranda im Schaukelstuhl, rauchte seine Zigarre, beobachtete den Mississippi, der langsam vorbeiströmte. Solange er morgens auf die Jagd gegen konnte, war er für den Rest des Tages zufrieden. Nach dem Abendessen pflegte er zu lesen, wenn er nicht mit irgendwelchen Freunden Karten spielte. 

			Auch Josie saß oft einfach da und starrte aus dem Fenster; in dieser Hinsicht ähnelte sie ihrem Vater, wie auch im Hinblick auf das Desinteresse an der Plantage. Madame war ein harter Knochen, dachte Cleo, aber sie hielt die Plantage am Laufen. »Ich werde die Johnstons besuchen, Grand-mère«, sagte Josie. 

			»Natürlich wirst du das. Und du wirst es genießen, warte nur ab. Wie schön, dass du für diese Gelegenheit eine neue Garderobe hast«, sagte Emmeline. 

			Eine Garderobe ganz in Schwarz, dachte Cleo. Und Josie sah in Schwarz einfach fürchterlich aus. 

			Cleo servierte das Gemüse und ließ bei den geschmorten Okraschoten Josies Teller aus. Madame konnte es nicht ertragen, wenn am Essen herumgemäkelt wurde, also musste Josie ihren Teller leer essen, obwohl sie die schleimigen Okraschoten hasste wie die Pest. 

			Emile hob sein Glas und trank Josie zu. »Du bist ein Engel, Josephine, und im Übrigen finde ich auch, dass du mal aus diesem traurigen, nassen Haus herauskommen solltest. Geh nur, Liebes, und genieß die Zeit.« Dann trank er das Glas in einem Zug leer und entschuldigte sich. 

			Madame Emmeline starrte seinen vollen Teller an, wobei sie zweifellos durchrechnete, wie viel Verschwendung dort zu sehen war, dachte Cleo. Kein Problem, Cleo liebte geschmorte Okra und würde den Teller leer essen, sobald Madame das Speisezimmer verlassen hatte. 

			Nun gut, Josie würde also die Johnstons besuchen. Das hieß, Cleo musste dafür sorgen, dass Josies Unterwäsche gewaschen und gebügelt wurde, dass die Strümpfe gewaschen und gestopft wurden und dass die ganzen neuen Trauerkleider sorgfältig zusammengefaltet und im Koffer verstaut wurden. Abigail hatte geschrieben, dass sie jede Menge Dienstmädchen im Haus hatten, Josie müsste ihres nicht mitbringen. Umso besser, dachte Cleo, auf diese Weise konnte sie Remy jeden Tag treffen, solange Josie fort war. 

			An diesem Abend lagen die beiden Mädchen in Josies Schlafzimmer im Dunkeln und redeten. Noch vor einem Jahr hätten sie wohl über den neuesten Wurf der Katze Posey gesprochen und darüber, wer die Kätzchen bekommen sollte. Aber in den letzten Wochen hatte Josie nur selten die Kluft überbrückt, die zwischen ihnen aufgerissen war. Heute sagte sie: »Diese Abigail hat gemeint, unser Haus wäre so klein. Als wäre es eine Hütte oder so etwas.« 

			»Dieses große Haus? Wie groß mag dann ihr eigenes sein?« 

			»Papa sagt, diese neuen Américains bauen alle riesige Häuser.« 

			»Sind sie so reich? Reicher als die Kreolen?«, fragte Cleo. 

			»Hast du das Kleid gesehen, das sie bei der Beerdigung anhatte? Ich wette, das kam aus New York oder vielleicht sogar aus Paris.« 

			»Na ja«, sagte Cleo, »auf jeden Fall spricht sie so durch die Nase.« 

			»Und ihr Französisch ist grauenhaft.« 

			Für einen Augenblick schwiegen sie, dann sagte Josie: »Mein Englisch ist nicht besonders gut. Ich werde mich die ganze Zeit wie eine Idiotin fühlen.« 

			»Vielleicht solltest du so tun, als ob du überhaupt kein Englisch kannst. Dann müssen sie französisch sprechen.« 

			Josie kicherte leise, aber ihre Besorgnis war mit Händen zu greifen. »Meine Kleider sind ganz schwarz«, sagte sie. »Fast alles aus Baumwolle, und alles schwarz.« 

			»Du solltest ein bisschen Rouge auflegen.« 

			Sie lagen schweigend da. Cleo dachte darüber nach, wie knapp sie davongekommen war. Wenn Josie sie verraten hätte, hätte sie Schläge bekommen, weil sie sich mit einem Feldarbeiter-Sklaven davongeschlichen hatte, obwohl sie im Haus zu tun hatte. Und Remy wäre ausgepeitscht worden. 

			Cleo hatte einmal gesehen, wie ein Mann ausgepeitscht worden war: ihr Cousin Jean. Auf Toulouse war schon lange niemand mehr ausgepeitscht worden, aber Mr Gale wusste durchaus, wie man die fast zwei Meter lange Peitsche mit den vier verknoteten Enden benutzte. Jean hatte eine Woche in der Hütte gelegen und sich kaum rühren können, nachdem Mr Gale ihn ausgepeitscht hatte. Er hatte versucht, wegzulaufen. Das war lange her, und es war die letzte Strafe dieser Art auf Toulouse gewesen. Aber Cleo wusste, die Peitsche hing noch auf Mr Gales Veranda. 

			Aber diesmal würde nichts passieren, weil Josie den Mund gehalten hatte. Cleo hatte keine Ahnung, wie sie das hätte durchstehen sollen. Die Peitsche hinterließ Narben, die einen für alle Zeit als Sklaven brandmarkten. 
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			Johnston-Plantage 

			Jeden Tag regnete es noch ein bisschen mehr. Der Wind und die schweren Wolkenbrüche rissen die Rosenknospen ab, und die Dahlien lagen mit ihren Blüten im Schlamm. 

			Josie stand im Regen auf dem Schiffsanleger von Toulouse, während die Männer ihren Schrankkoffer aufs Schiff brachten. Der Wind zerrte an ihren Röcken, und Ellbogen-John kämpfte mit dem großen Schirm, den er über sie hielt. Sie starrte auf die Strudel in der Mitte des Flusses. Was auch immer hier über Bord fiel, es würde sofort hinuntergezogen, wie es Onkel Augustine passiert war, der doch nun weiß Gott hatte schwimmen können. 

			»Hat man je so einen Regen gesehen? Man könnte meinen, die ganze Welt soll ersaufen«, sagte der Kapitän. 

			Emile lachte. »Ich setze mein Vertrauen in die Bibel, Mr Hurley, und da steht, dass nie mehr eine Flut die Erde zerstören soll.« 

			»Na, wer weiß, Mr Tassin. Jedenfalls heißt es, hinter Vicksburg wird das Wetter besser.« 

			Emile küsste Josie auf die Stirn. »Ich wünsche dir eine gute Zeit, meine Liebe. Abigail scheint ein nettes Mädchen zu sein, und du musst doch auch mal jemanden außerhalb der Familie kennenlernen. Die Anglos werden bleiben, weißt du.« 

			Josies Magen drehte sich um, als ihr Vater sie berührte. Sie erwiderte seinen Kuss nicht. 

			»Au revoir«, sagte er. »Ende der Woche sehen wir uns wieder.« 

			Josie betrat das Schiff über die Gangway und blieb unter der überhängenden Galerie des zweiten Decks stehen. Papa stand im Regen und warf ihr eine Kusshand zu. Josie blickte hinüber zur Veranda, wo Cleo stand und ihr zuwinkte, aber sie erwiderte keinen der Grüße. Ihr Herz war schwer wie Blei. 

			Die Strömung zog das Schiff schnell vom Ufer weg. Das Wasser war voller Äste und Zweige, hier eine leere Kiste, dort sogar eine tote Kuh. Josie blickte lieber auf das Ufer, winkte den kleinen Jungen nach, die Mr Gale alle fünfzig Meter aufgestellt hatte, um auf undichte Stellen im Deich zu achten, und zog sich dann in den Salon zurück, von wo aus sie den Regen beobachtete, der auf das braune Wasser platschte. Hoffentlich hatte Ellbogen-John einen trockenen Platz an Deck gefunden. 

			Nach einer halben Stunde machte der Fluss eine Biegung, und Josie konnte zum ersten Mal das Anwesen der Johnstons sehen: Drei Stockwerke hoch und strahlend weiß stand es in einem kurzen Sonnenstrahl, der durch die Wolken drang. Kein Wunder, dass Abigail das Haus der Tassins als klein bezeichnet hatte. 

			Am Anleger übergab Ellbogen-John Josie an den Butler der Johnstons, Charles. Josie sah noch einmal das beeindruckende Haus an und wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Hause zu sein. Sie umarmte Ellbogen-John schnell und folgte dann Charles den langen gepflasterten Weg zum Haus hinauf. Riesige runde Säulen stützten das Dach der Veranda, und die vorderen Fenster funkelten mit ihren neuen Glasscheiben. Josie strich ihre Haube glatt und schüttelte ihre Röcke aus, damit sie nicht an ihren Beinen klebten. Dann nickte sie Charles zu, und er öffnete ihr die große Doppeltür. 

			Niemals zuvor hatte Josie eine solche Eingangshalle gesehen. Toulouse war ein typisches kreolisches Haus, bei dem man durch die Eingangstür direkt in den Salon kam, und an der gegenüberliegenden Wand führte eine weitere Doppeltür die Gäste ins Speisezimmer. Die Eingangstür der Johnstons hingegen führte zunächst in eine große Halle, deren Decke bis hinauf zum dritten Stock reichte. Auf halbem Weg durch diese Halle standen kleine Palmen in Porzellantöpfen zu beiden Seiten einer kleinen rotsamtenen Sitzgruppe. 

			Charles nahm Josie ihren Umhang ab und führte sie in den Wohnraum, wo ein Feuer im Kamin die Feuchtigkeit bannte. 

			»Miss Abigail wird gleich herunterkommen, Miss Tassin.« 

			Josie setzte sich auf die Kante des schwarzen Sofas mit der Rosshaarpolsterung und hoffte, das Regenwasser aus ihren Röcken würde nicht auf den Boden tropfen. Während sie den üppig ausgestatteten Raum betrachtete, knetete sie ihr Taschentuch. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch aus leuchtendem Rosenholz, und der große Spiegel über dem Kamin reflektierte die grünseidene Wandbespannung. Die Vorhänge waren aus Damast und von etwas dunklerem Grün und reichten von der Decke bis auf den Boden, wo sie sich kräuselten, ein Muster an Überfluss aus Stoff. 

			Jetzt waren schnelle Schritte auf der Treppe zu hören. Abigail würde vermutlich ihre nassen Röcke und ihre windzerzauste Erscheinung begutachten, aber daran konnte sie nichts ändern. Wenigstens roch sie diesmal nicht nach Zedernholz. 

			Abigail eilte ins Zimmer, beide Hände zum Gruß ausgestreckt. »Da bist du ja endlich! Ich freue mich so, dich zu sehen!« 

			In ihrer Stimme war kein Hauch von Herablassung zu hören, und Josie lächelte erleichtert. 

			»Du armes Ding, du bist ja vollkommen durchnässt!«, sagte Abigail. »Setz dich ein bisschen näher ans Feuer. Sobald Suzanne deine Sachen ausgepackt hat, gehen wir nach oben, dann kannst du dich umziehen. Wie war die Fahrt? Ist der Fluss nicht zum Fürchten, wenn er so viel Wasser führt wie im Moment? Regnet es hier denn jeden Sommer so viel?« 

			Josie lachte ein bisschen zu laut. »Aber nein, so viel Regen ist nicht gewöhnlich – es ist zu viel«, sagte sie in ihrem ungeschickten Englisch. 

			»Mein Vater macht sich schon Sorgen, der Fluss könnte seine Felder überschwemmen. Er hat die Schwarzen nach draußen geschickt, damit sie den Deich erhöhen. Hast du sie vom Schiff aus nicht gesehen? Dein Vater tut doch auf eurer Plantage sicher dasselbe.« 

			Josie vermutete, dass ihrem Vater eine derartige Vorsichtsmaßnahme kaum in den Sinn kommen würde. Aber Mr Gale würde wohl so etwas vorschlagen, schließlich hatte er auch die Jungen als Deichwachen aufgestellt. 

			Nach dem Kaffee folgte Josie Abigail durch das ausladende Treppenhaus hinauf in Abigails ganz in Rosa gehaltenes Zimmer. Sie plauderten über Kleider, über Mädchen, die sie beide kannten und die irgendwo am Fluss wohnten, und vor allem über die jungen Männer, denen Abigail in New Orleans vorgestellt worden war. Sie war schon neunzehn und war im letzten Winter auf sechs Bällen gewesen. Neben den älteren Männern, die sie vor allem wegen ihres Vaters zum Tanz aufgefordert hatten, zählte Abigail drei Männer als wahrscheinliche Verehrer auf, und sie beschrieb jeden von ihnen in allen Einzelheiten. 

			Die drei Stunden bis zum Abendessen gingen fröhlich mit Umziehen und Frisieren dahin. Das war nötig, weil bei den Johnstons das Abendessen die Hauptmahlzeit und der Mittelpunkt des Familienlebens war. Abigail kannte die neuesten Frisuren, und sie zeigte ihrer Zofe, wie sie Josies Haar zu frisieren hatte, mit einer einzelnen dicken Locke über jedem Ohr. Der Rest des Haares wurde in einer lockigen Masse oben auf dem Kopf zusammengefasst. Josie kam sich sehr feingemacht vor, als sie in den Spiegel blickte. Sie ärgerte sich ein wenig, dass sie keine bunten Bänder mitgebracht hatte, aber die Trauerzeit für ihre Mutter hatte gerade erst begonnen, und sie schalt sich selbst für ihre kindischen Gedanken. 

			Abigail sah wunderbar aus. Sie hatte sich angewöhnt, feines Bienenwachs zu schmelzen und auf ihrem Gesicht zu verteilen. »Meine Cousine Samantha aus Oxford hat mir gezeigt, wie es geht. Willst du es auch versuchen?« 

			Josie warf einen misstrauischen Blick auf das warme, blassgelbe Wachs. »Danke, heute nicht.« Was würde passieren, wenn Abigail mit dem Wachs auf dem Gesicht lächelte? Würde es abplatzen? Oder in der Hitze schmelzen? Immerhin, man musste zugeben, dass die dünne Schicht Bienenwachs auf Abigails Gesicht ihre Haut perfekt wie Porzellan aussehen ließ. Um ihre Ohren lockte sich maisgelbes Haar, und das blaue Kleid ließ ihre blauen Augen erstrahlen. Und doch, dachte Josie, als sie wieder in den Spiegel blickte, ihr eigenes hellbraunes Haar war vollkommen in Ordnung. Sie hatte diesmal nicht so viele Sommersprossen wie in den vergangenen Sommern. Und grüne Augen waren ein klarer Vorteil, obwohl ihre eigentlich eher haselnussbraun waren. 

			Die Damen gesellten sich zu den Herren Johnston im Salon. Der Sohn Albany war etwa einen Meter achtzig groß und vollkommen farblos. Zwar funkelten seine schwarzen Stiefel, aber das Revers seines Jacketts verschwamm regelrecht mit seinem Haar und seiner Haut. Als er ihre Hand nahm, sich verbeugte und irgendetwas von »ein Vergnügen« murmelte, bemerkte Josie, dass sein blassblondes Haar oben schon recht schütter wurde, obwohl er doch erst Mitte zwanzig war. Und doch hatte er eine gewisse … Ausstrahlung. Vermutlich war es einfach das Geld. Albany Johnston war von einer Aura von Wohlstand und feiner Lebensart umgeben. 

			Während des Essens wandte sich Albany einige Male Josie zu, wobei er hauptsächlich über das ungewöhnlich regnerische Wetter sprach. Josie fand ihn langweilig, ein wenig steif und ein bisschen zu dick, wusste aber zu schätzen, dass er sich Mühe mit ihr gab. Er schien eher schüchtern als desinteressiert zu sein, und sie lächelte ihm zu, einfach um nett zu sein. 

			Obwohl sie wusste, dass es ungerecht war, konnte sie nicht umhin, ihn mit Phanor DeBlieux zu vergleichen. Wie viel selbstbewusster Phanor doch mit seinem Strohhut und seinen nackten Füßen gewesen war, verglichen mit diesem Albany in seinem maßgeschneiderten Jackett und den Lederstiefeln. Phanor hatte feine Kleider nicht nötig. Er entstammte dem reichen, schwarzen Land und dem Sumpfland, und sein Charakter war fest und sicher. Sein ungebärdiger schwarzer Haarschopf und sein strahlendes Lächeln standen ihr deutlich vor Augen. Aber, so rief sie sich zur Ordnung, Phanor war ein armer Cajun ohne jede Lebensart. Für ein kreolisches Mädchen aus guter Familie war er leider alles andere als ein Heiratskandidat. 

			»Miss Josephine«, brach Mr Johnston in ihre Träumereien ein, »ich glaube, dass unser morgiger Gast ein Verwandter von Ihnen ist. Bertrand Chamard?« 

			Chamard. Der Mann, der mit Papa in ihr Schlafzimmer gekommen war, als der Blitz in den Baum eingeschlagen hatte. Josie wurde rot, als sie an die dunklen Augen dachte, die sie im Kerzenlicht so eingehend betrachtet hatten. Sie hatte oft an ihn gedacht, vor allem daran, wie er durch einen einzigen Blick auf ihr Nachthemd ihren Körper zum Glühen gebracht hatte und ihre Brüste zum Schwellen. Und nun würde sie ihn wiedersehen. 

			»Ein Cousin, soweit ich weiß. Ich kenne ihn allerdings kaum, und ich weiß nicht genau, in welcher Weise wir verwandt sind.« 

			»Ach, wirklich? Das ist ja seltsam«, sagte Abigail. 

			»Es ist mir schon klar, dass Sie ihn nicht gut kennen können«, bestätigte Mr Johnston Josie. »Er hat sich seit seiner Schulzeit in Frankreich aufgehalten.« 

			Josies Finger verirrten sich zu der Locke über ihrem Ohr. Bertrand Chamard musste Toulouse ebenso schlicht und klein gefunden haben wie Abigail. Und sie selbst – neben Abigail Johnston würde er sie klein und hässlich finden. Oder vielleicht doch nicht? Albany fand sie ja offenbar ganz attraktiv. 

			Nach dem Mittagessen am folgenden Tag setzte der Regen wieder heftig ein. Die Mädchen lagen auf Abigails Bett auf der seidenen Tagesdecke und plauderten, bis selbst Abigails unerschöpflicher Redefluss in trübem Schweigen endete. Die ganze Zeit, während Abigail ihr das Haus gezeigt hatte, sie mit Modemagazinen und Klatschgeschichten aus der Stadt unterhalten hatte, war Josie in Gedanken mit der Nacht beschäftigt gewesen, als sie Bertrand Chamard das erste Mal getroffen hatte. Immer wieder hatte sie sich die Hitze dieses Augenblicks in ihrem Zimmer in Erinnerung gerufen. Sie hätte Abigail gern gefragt, ob sie Bertrand Chamard kannte und was sie von ihm hielt … und ob er sie jemals so angesehen hatte. Aber sie wagte es nicht. 

			Abigail gingen allmählich die Einfälle aus, womit sie ihren Gast unterhalten könnte. Sie langweilten sich. Sie konnten doch nicht den ganzen Nachmittag so herumliegen, dachte Josie, sie mussten doch endlich mal irgendetwas tun. 

			»Du hast mir das Küchenhaus noch gar nicht gezeigt, Abigail. Wir könnten Zimtkuchen zum Abendessen machen.« 

			Abigail stützte sich auf den Ellbogen und sah Josie eindringlich an. »Zimtkuchen machen?« 

			»Oder einen Apfelkuchen. Ihr habt doch bestimmt irgendwo noch ein Fass mit Äpfeln vom letzten Herbst.« 

			»Du kochst?«, fragte Abigail. 

			Da wurde Josie klar, warum Abigail ihr das Küchenhaus nicht gezeigt hatte. Vermutlich hatte sie es noch nie in ihrem Leben betreten. »Ja, ein paar Sachen kann ich selbst machen.« Sie spürte, wie sie rot wurde. »Meine Großmutter besteht darauf, dass ich etwas Nützliches lerne.« 

			»Etwas Nützliches«, wiederholte Abigail. »Nun, ich könnte wohl nichts derart Nützliches tun. Im Übrigen hätte ich auch gar nicht die Zeit dazu, ich muss Klavier üben und Französisch lernen und Briefe schreiben …« Abigail streckte die Hand aus und blickte ihre zarte Haut und die gepflegten Fingernägel an. Josie versteckte ihre Finger in den Handflächen. Einer ihrer Fingernägel war immer noch sehr kurz, weil er ihr abgebrochen war, als sie nach Mamans Beerdigung geholfen hatte, die Gästebetten zu verstauen. 

			Was für ein Fauxpas, dachte sie. Offenbar erwartete niemand von Abigail, dass sie in irgendeiner Weise zu den Arbeiten im Haus beitrug. Sie und ihre Mutter waren echte Ladys, immer hübsch angezogen, immer präsentabel und einfach bezaubernd. Was für ein Gegensatz, wenn man Mrs Johnstons glattes, fröhliches Gesicht mit dem ständigen unzufriedenen Schmollen ihrer Maman verglich oder mit dem üblicherweise grimmigen Blick ihrer Grand-mère. Mrs Johnson hatte sicher nie Gelegenheit, die Gewinne und Verluste der Plantage gegeneinander aufzurechnen oder Mr Johnstons Spielverluste gegen die Gewinne, die sie mit Zuckerrohr gemacht hatte. Sie musste auch sicher nicht jeden Tag die Geliebte ihres Mannes und seine uneheliche Tochter in ihrem eigenen Haus dulden. 

			Josie schob die schmerzlichen Gedanken zur Seite und betrachtete den üppigen rosafarbenen Damast über dem Bett, den Stühlen, selbst an den Fenstern in Abigails Zimmer. Der Spiegel hatte keine Altersflecken, wo die silberne Beschichtung dem Klima Tribut zollte. Der Frisiertisch aus Rosenholz hatte noch keine abgestoßenen Stellen oder Flecken. Josie sehnte sich nach so viel Luxus, sowohl nach dem materiellen Überfluss als auch nach der Art und Weise, wie die Frauen der Johnstons offenbar verwöhnt wurden. 

			Und doch – was für ein langweiliger Nachmittag! 

			Am folgenden Morgen zog die Zofe die schweren Vorhänge zur Seite, und der Himmel war tatsächlich strahlend blau. Josie hielt sich eine Hand über die Augen und hoffte, die Regenzeit wäre nun endlich vorbei. 

			Die Sonne brannte den Tag über einen Teil der Feuchtigkeit weg, und Albany schlug einen Ausritt am Fluss entlang vor. »Reiten Sie, Miss Josephine?« 

			»Ich habe einen eigenen Wallach zu Hause; sein Name ist Beau.« 

			»Dann finde ich, Sie sollten mich begleiten, Abigail und Miss Josephine. Wir reiten auf dem oberen Weg, dann vermeiden wir den meisten Schlamm.« 

			Die feuchte Erde und das Geißblatt dufteten, und die Sonne ließ den Dampf über dem Weg aufsteigen. Sie ritten im Schritt die Straße entlang, und Josie genoss die frische Brise im Gesicht, die Freiheit und die Bewegung. Sie wollte galoppieren, gab ihrem Pferd die Peitsche, damit es Abigails Tier überholte, beugte sich tief hinunter auf den Hals des Wallachs und schickte Abigail ein Lachen zurück. 

			Gerade wunderte sie sich noch über Abigails Gesichtsausdruck mit den weit aufgerissenen Augen und dem Mund, der offenstand, da sah sie aus dem Augenwinkel den Schatten eines Rehs, das über die Straße schoss. Der Wallach hob sich auf die Hinterbeine und scheute, sodass Josie aus dem Sattel glitt. Sie drückte ihr rechtes Knie um den Sattelknauf, aber das Pferd schlug mit den Vorderhufen auf den Boden, brachte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht und ging dann noch einmal hoch. 

			Josie glitt über die Kruppe des Wallachs, ohne sich halten zu können, und landete mit dem Hinterteil im Schlamm. Abigail schrie ihr Pferd an, umzudrehen, während Albany an ihr vorbei hinter dem Wallach her galoppierte und Josie im Vorbeireiten mit Schlamm bespritzte. Der Boden unter ihr vibrierte unter den Hufen von einem vierten Pferd, das sich ihnen näherte. 

			Der Reiter brachte sein Tier zum Stehen, und während Abigail versuchte, Josie hochzuziehen, sprang er aus dem Sattel und sagte: »Wartet, sie könnte schlimmer verletzt sein, als es auf den ersten Blick aussieht.« 

			Abigail ließ Josie wieder zu Boden sinken und blickte ihr eindringlich ins Gesicht. Josie rang nach Luft, und ihre Augen waren groß vor Anstrengung. 

			»Kein Wunder, dass du nach diesem Schlag keine Luft bekommst«, sagte Abigail und reichte ihr die Hand. »Das ist mir auch schon passiert. Warte nur, gleich geht es wieder, ganz bestimmt.« 

			Der Mann tastete ihren Knöchel und ihren Unterschenkel ab. »Können Sie den Fuß bewegen?«, fragte er. 

			Josie keuchte auf, als ihr Zwerchfell endlich wieder die Arbeit aufnahm. Sie sah den Mann an. Mein Gott, das war ja Chamard! Er blickte fest auf ihren Stiefel. »Können Sie den Fuß bewegen?«, fragte er noch einmal. 

			Sie versuchte es erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß. Seine Hände ließen sie nicht los. So vertraulich berührt zu werden … und ihre Röcke waren ganz verzogen, er musste ihre Pantalons sehen. Sie errötete, atmete tief durch und wartete darauf, dass er ihr in die Augen sah. 

			»Tut das weh?«, fragte er. »Oder das?« 

			Zufrieden, dass wenigstens nichts gebrochen war, sah er ihr endlich ins Gesicht. Nie zuvor hatte sie Augen wie diese gesehen. Brandy im Kerzenlicht. Tief und warm. 

			»Das war aber ein böser Sturz!« Albany kam herangetrabt, Josies Pferd am Zügel hinter sich führend. »Wie geht es ihr, Chamard?« 

			Chamard sah das Pferd hinter Albany an, statt Albany anzublicken. In seiner Stimme war ein Hauch von Tadel zu hören. »Sie wird schon wieder zu sich kommen, nachdem sie jetzt beschlossen hat, wieder zu atmen.« Er zwinkerte Josie zu. »Jedenfalls hat sie sich nicht ihren hübschen Hals gebrochen, und ihre langen Beine ebenfalls nicht. Das wird schon wieder.« 

			Josie versuchte aufzustehen, aber der Schlamm zog sie zurück. Chamard half ihr hoch, bis sie wieder aufrecht stand. Sie lehnte sich an ihn, voller Aufregung über den Druck seines Armes. 

			Albany stieg vom Pferd und stand einigermaßen nutzlos da. Chamard hielt Josie am Arm fest, und Abigail fummelte an ihrer Seite herum. Josie zog sich von beiden zurück und fand ihre Haltung wieder. Schließlich konnte sie selbst stehen, keine Frage. 

			»Miss Josephine«, sagte Albany, »Sie müssen auf diesen Waldwegen vorsichtiger sein. Man weiß nie, ob nicht ein Kaninchen oder Reh … die Wälder sind schließlich voller Wild …« 

			»Ach, das hätte doch jedem von uns passieren können«, unterbrach Abigail ihn. 

			»Ja«, redete er weiter, »aber was ich meine, ist, Miss Josephine hat die Straße kurz aus den Augen gelassen und war nicht darauf vorbereitet …« 

			»Aber trotzdem …«, diskutierte Abigail weiter. 

			Josie achtete nicht mehr auf die beiden Geschwister. Chamard betrachtete ihr Haar und entfernte mit dem Daumen einen Blutspritzer, wo sie gegen einen Stein geschlagen war. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir Dr. Benet rufen müssen.« 

			Dann hob er ihr Kinn hoch. »Ich finde, Sie haben sehr viel Glück gehabt«, sagte er. »Dem weichen Schlamm haben wir zu verdanken, dass Sie einigermaßen heil geblieben sind – und ihrer Geistesgegenwart, die Zügel so lange wie möglich festzuhalten.« 

			Er hielt ihr Kinn einen Hauch zu lange fest, fand sie, und sie errötete schon wieder. 

			Dann überraschte er sie, indem er seinen Kopf herunterbeugte und sie freundlich auf die Lippen küsste. 

			Für einen Augenblick blieb die Welt stehen. Dann bemerkte Josie, dass der Streit zwischen Albany und Abigail offenbar beendet war. Sie standen beide da und starrten sie an. Auch Chamard schien das Schweigen zu bemerken und straffte sich. 

			Mit jovialem Gesichtsausdruck wandte er sich an Albany. »Meine Cousine ist wieder ganz bei sich, und darüber bin ich sehr froh, Johnston. Vielleicht sollte sie mit Ihnen auf Ihrem Pferd zurück zum Haus reiten. Ich würde das sehr gern sehen, denn mein Hengst ist für eine zarte Reiterin gänzlich ungeeignet.« 

			»Ich kann wirklich selbst reiten!«, protestierte Josie. 

			»Liebe Cousine«, sagte Chamard, »ich wäre sehr viel ruhiger, wenn Sie mit Johnston reiten würden.« 

			Unter dem Blick dieser zauberhaften Augen willigte sie ein. Albany bot ihr seinen Arm an und führte sie zu seinem Pferd. Als sie im Sattel saß und er hinter ihr, griff er mit einem Arm um sie herum, um die Zügel zu fassen, und hielt sie mit dem anderen Arm um die Taille. Josie spürte seine Hand an ihren Rippen, aber es war nicht dieselbe Empfindung wie bei ihrem Cousin. Solange Johnston hinter ihr saß, war ihr nur einfach viel zu warm. 

			Als sie den Stall erreichten, ließ sich Albany als Erster aus dem Sattel gleiten. Dann streckte er beide Arme nach Josie aus. Sie gestattete ihm, sie hinunterzuheben, und als er sie auf ihre Füße stellte, sagte er ihr leise ins Ohr: »Ich bin so froh, dass es Ihnen gutgeht, Josie.« 

			Sie zog ihren Kopf zurück. Er hatte die förmliche Anrede »Miss Josephine« offenbar hinter sich gelassen. »Danke sehr, Monsieur«, sagte sie und warf einen schnellen Seitenblick auf Bertrand Chamard. Er sah aus, als müsste er sich das Lächeln mühsam verkneifen. 
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			Toulouse 

			An dem Morgen, als Josie mit dem Flussschiff abgereist war, um die Johnstons zu besuchen, wickelte sich Cleo in zwei Schals. Wind und Regen machten den Tag ungemütlich, und Cleo wollte Josie zum Abschied vom Anleger aus zuwinken. 

			Josie war seit der Beerdigung ihrer Mutter so distanziert und abwesend gewesen, und Cleo vermisste die alte Kameradschaft. Aber irgendwann würde Josie wieder da sein, wenn Cleo nur lange genug wartete. Trauer war eine vorübergehende Sache. 

			Cleo wollte Monsieur Emile und Josie durch das Haupttor folgen, aber Emile schickte sie mit einer Handbewegung zurück. »Geh zurück ins Haus, Cleo«, sagte er. »Es nützt doch nichts, wenn du auch noch nass wirst.« 

			Sie wollte protestieren, aber Josie hatte nicht einmal zurückgeblickt, also hatte Cleo Monsieur Emile zugenickt und sich auf die geschützte obere Veranda zurückgezogen. Während sie beobachtete, wie Josie an Bord ging, spürte sie die Einsamkeit schmerzlich. Sie hob die Hand, um zu winken, und einen Augenblick lang dachte sie, Josie hätte sie bemerkt, aber sie winkte nicht zurück. Wie würde ihr wohl die Woche bei den Américains bekommen? Gut möglich, dass sie sich in dieser Zeit noch weiter von Cleo entfernte. 

			Nach dem Mittagessen klarte es etwas auf, und der Wind bewegte die Wolken weiter Richtung Südosten. Cleo erledigte ihre Arbeiten im Haus und sah, dass Madame mit den Rechnungsbüchern beschäftigt war. Monsieur Emile hielt sich in seinem Zimmer auf; vermutlich las er oder machte ein Nickerchen. 

			Cleo wollte das Menuett spielen, das Josie gerade einstudierte, und sie wollte endlich einmal wieder einen Blick auf die Noten in Josies altem Anfänger-Lehrbuch werfen. Niemand außer Madame Celine hatte sich jemals daran gestört, dass sie Klavier spielte; allerdings hatte sie bei Josie in letzter Zeit manchmal eine gewisse Missbilligung bemerkt. Sollte sie halt selbst ein bisschen mehr üben, wenn sie besser spielen wollte. Monsieur ermutigte sie beide, allerdings war Cleo sicher, er ließ sich beim Singen lieber von ihr begleiten. Josie wurde immer so nervös und verspielte sich, wenn er neben ihr saß. 

			Den dürren, immer ein wenig riechenden Lehrer vermisste sie nicht – wie er immer hinter Josie stand und den Takt mit dem Fuß klopfte … Aber sie hatte das Stück erst zweimal gehört. Wenn sie doch nur die Noten lesen könnte! Im Frühling hatte sie angefangen, die rätselhaften Zeichen in dem Anfängerbuch zu entziffern, das sie in einem Schrank gefunden hatte. Vielleicht war sie bis zum nächsten Sommer so weit, dass sie Noten lesen konnte. 

			Kaum hatte sie den Deckel des Instruments geöffnet, als auch schon Madames kleine Lieblingszofe ins Zimmer trat. 

			»Cleo, du wirst verlangt«, sagte Laurie. Ihr Haar war in kleinen Zöpfchen über den ganzen Kopf hinweg geflochten, und ihre schwarzen Augen leuchteten vor lauter Wichtigkeit. »Der Cajun ist da. Madame sagt, du sollst dich um ihn kümmern, sie hat zu tun.« 

			»Der junge Cajun oder der alte, Laurie?« 

			»Na, der mit dem Hut! Jung, alt, was weiß ich!« Laurie hielt ihr die Geldbörse hin. »Hier ist viel Geld drin, Cleo, sei vorsichtig, Madame zählt es nach.« 

			»Jaja, ist schon gut, Laurie.« Cleo wedelte ungeduldig mit der Hand. Es könnte Phanor sein, dachte sie und eilte an Josies Spiegel, um ihr Kopftuch zu überprüfen und ihr Kleid glatt zu streichen, bevor sie hinunterging. 

			Phanor lehnte an seinem Wagen, die Hosen bis zu den Knien hochgerollt, um sie vor dem Schlamm zu schützen. Als Cleo aus dem Haus kam, warf er den Grashalm weg, auf dem er gekaut hatte, und beobachtete, wie sie auf ihn zukam. 

			Cleo, die sehr wohl bemerkte, dass sie bewundert wurde, ließ ihre Hüften ein klein wenig mehr schwingen und hob den Kopf. 

			»Bonjour, Mademoiselle.« Er sah sie schon wieder so an, als machte er sich ein bisschen über sie lustig. Warum er nur so selbstgewiss war? Sie hob die Nase noch ein wenig höher. 

			»Bonjour, Phanor.« Sie dehnte den Namen so herablassend, wie sie nur konnte. Aber er merkte nichts, lachte nur und zeigte seine weißen Zähne. 

			»Wie geht es dir an diesem herrlichen Tag, Cleo? Die Sonne zeigt sich endlich mal wieder, und vielleicht trocknet dann auch endlich der Schlamm auf den Wegen.« 

			Man konnte ihm einfach nicht böse sein, diesem Jungen mit den lustig funkelnden braunen Augen. Sie lächelte ihn unter langen schwarzen Wimpern hindurch an. »Aber du hast den Wagen durch den Dreck gesteuert.« 

			»Ja. Die beiden alten Jungs hier, Gus und Toine«, sagte er mit einer Geste zu seinen Maultieren, »werden ganz schön müde sein, bis wir wieder zu Hause sind.« 

			Der Wagen stand offen, und Cleo kletterte kurz auf die hintere Achse. »Der Wagen ist ja leer!« 

			Er stellte sich neben sie. »Ja, ich bin heute hier, um zu kaufen, nicht um zu verkaufen. Unser Hühnerhaus ist gestern weggeschwommen, die Hühner haben gegackert und geschrien, aber dann ist ein großer Alligator gekommen und hat das ganze Haus unter Wasser gezogen, das schwärzeste Wasser, das du jemals gesehen hast.« 

			Cleo machte große Augen. »Ist euer Haus überschwemmt?« 

			»Nein, das Haus nicht, nur der Hühnerstall. Im Haus ist alles trocken und sicher. Hast du noch nie ein Cajun-Haus draußen im Sumpf gesehen?« 

			Cleo schüttelte den Kopf. Sie hatte bemerkt, dass es ihm nichts ausmachte, sie direkt anzublicken. Er wusste offenbar ziemlich genau, wie er auf Mädchen wirkte. Sie sah ihn fest an, mit einem verführerischen Blick, der dem Wolfsfunkeln in seinen Augen in nichts nachstand. 

			»Ja, weißt du, wir Cajuns«, sagte er, »wir wissen, was man tun muss, wenn das Wasser steigt. Mein Grand-père hat unser Haus auf hohen Pfählen gebaut, höher als das Haus hier. Wenn es nass ist, haben wir darunter die Lagerräume; wenn es trocken ist, steht dort der Wagen.« 

			Cleo bewunderte die Art und Weise, wie Phanor mit seinen Händen alles unterstrich, was er sagte, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein wenig zu reizen. Sie wedelte mit den Händen, ahmte Phanor nach, wie er den zuschnappenden Alligator oder die flatternden Hühner darstellte. 

			Phanor tat so, als wollte er ihr einen Rippenstoß geben, und nachdem sie ein wenig gelacht hatten, kehrte wieder einträchtiges Schweigen zwischen ihnen ein. 

			Er war wirklich ein äußerst charmanter Kerl, dachte sie, aber bei ihm fühlte sie sich vollkommen entspannt. Ihr Herz hatte sie schon an einen anderen verloren, mit Phanor flirtete sie nur zum Spaß. 

			Sie dachte an Josie, die diesen leichtfüßigen Cajun so gern mochte. Vielleicht hätte er sie ein wenig aufheitern können. Aber dazu hätte sie hier sein müssen. »Wusstest du, dass die Américains ihre Häuser weiß anstreichen?«, fragte sie ihn. 

			»Ja, das habe ich schon gesehen. Unser Haus ist wohl früher mal gelb gewesen wie dieses hier. Aber jetzt sieht es eher grau aus.« Er zog die Schultern hoch. »Da unten im Sumpf sieht es ja sowieso keiner.« 

			Cleo ließ gemütlich die Beine baumeln, als Phanor plötzlich ihre Hand berührte. 

			»Ich glaube, ich habe dich mit jemandem gesehen«, sagte er. 

			Cleo tat vollkommen ahnungslos. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« 

			Er hob die schwarzen Augenbrauen. »Bist du sicher? Ich glaube, ich habe dich mit diesem Remy gesehen.« 

			»Du kennst Remy?« 

			»Ja, klar kenne ich Remy. Er und ein paar andere Jungen, sie sind immer unten bei uns und jagen Opossums und Waschbären. Wir hören sie, wenn sie nachts nach den Hunden rufen, und manchmal gehen wir sogar mit. Wir haben Gewehre, und sie haben die Hunde, auf diese Weise machen wir jede Menge Beute.« 

			Phanor zögerte einen Moment. »Wo ist eigentlich deine Mademoiselle?«, fragte er dann. 

			Ha, dachte Cleo. Er wusste von Remy, aber sie hatte ihn auch mit Josie gesehen. Mit singendem Tonfall sprach sie weiter. »Was willst du denn von Mademoiselle Josephine?« Dann sah sie ihn von der Seite an, und er lächelte ein wenig ungeschickt. »Sie ist diese Woche zu Besuch bei den Américains ein Stück den Fluss runter.« 

			Er sah zum Haus hinüber, als könnte er sie trotzdem irgendwo dort finden, dann sah er Cleo mit gespielter anklagender Miene an. »Und du sitzt hier faul herum, während deine Mademoiselle aus dem Haus ist? Du weißt doch sicher, was man über faule Hände sagt.« 

			»Ich habe noch viel Arbeit«, verteidigte Cleo sich. »Aber du hast schon recht, ich habe jetzt etwas mehr Zeit für mich, zum Beispiel fürs Klavierspielen.« 

			»Du spielst Klavier? Willst du mir nicht mal was vorspielen? Ich bleibe hier auf dem Wagen sitzen und höre dir zu. Und irgendwann kommst du mal mit mir den Fluss runter, und dann spiele ich dir was auf der Geige vor.« 

			»Ach ja«, sagte Cleo. »Sobald ich dir diese Hühner verkauft habe.« 

			Am nächsten Morgen weckte die Spottdrossel Cleo, als wollte sie die Rückkehr des schönen Wetters feiern. Cleo reckte und streckte sich genüsslich und kuschelte sich noch einmal in die weichen Decken. Josies Decken. Bibi hatte anderswo geschlafen, Cleo konnte sich schon denken, wo, und so war sie in Josies hohes Bett mit den weichen, weißen Laken und dem Federkissen geschlüpft. 

			Louellas »Putputput« für die Hühner war aus dem Hof zu hören. Cleo schob das Moskitonetz zur Seite. Wenn Louella die Hühner fertig gefüttert hatte, würde sie anfangen, Frühstück zu machen, und dann musste Cleo bei ihr sein, Kaffeebohnen mahlen und Wasser holen, während Louella das Feuer anschürte. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog sich das blaue, weitervererbte Kleid über den Kopf. 

			Nach dem Frühstück machte sie eilig die Betten und leerte die Nachttöpfe. Sie fegte das Speisezimmer und holte frische Schnittblumen für den Esstisch. 

			Von der vorderen Veranda aus hielt sie Ausschau nach Phanor. Madame brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass er schon wieder da war. Sie nahm ihren Flickkorb an einen Platz mit, von wo aus sie das Flussufer überblicken konnte, und tatsächlich, da kam er schon auf seinem Maultier herangeritten. 

			Cleo vergewisserte sich, dass Madame und Mr Gale noch in ihrer Besprechung waren, dann zog sie ein Paar von Josies alten Pantinen an, um ihre eigenen Schuhe vor dem Schlamm zu schützen, und stapfte zum Deich hinauf, wo Phanor wartete. 

			Grinsend betrachtete er die dicken Sohlen unter Cleos Schuhen. »Wenn du in diesen Dingern läufst, siehst du aus, als hättest du ein Schwein zwischen den Knien.« 

			»Das ist gemein!«, lachte sie. 

			Sie suchten sich einen umgestürzten Baum auf dem Deich ein Stück den Fluss hinunter, wo es nach eineinhalb Tagen Sonnenschein einigermaßen trocken war, und setzten sich nieder, um zu plaudern. Phanor band das Maultier im Schatten an, damit es grasen und über die Geheimnisse der Maultiere nachdenken konnte. 

			Während er seine Geige stimmte, zog Cleo die Pantinen und die Schuhe aus und setzte sich bequem hin. Am Tag zuvor, nachdem sie ihm die Hühner verkauft hatte, hatte sie ihm ein paar von ihren besten Stücken auf dem Klavier vorgespielt, und dann war sie ans Balkongitter getreten. Phanor hatte seine Hände zu einem stummen Applaus gehoben, und sie hatte sich schon bald verziehen, dass sie stolz darauf war. 

			Nun stand er da, die Geige unter das Kinn geklemmt. Er blickte kurz über den Fluss, dann begann er zu spielen. Erst spielte er die alten Lieblingsstücke, die man sich am Samstagabend zum Tanz wünschte. Cleo klopfte mit dem Fuß den Takt, aber bald gab sie dem Zauber der Musik nach und tanzte um ihn herum, den Rock über die Knöchel erhoben. 

			Als Phanor endlich sagte: »Jetzt musst du dich ausruhen, Cleo, und ich spiele ein schönes, langsames Stück für dich«, stand ihr der Schweiß auf der Oberlippe. 

			Er spielte dasselbe Menuett, das sie am Tag zuvor für ihn gespielt hatte. Es war nicht ganz genau dasselbe, ein Teil klang mehr wie eine Haydn-Variation, aber er konnte die Melodie auswendig, und er traf den Ton ganz wunderbar. Wie sie, spielte er nur nach dem Gehör. 

			Als der letzte Ton verklungen war, saßen sie beide schweigend da und genossen den Augenblick. 

			»Das war sehr schön, Phanor.« 

			»Merci. Kannst du singen, Cleo?« 

			»Aber sicher, und ich singe gern! Allerdings meistens nur, wenn ich unten in den Unterkünften bin. Kennst du das hier?« 

			Sie sang ihm ein altes französisches Volkslied vor, das alle Sklaven kannten. 

			Au clair de la lune Mon ami Pierrot Prête-moi ta plume Pour écrire un mot. 

			Phanor nickte und nahm die Melodie mit seiner Geige auf. Cleos Stimme war ein voller Alt, klar und rein und tief. Zweimal sangen und spielten sie das alte Lied, und sie spielten es mit ebenso viel Tiefe und Reinheit wie die besten Musikanten von Louisiana. 

			Cleo wünschte sich, Remy wäre bei ihnen. Er hätte auch gern Geige gespielt, oder Banjo wie der alte Jean Pierre, der für die Sklaven spielte, wenn ein Fest gefeiert wurde. Aber Remy war nur ein Feldarbeiter, und er hatte nie Gelegenheit gehabt, irgendetwas zu lernen. Dabei sang er wie ein Engel. 

			»Du könntest dein Geld mit der Musik verdienen, Phanor«, sagte Cleo. »Das würde ich gern tun, singen und Klavier spielen, ein schönes Kleid tragen, und alle würden applaudieren und sagen: ›Mademoiselle Cleo, singen Sie doch noch mal für uns.‹« Sie lachte über ihre eigene Eitelkeit. »Aber du, Phanor, du könntest wirklich bis nach New Orleans kommen und dort reich werden.« 

			Phanor lachte. »Glaubst du? Eigentlich spiele ich lieber hier auf dem Deich einem hübschen Mädchen was vor.« 

			Cleo nahm das Kompliment mit einem Lächeln an, wusste aber inzwischen genug über junge Männer, um zu begreifen, dass eine flinke Zunge nicht unbedingt die wahren Gefühle verriet. Wenn Remy doch mit Worten so leicht spielen könnte wie Phanor! Aber sie wusste auch so, wie es um sein Herz stand. 

			»Kann Josie auch so gut spielen wie du?«, fragte Phanor. 

			Cleo dachte einen Moment nach. »Josie bemüht sich zu sehr. Sie versucht zu spielen, indem sie über die Noten nachdenkt.« 

			»Ah«, nickte Phanor. »Das ist nicht gut. Wann kommt sie zurück?« 

			»Samstag.« Kann er denn nur an Josie denken?, fragte sie sich. 

			»Das heißt, morgen kannst du noch mal kommen?«, fragte er. 

			»Ich glaube schon. Ich versuche es auf jeden Fall.« Cleo stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Wie wäre es nach dem Abendessen?«, fragte sie. »Vielleicht kann Remy dann auch kommen. Er kann besser singen als irgendjemand sonst.« 

			»Abgemacht, morgen Abend.« Er machte eine Handbewegung Richtung Pantinen. »Soll ich dir helfen, die Dinger wieder anzuziehen?« 

			Cleo schüttelte den Kopf. Sie hielt die schlammigen Überschuhe in einer Hand, ihre Stiefel in der anderen. »Du hast schon recht, es ist einfacher, sich hinterher schnell die Füße zu waschen.« Sie umging eine große Pfütze und drehte sich noch einmal um, um zu winken. »Bis morgen, Phanor.« 
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			Am zweiten Tag eroberte sich die Sonne den Himmel zurück, und Mr Gale zog alle kleinen Jungen ab, die er auf dem Deich postiert hatte. Der Sonnenschein verleitete ihn zu der Annahme, dass die Gefahr eines Deichbruchs einstweilen gebannt war. Doch er hatte nicht sein ganzes Leben am Mississippi verbracht und wusste deshalb nicht, wie das Wasser im Untergrund weiterarbeitete. 

			Emile zog sich wie immer aus den Einzelheiten der Plantagenwirtschaft zurück und überließ seiner Mutter und Mr Gale das Feld. Er holte seine Hunde zu einer morgendlichen Auerhahnjagd zusammen und war glücklich, als die Tiere um ihn herumsprangen und bellten. 

			Cleo sang bei der Arbeit, so sehr war sie voller Vorfreude auf den Abend. Remy würde fast bis zum Anbruch der Dunkelheit auf dem Feld sein, aber sie würde ihm ein Abendessen einpacken, dann konnte er auf dem Deich mit ihr und Phanor zusammentreffen. 

			Im Garten atmete sie die wunderbar reichen Düfte ein. Der Rosenduft schwebte förmlich über der schwereren Luft mit dem Geruch nach schwarzer Erde und Dung. Sie schnitt einen Strauß frischer roter Blüten ab und stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie von Kopf bis Fuß mit Rosen bedeckt wäre. Sie würde ein dunkelblaues Kleid tragen, beschloss sie, und das Haar auf der einen Seite hochstecken, während es auf der anderen Seite lose herabfallen würde. Sie würde Rouge auf Wangen und Lippen auftragen, so rot wie die Rosen. Sie würde singen und Klavier spielen, in einem Zimmer voller feiner Damen und Herren, und sie alle würden ihre Schönheit bewundern und ihrem Talent zujubeln. 

			Vor sich hin summend, ging Cleo mit ihren Rosen in der Hand die Stufen zur hinteren Veranda hinauf und hörte zuerst das Grollen gar nicht, das aus dem Norden der Plantage kam. Dann sah sie nach links, und das ferne Glitzern von Wasser ließ sie stutzen. Dort konnte überhaupt kein Wasser sein, westlich des Flusses. In den wenigen Augenblicken, die sie brauchte, um zu begreifen, was dort geschah, war das Grollen zu einem brüllenden Donner angeschwollen. 

			Cleo konnte ihre eigene Stimme kaum hören. Sie versuchte noch einmal, zu rufen: »Maman! Maman! Madame Emmeline!« 

			Bibi kam aus dem Speisezimmer und verzog das Gesicht. »Was schreist du denn so, Cleo?« Dann blieb sie lauschend stehen. »Was ist denn das für ein Geräusch?« 

			»Der Fluss! Madame Emmeline!« Cleo eilte durch das Speisezimmer zu Madames Büro und riss die Tür auf. 

			Emmeline schob Cleo aus dem Weg und rannte zur Veranda, um zu sehen, was vor sich ging. Die kleine Sklavin Laurie war ihr dicht auf den Fersen. 

			Der Strom suchte sich den leichtesten Weg, folgte dem tief gelegenen Boden westlich des Herrenhauses und bewegte sich auf die Sklavenunterkünfte zu. Das Haus stand inzwischen tatsächlich wie auf einer Insel, den richtigen Fluss im Osten und diesen neuen Mississippi im Westen. Cleo und Madame standen da wie gelähmt, sahen entwurzelte Bäume, eine Latrine, eine Kuh, die hundert Meter weiter an ihnen vorbeitrieb. 

			Bibi eilte die Treppen hinunter. 

			»Bibi, komm sofort zurück!«, rief Madame hinter ihr her. 

			»Maman!«, schrie Cleo. 

			Aber Bibi hörte auf keine von beiden, sondern lief zum Pecanwäldchen, zu den Hütten, dem Strom entgegen. »Thibault!«, rief sie, so laut sie konnte. 

			»Maman!« Cleo wollte ihr nachlaufen, aber Emmeline schnappte sie am Kragen. Cleo riss sich los, aber die kleine Laurie hielt sie an den Knien fest, sodass sie zu Boden ging. »Lass mich los!«, fauchte Cleo und schlug nach Laurie, die sie festhielt. »Maman!«, kreischte sie. 

			Emmeline warf sich über Cleo. »Du kannst sie nicht retten!« Cleo wand sich, aber Emmeline war größer und schwerer als sie und außerdem stärker, als es den Anschein hatte. 

			Endlich ließ Laurie Cleos Beine los. Schweigend deutete sie mit einem Finger auf das Pecanwäldchen. 

			Erschrocken und wie betäubt von dem Lärm, schnappten sie nach Luft, als sie sahen, wie das Wasser durch die Unterkünfte raste. Bibi konnten sie nicht mehr ausmachen. Die Pecanbäume standen noch, aber die Hütten zerbrachen unter dem wütenden Ansturm des Wassers wie Streichholzschachteln. 

			Vom tiefsten Teil her drang der Strom jetzt bis zu Louellas Küchenhaus vor, dann zu den Ziegelpfeilern, die die Veranda stützten, auf der Cleo, Madame und Laurie aneinandergedrängt standen, unfähig, ihre Blicke abzuwenden. 

			Das Brüllen der Flut übertönte alle anderen Geräusche. Cleo konnte einige Menschen sehen, die im Wasser zappelten, aber sie konnte ihre Schreie nicht hören. Sie zitterte vor Angst und Kälte, während sie sah, wie die braune Brühe die gesamte Plantage überflutete. 

			Cleo, Madame Emmeline und Laurie drängten sich immer enger zusammen und zogen sich vorsichtig vom Geländer der Veranda zurück. Sie fürchteten sich viel zu sehr, als dass sie sich in die Schaukelstühle gesetzt hätten. Stattdessen kauerten sie dicht an der Wand, die Beine verschränkt. Emmeline griff mit ihrer linken Hand nach Cleos und drückte die Hand von Laurie mit der rechten. 

			Sie konnten die Augen immer noch nicht von dem Verhängnis abwenden, das sich unter ihnen ausbreitete. Das Küchen-haus hielt den Fluten stand, und sie wussten, dass Louella darin noch lebte, denn sie hörten sie singen: ein Lied an den Herrn im Himmel mit der flehentlichen Bitte um Rettung. Auf dem Dach des Küchenhauses saßen zwei Katzen und mehrere Hühner. 

			Bis zum Mittag beruhigte sich das Wasser ein wenig. Die Strömung war immer noch stark, aber nicht mehr so reißend, und Cleo schöpfte Hoffnung, dass ihre Lieben sich in Sicherheit gebracht haben könnten. Remy war vielleicht auf dem nördlichen Feld gewesen und hatte noch gar nichts bemerkt. Grammy Tulia, Thibault und Bibi hatten sich vielleicht auf einem schwimmenden Stück Holz retten können. Sie hatte schon Geschichten von Überlebenden gehört, die Meilen von zu Hause entfernt auf einem Hausdach gefunden worden waren. 

			Mr Gale kam in einem Boot heran; zwei Sklaven saßen an den Rudern. 

			»Hallo, wie sieht es im Herrenhaus aus?«, rief er mit dröhnender Stimme. 

			Emmeline kroch zur Brüstung und zog sich hoch. »Haben Sie meinen Sohn gesehen?« 

			»Nein, Madame, noch nicht, aber wir suchen immer noch nach Überlebenden.« Als Cleo an Madames Seite auftauchte, warf er ihr ein Seil zu. »Hier, Mädchen, nimm das Seil.« Sie befestigte es an der Brüstung. 

			»Von deinen Leuten habe ich auch noch keinen gesehen«, sagte er zu ihr. »Aber wir geben die Hoffnung noch lange nicht auf.« 

			»Und Ihre Familie?«, fuhr Madame Emmeline fort, jetzt schon wieder mit festerer Stimme. Emile konnte irgendwo sein, in einem Boot, auf einem Hügel … »Ihre Frau und Kinder, Mr Gale, sind sie in Sicherheit?« 

			»Ja, sie sind in Sicherheit, danke der Nachfrage. Sie waren zu einem Besuch drüben bei den Daniels, ein Stück den Fluss rauf, und sie haben von der Überschwemmung gar nichts mitbekommen.« 

			»Was ist mit den Sklaven, Mr Gale?« 

			»Die meisten haben sich retten können, Madame Emmeline. Die Männer waren heute auf dem nördlichen Feld oberhalb des Deichbruchs.« 

			Dann war wenigstens Remy gerettet, dachte Cleo. 

			»Die meisten Verluste werden wir wohl hier in den Hütten haben«, sagte Mr Gale, »wobei wir immer noch einige auf Bäumen oder Dächern finden werden. Viele von ihnen können schwimmen, wissen Sie, trotz des Verbots.« 

			»Ich will mit Ihnen kommen, Mr Gale«, platzte Cleo heraus. »Lassen Sie mich mitfahren, ich will nach Maman suchen.« 

			»Auf keinen Fall«, verbot Madame. »Um keinen Preis der Welt lasse ich dich in dieses Wasser. Das Haus hält dem Wasser stand, hier bist du in Sicherheit.« 

			Ohne auf Madame zu hören, kletterte Cleo in das Boot, so eilig, dass sie es fast zum Kentern brachte. Sie versuchte, sich an der Reling festzuhalten, aber zu spät: Laurie kreischte, und Mr Gale fluchte, während Cleo ins Wasser fiel und sofort unterging. 

			Einer der Sklaven im Boot ließ sich ohne zu zögern ins Wasser gleiten und griff nach dem Halsausschnitt von Cleos Kleid, schob sie zurück ins Boot und kletterte selbst wieder hinein, während Cleo keuchend und hustend dasaß. 

			»Schicken Sie sie sofort wieder hier herauf, Mr Gale«, befahl Madame. 

			Der Aufseher fasste Cleo beim Ellbogen und schubste sie grob zurück über das Geländer auf die Veranda. Cleo blieb am Boden liegen und spuckte noch mehr Wasser. 

			»Mr Gale«, sagte Madame. »Sobald Sie irgendjemanden von Cleos Familie finden, bringen Sie ihn oder sie sofort hierher. Im Übrigen sollten Sie einfach jeden herbringen, der Hilfe braucht. Cleo und ich bereiten hier alles vor, so gut es geht.« 

			»Ja, Madame«, sagte Mr Gale. »Wir machen uns jetzt auf die Suche nach Monsieur Emile. Denken Sie an meine Worte, so schnell geben wir die Hoffnung nicht auf.« 

			Madame kehrte mit festen Schritten ins Haus zurück, während Cleo verzweifelt dem Boot nachstarrte, mit dem die Männer wegruderten. Die Hilflosigkeit würgte sie in der Kehle. 

			Als sie wieder zu Atem gekommen war, spähte sie über das Geländer, um auszumachen, wie tief das Wasser wohl sein mochte. Laurie beugte sich auch darüber, aber sie schreckte schnell wieder zurück. »Das ist ja grausig, Cleo«, sagte sie. 

			Nur dreißig Zentimeter unterhalb des Bodens leckte das Wasser an den Pfeilern. Das hieß, dass selbst Ellbogen-John, der doch so groß war, ertrunken war, wenn er nicht schwimmen konnte. Cleo griff nach Lauries Hand. Sie war Ellbogen-Johns Enkelin. Lauries gesamte Familie, ihre Mutter und ihr Vater, ihre Brüder und Schwestern, waren alle irgendwo auf der Plantage unterwegs gewesen. Laurie klammerte sich an Cleo, und sie beobachteten zusammen das Wasser. 

			Jetzt erschien Madame an der Tür zum Speisezimmer. Sie hatte sich wieder gefangen, keine Spur mehr von der Frau, die eben noch am Boden gekauert hatte. »Steh auf, Cleo. Laurie, du kommst mit mir. Wir brauchen vor allem Decken und Laken.« 

			Sie sammelten Wolldecken und Bettwäsche ein, wo sie sie finden konnten. Sie bereiteten Verbände vor und machten Liegestätten auf dem Boden. Laurie suchte alles Trinkwasser zusammen, das sich im Haus noch fand. 

			Den ganzen Nachmittag brachten die Männer mit den Booten jene armen Seelen ins Haus, die sie irgendwo aufgesammelt hatten. Die Toten wurden auf der Veranda abgelegt, und Cleo fragte sich, wie lange sie dort wohl liegen bleiben konnten, bevor … Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. 

			Die Sklaven, die noch am Leben waren, wurden auf der hinteren Veranda untergebracht, wo Cleo ihnen half, die trockenen Bretter zu erreichen. Einige von ihnen standen unter Schock und waren ebenso still wie die Toten. Sie legten sich nieder und schlossen die Augen. 

			Diejenigen, deren Verstand nicht gelitten hatte, beteten, sangen oder stöhnten. Eine Frau, die drei Kinder in der Flut verloren hatte, schrie mit lauter, hoher Stimme, und eine alte Großmutter saß auf dem Boden, schaukelte mit dem Oberkörper und weinte mit ihr. 

			Bei jedem Boot – vier Boote waren verfügbar, um nach Überlebenden zu suchen – blickte Cleo die Menschen genau an, immer auf der Suche nach ihren Lieben. Während die Abenddämmerung hereinbrach, sah sie eindringlich die acht oder neun dunklen Gesichter in dem letzten Boot an. 

			»Grand-mère«, rief sie, ohne selbst zu merken, dass sie Madame Emmeline bei ihrem Kosenamen gerufen hatte. »Da ist Thibault!« 

			Emmeline kam eilig aus dem Salon gelaufen. »Wo?« 

			Cleo deutete mit dem Finger. »Da, hinten im Boot!« Sie rief laut nach ihm. 

			Thibault hob den Kopf. Als er Cleo erkannte, stellte er sich hin, aber irgendjemand hielt ihn zurück. Sobald das Boot die Treppe zur Veranda berührte, streckte Cleo die Hand nach ihm aus und zog ihn aus dem Boot. Sie schloss ihn in die Arme und schaukelte ihn vor und zurück. 

			Thibault versuchte, sich freizumachen, aber sie ließ ihn nicht mehr los. »Cleo, ich krieg ja gar keine Luft!«, protestierte er. 

			Lachend ließ sie ihn frei und wischte sich die Tränen ab, während Madame Emmeline näher trat. Mit einer unerwartet sanften Bewegung strich sie dem Sohn ihres Sohnes über den Kopf, und Thibault bedankte sich mit einem breiten Lächeln. 

			Cleo legte ihrem Bruder beide Hände auf die Schultern und drehte ihn zu sich um. »Thibault, was ist mit Maman und Grammy Tulia?« 

			Er lächelte immer noch, aber sein Blick war leer. 

			»Hast du Maman und Grammy schwimmen sehen, Thibault?« 

			»Grammy sagt, sie ist zu alt zum Schwimmen.« 

			»Warst du auf einem Dach, als sie dich gefunden haben? Oder auf einem Baum?« 

			»In einem großen alten Baum. Ich und der Hahn, Kikeriki!« 

			»War Maman mit dir auf dem Baum? Und Grammy? Hast du sie im Wasser gesehen? Denk nach, Thibault, versuch, dich zu erinnern!« 

			»Maman hat dem Mann geholfen, mich auf den Baum zu heben. Sie hat gesagt, ich soll mich festhalten, und das habe ich getan.« 

			»Was für ein Mann?«, fragte Madame Emmeline. 

			»Na, Monsieur! Der Mann, der mir immer Lakritze und Stöckchen mitbringt.« 

			Cleo fing Madames Blick über Thibaults Kopf hinweg auf. Er meinte offensichtlich Emile. Emile hatte sich durch den Fluss gekämpft, um seinen Sohn zu retten. Aber Emile konnte auch schwimmen. Er hatte sich sicher um Bibi gekümmert, war mit ihr der Strömung gefolgt, bis sie irgendwo einen Baum oder ein Dach zu fassen bekamen. 

			Cleo wollte das so gern glauben, aber sie hatte gesehen, wie gewaltsam das Wasser am Haus vorbeigeströmt war. Sie setzte ein tapferes Gesicht auf, solange Madame Emmeline in der Nähe war. »Sie warten irgendwo auf Hilfe, so wird es sein. Morgen. Morgen wird man sie finden, ganz sicher.« 

			Mr Gale kletterte auf die Veranda hinter ihnen. »Madame, jetzt ist es zu dunkel, um noch weiterzusuchen. Beim ersten Tageslicht lasse ich meine vier Bootsbesatzungen wieder losfahren, und ich bin sicher, wir finden noch viele. Einige sind bestimmt bis hinunter zu den Cherleus mitgerissen worden. Aber an einer Nacht im Wasser stirbt man nicht, und morgen früh sammeln wir sie alle wieder ein.« 

			»Ich danke Ihnen, Mr Gale«, sagte Emmeline langsam, dann küsste sie Thibault zögernd auf den Scheitel und machte weiter damit, die Schnitt- und Schürfwunden ihrer Sklaven zu versorgen. 

			Cleo nahm Thibault mit ins Haus, damit er das schreckliche Wasser nicht mehr sehen musste. Sie saß mit ihm auf dem Sofa und hielt ihn fest an sich gedrückt. Er war die einzige reine Seele, die sie jemals kennengelernt hatte, der einfältige, liebevolle Thibault. Wohl möglich, dass er die letzten Minuten im Leben seiner Mutter und seines Vaters beobachtet hatte. 

			Diese ersten Minuten der Flut – Cleo erinnerte sich an das grauenvolle Geräusch, das alles andere auslöschte, so beherrschend wie die Stille. Sie konnte Maman und Monsieur förmlich vor sich sehen, wie sie keuchten, in dem strömenden Wasser kämpften, die Panik auf ihren Gesichtern, als sie von ihrem Kind weggerissen wurden. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie und Thibault an diesem Tag zu Waisen geworden waren – und Josie ebenfalls. Cleo erschauderte bei dem Gedanken, obwohl die Luft schwül war. 
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			Johnston-Plantage 

			Albany war nach Josies Reitunfall sehr anhänglich geworden. Von dem Moment an, da sie den Schlamm aus ihren Haaren entfernt und sich umgezogen hatte, wich er den ganzen Nachmittag nicht mehr von ihrer Seite. »Setz dich doch hierher in den Schatten«, sagte er, und er bot ihr einen kleinen Brandy an, damit sie den Schmerz nicht mehr so sehr spürte. 

			Chamard dagegen ließ sich den Nachmittag über nicht blicken, sondern machte eine Tour durch die Plantage, und Josie blickte ständig zur Tür. 

			Er war der bestaussehende Mann, dem sie jemals begegnet war, und so vornehm! Während Albany über die Zukunft des Zuckerrohranbaus daherschwadronierte, erinnerte sie sich immer und immer wieder an den Kuss, den Chamard ihr gegeben hatte. Mit dem Finger fuhr sie sich über die Unterlippe, und die Erinnerung an Chamards Mund wärmte sie von innen her. 

			Irgendwann merkte sie, dass Albany ihr auf den Mund starrte. Sie ließ die Hand sinken und tat wieder so, als wäre sie brennend interessiert an den Einzelheiten des Marktes in New Orleans. 

			Abigail und Mrs Johnston saßen zu beiden Seiten des hohen Fensters und beschäftigten sich mit ihrer Stickerei. Sie waren beide ungewöhnlich still, und Josie beobachtete ein paar Mal, wie Mrs Johnston über ihre Lesebrille hinweg zu ihr und Albany herüberblickte. Aber da sie nickte und lächelte, vermutete Josie, sie müsse Albanys Aufmerksamkeiten allein ertragen. 

			Vor dem Abendessen kamen Mr Johnston und Chamard zu ihnen in den Salon. Endlich, dachte Josie. Sie hoffte, ihr Cousin würde sich zu ihr setzen, aber Albany lenkte seinen Gast ab, indem er ihn zum Humidor in der anderen Ecke des Zimmers führte. »Zigarre gefällig?« 

			Josie bewunderte den offensichtlichen Genuss, mit dem Chamard den ersten Zug an der guten kubanischen Zigarre nahm. 

			»Nun, was halten Sie von der Plantage, Mr Chamard?« 

			Er spähte durch den Rauch auf seine Gastgeberin. »Sehr schön. Sie haben auf dieser Seite des Flusses einige Stellen mit ausgezeichnetem Boden. Und insgesamt ist der Boden so dunkel, wie er sein muss, und gut entwässert.« 

			Mr Johnston wechselte das Thema. »Meine Liebe, du wirst froh sein zu hören, dass die Deiche dem Hochwasser standhalten«, sagte er zu seiner Frau. Er wandte sich an Chamard. »Mrs Johnston hatte nämlich große Angst vor einer Überschwemmung. Irgendjemand in New Orleans hat ihr eingeredet, dass der Fluss sich einen Weg durch den Deich bahnen kann, und bei dem schweren Regen der letzten Tage hat sie wirklich nicht gut geschlafen.« 

			»Wie ein Messer durch die Butter, das hat Felicity LeRoy gesagt.« 

			»Ich habe es dir doch schon mal gesagt, Mutter«, mischte sich nun Albany ein. »Wir haben jeden Zentimeter des Deiches noch einmal befestigt. Wir sind hier wirklich in Sicherheit.« 

			»Ich danke dir, mein Lieber«, sagte Mrs Johnston und legte eine Hand auf ihr Herz. Josie fragte sich, ob ihr klar war, dass die Deiche ihrer Nachbarn flussaufwärts für ihre Sicherheit von ebenso großer Bedeutung waren wie ihre eigenen. 

			»Und du bist ganz wiederhergestellt, Josephine?«, fragte Chamard. 

			Josie ärgerte sich, dass sie schon bei einem Blick von ihm errötete. »Vollkommen«, sagte sie. 

			»Ich bin sicher, sie leidet mehr, als sie zugibt«, sagte Abigail. »Sie hat schreckliche blaue Flecken auf … nun, sie hat jedenfalls schreckliche blaue Flecken.« 

			Bertrands Lächeln grenzte ans Unanständige, und Josie wusste, jetzt war ihr Gesicht feuerrot. Phanor neckte sie auf die gleiche Weise, dachte sie, aber ihm fehlte natürlich das Raffinement eines Bertrand Chamard. Bertrand atmete Eleganz, während Phanor bei all seinem Charme unwissend und unreif war. 

			Aber Phanor hatte einen Graben um die Familiengruft gezogen. Hätte Bertrand das ebenfalls getan, mit der gleichen einfachen, freundlichen Art? 

			Als man sich erhob, um zum Essen zu gehen, bemerkte Josie, dass sie nach dem Sturz doch etwas steifbeinig ging. Albany bot ihr einen Augenblick zu früh seinen Arm an, und Bertrand reichte seinen Abigail, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht. 

			Bei den eingemachten Erdbeeren mit Sahne fragte Abigail: »Wie ist denn eigentlich das genaue Verwandtschaftsverhältnis zwischen Ihnen und Josephine, Mr Chamard?« 

			Bertrand legte seinen Löffel nieder und überlegte. »Oh, wissen Sie, bei uns Kreolen ist das meistens recht kompliziert, Miss Johnston. Wir neigen dazu, viele Kinder zu bekommen, und am Ende bezeichnen wir jeden Menschen mit einem bisschen Familienblut als einen nahen Verwandten. Josephine und ich, warten Sie, da muss ich nachdenken.« 

			Er wandte sich an Josephine. »Deine Mutter Celine war die zweitjüngste Tochter von René und Marie-Louise, nicht wahr?« Josephine nickte. Bertrand dachte wieder einen Moment nach. »Dann ist sie eine Cousine zweiten Grades.« Josie blickte auf und sah, dass er ihr zuzwinkerte. »Und wenn ich Wetten annehmen würde – und gelegentlich tue ich das sogar –, dann würde ich wetten, dass meine Cousine und ich ein gewisses Geburtsmal gemeinsam haben.« Er blickte Abigail direkt an. »Ich will nicht indiskret sein, aber es scheint, als hätten alle Nachkommen von Grand-mère Helga dieses Zeichen, eine Art Vermächtnis ihrerseits.« 

			Josie drehte die Serviette auf ihrem Schoß und spürte, wie die Hitze von ihrem Gesicht bis hinunter über ihre nackten Schultern zog. 

			Tatsächlich hatte sie einen kleinen Streifen rötlicher Haut am untersten Teil ihres Rückens, genau wie Maman. Selbst bei ihrem kleinen Cousin Jean-Baptiste hatte sie das Muttermal schon gesehen. Aber über so etwas in Gesellschaft zu sprechen … Bertrand war roh und ungehobelt. Sie bemerkte, dass auch Abigail errötet war. Wen wollte Chamard hier eigentlich in eine peinliche Situation bringen, sie oder Abigail? Er war unerträglich. 

			»Oh, ich sehe schon, es ist tatsächlich so, nicht wahr, Josephine? Aber … ich fürchte, ich habe dich in Verlegenheit gebracht. Das tut mir leid.« 

			Die Damen erhoben sich, und Josie zeigte ihr schönstes Lächeln, als Albany ihr den Stuhl wegrückte. Sie ignorierte ihren Cousin sehr deutlich. 

			Nach dem Essen versammelte man sich im Musikzimmer. Das Klavier der Johnstons war ein Chickering, genau wie zu Hause, aber während die Elfenbeintasten bei ihrem Instrument inzwischen vergilbt waren, leuchteten sie bei Abigail nach wie vor in strahlendem Weiß. 

			»Würden Sie uns etwas vorspielen, Josephine?«, fragte Mrs Johnston. 

			Josie rang nach Atmen. Verlegen berührte sie die Locken über ihrem Ohr und ließ den Kopf sinken. Irgendwann war es ihr nicht mehr möglich, das Schweigen zu brechen, in dem Mrs Johnston auf ihre Antwort wartete. 

			Albany kam ihr zu Hilfe. »Vielleicht würdest du mit mir vierhändig spielen? Ich bin kein besonders guter Pianist, aber wenn du langsam spielst, komme ich wohl mit.« 

			Wie freundlich von ihm, dachte Josie. Sie rückte ihre Röcke auf der Klavierbank zurecht, und gemeinsam arbeiteten sie sich durch eine vierhändig gesetzte Sonate von Mozart. Sie verdienten keinen Schönheitspreis damit, aber sie hatten sich auch nicht blamiert. 

			Dankbar berührte Josie Albanys Hand, als sie von der Bank aufstanden, und er führte sie zurück zu dem blauen Damastsessel neben seiner Mutter. 

			Abigail spielte als Nächste, und sie spielte ausgezeichnet. Ihre Finger schienen nur so über die Tasten zu fliegen, ohne dass sie darüber nachdenken musste. Bertrand sang ein deutsches Lied mit ihr, und sie bildeten ein wunderbares Paar. Abigails blondes Haar leuchtete im Kerzenlicht, während Bertrands schwarzes Haar, das bis auf den Kragen reichte, das Licht geradezu aufzusaugen schien. 

			Als Abigail Josie bat, mit ihr zu singen, fühlte Josie sich schon besser. Ihre Stimme war ganz gut, und sie sang jedenfalls nicht falsch. 

			»Das war wunderbar, Josie«, flüsterte Albany ihr zu, als sie sich wieder setzte. Josie wusste, ihre Stimme war alles andere als wunderbar, aber sie nahm das Kompliment freundlich an, wie man es ihr beigebracht hatte. »Glaub daran, dass jedes Kompliment die reine Wahrheit ist«, hatte Maman immer wieder gesagt. »Aber bleib immer bescheiden, wenn du es annimmst.« 

			Mr Johnston döste in seinem Sessel, und Mrs Johnston saß verträumt da, die Stickerei im Schoß. Abigail begann mit einem neuen Stück am Klavier. 

			Josie bewunderte Abigail, die mit kerzengeradem Rücken auf der Klavierbank saß. Monsieur Pierre schimpfte ständig mit ihr wegen ihrer schlechten Haltung. Aber es war leider so: Am Klavier saß die Niederlage immer gleich neben ihr. Sie konnte einfach die Kluft zwischen ihren Gefühlen und ihren Fingern nicht überbrücken. Und jetzt sah sie Abigail, diesen Traum aus blauem Satin und goldenen Locken, wie sie das Zimmer scheinbar mühelos mit ihrer Musik anfüllte. 

			Bertrand drehte sich ein wenig, sodass Josie sein Gesicht sehen konnte, und sofort vergaß sie alle Gedanken an ihre mangelnde Musikalität. Seine Stimme war die pure Verführung, und mit einem verwegenen Lächeln auf den Lippen sang er – nur für sie. Als sie seinem Blick begegnete, brauchte sie ihren Fächer. 

			Albany ging hinüber und stellte sich hinter seine Schwester, als wollte er ihr beim Spielen über die Schulter blicken, aber Josie sah sofort, wie er instinktiv versuchte, sie zu beschützen. Ob dieser Schutz nur seiner Schwester galt oder auch ihr, war ihr nicht ganz klar. Auf jeden Fall stand er so, dass sie Bertrand kaum noch sehen konnte, und Bertrand lächelte angesichts dieses plötzlichen Eingreifens nur noch mehr. 

			Abigail beendete das Stück und schlug den Klavierdeckel zu. Dann entschuldigte sie sich, ohne Josie oder Bertrand noch eines Blickes zu würdigen, und verließ sehr plötzlich das Zimmer. 

			Am vierten Tag ihres Besuchs bei den Johnstons zog Josie nachdenklich eine lange braune Locke durch ihre Finger. Honigbraun. Sie dachte darüber nach, dass ihre Nase heute immer noch so sommersprossig war, wie sie vor einem Monat gewesen war, ihre Lippen immer noch so voll, ihre Augenbrauen immer noch so buschig. Und trotzdem schienen sowohl Bertrand als auch Albany sie sehr anziehend zu finden. Wie viele schöne Frauen Bertrand wohl in Paris gesehen hatte? 

			Für diesen Tag hatte Albany ein gemeinsames Picknick geplant. Unmittelbar nach dem Frühstück war er mit den Sklaven losgeritten, um den Platz zu begutachten, und hatte festgestellt, dass sie Decken brauchen würden, weil der Boden noch sehr feucht war. Außerdem wurden Stühle und ein Tisch für den Schinken, die Muffins und die Krüge mit Limonade benötigt. Josie hoffte, er würde auch an die Kinder denken, die die Sonnenschirme halten mussten. Sie legte keinen Wert darauf, noch mehr Sommersprossen zu bekommen. 

			Beim Morgenkaffee versprach Bertrand Abigail, ihr die Stelle zu zeigen, wo er in einem Gebüsch mit Geißblatt einige Kolibris entdeckt hatte. Josie hatte den Ausbruch von Eifersucht am vorangegangenen Abend sehr wohl bemerkt, und nun beobachtetete sie über den Rand ihrer Tasse hinweg, wie Abigail Bertrands Charme wieder erlag. Wie klug von ihm, zu bemerken, dass Abigails Gefühle verletzt sind und Linderung brauchen, dachte sie. Wenn er nur wollte, konnte er ein echter Gentleman sein. 

			Am Vormittag zogen Abigail und Josie ihre Reitkostüme an und gingen plaudernd hinunter zu den Ställen, wo Albany auf sie wartete. Bertrand würde später zu ihnen stoßen, wenn er mit Mr Johnston den Besitz nördlich der Johnston-Plantage besichtigt hätte. 

			Auf Albanys eindringliche Bitte hin ritt Josie an diesem Tag eine lammfromme alte Stute. Das Tier war halb blind und ließ sich zu nichts anderem bewegen als zu einem gemäßigten Schritttempo. So öffnete Josie ihren schwarzen Regenschirm mit den Rüschen und versuchte sich zu erinnern, was ihre Mutter ihr seinerzeit über das Bleichen von Sommersprossen beigebracht hatte. Damals hatte sie sich nicht sonderlich dafür interessiert. 

			Albany führte sie und Abigail über die östlichen Felder zu dem Picknickplatz, der in einem alten Obstgarten lag. Hier gab es nur noch ein paar knorrige Pfirsichbäume, die fast nicht mehr trugen, aber Charles hatte ihnen unter einer bemoosten Eiche einen wunderbaren Platz hergerichtet. Weißes Leinen lag auf einem großen Klapptisch, die stoffbespannten Stühle waren mit Kissen ausgestattet, und schwere blaue Decken lagen auf dem Boden. Und tatsächlich waren sogar zwei Sklavenkinder mit der Aufgabe betraut worden, den Damen Schatten zu spenden. 

			Albany half Josie und seiner Schwester beim Absteigen. Es war windstill und warm, und man hörte nur das Summen der Bienen. Charles brachte ihnen Limonade in kristallenen Gläsern, und Josie lehnte sich zurück, um den Augenblick zu genießen. 

			Gerade hatte Albany ihr einen Teller mit Schinken und frischen Pfirsichen gereicht, als seine freundlichen Worte von heftigem Hufschlag übertönt wurden. Ein Pferd mit Schaum an den Flanken kam auf der Lichtung zum Stehen. Der Reiter sprang ab und rannte auf sie zu. »Master Johnston!«, rief er schon im Näherkommen. 

			Albany ging dem Mann entgegen und zog ihn ein paar Schritte von den Damen weg. Josie beobachtete ihn neugierig, vor allem, nachdem Albany ihr noch einen alarmierten Blick zugeworfen hatte und den Mann noch weiter wegführte. 

			»Entschuldigen Sie mich, meine Damen«, sagte Albany, als er zu ihnen zurückkam. »Aber wir müssen unser Picknick auf einen anderen Tag verschieben.« 

			»Was ist denn los, Albany?«, fragte seine Schwester ungehalten. »Wir sind doch gerade erst angekommen.« 

			»Was ist passiert?«, fragte nun auch Josie. 

			»Kein Grund zur Sorge.« 

			Aber Josie glaubte ihm kein Wort. »Bitte, Mr Johnston, haben Sie Nachricht von Toulouse?« 

			»Nein, wirklich, es gibt keinen Grund zur Sorge. Es ist nur so: Die Sklaven haben bemerkt, dass der Wasserspiegel im Fluss erheblich gefallen ist, und das kann bedeuten, dass irgendwo flussaufwärts ein Deich nachgegeben hat. Aber das könnte ebenso gut auch fünfzig oder hundert Meilen von hier passiert sein.« 

			Abigail griff nach seinem Arm. »Ein Deichbruch? Werden wir überschwemmt?« 

			»Ich sage dir doch, Abigail, es gibt absolut keinen Grund zur Sorge. Aber es wäre wohl klüger, nach Hause zurückzukehren, bis wir wissen, wo der Deichbruch stattgefunden hat und wie weit das Wasser kommt.« 

			Albany ließ sie wieder aufsitzen und begleitete sie bis zu den Ställen. Charles blieb auf dem Picknickplatz zurück, um alles wieder einzupacken, aber Josie sah, wie er seine Leute zur Eile antrieb. Sie hatte keine Ahnung, auf welcher Seite des Flusses der Deich nachgegeben hatte. Wenn es auf dieser Seite war, wäre Toulouse überhaupt nicht davon betroffen. 

			Sobald sie abgestiegen waren, wollte Josie zum Anleger laufen und auf ein Flussschiff warten, um Nachricht zu bekommen. Aber Mrs Johnston und Abigail befürchteten – vollkommen grundlos, wie sie fand –, der Fluss könnte plötzlich wieder anschwellen und sie vom Anleger reißen, und sie bestanden darauf, dass auch sie im Haus blieb. 

			So beugte sie sich über das Geländer der Veranda, obwohl sie dort der prallen Nachmittagssonne ausgesetzt war. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an ihre Haut oder an die Hitze, sondern hielt nach einem Schiff Ausschau. 

			Aber bevor wieder ein Schiff zu sehen war, kamen schon Albany, Bertrand und Mr Johnston mit Neuigkeiten ins Haus. Sie waren auf dem Deich Richtung Norden geritten, um nach der Stelle des Deichbruchs zu suchen. Tatsächlich war der Deich eine halbe Meile nördlich vom Haus der Tassins gebrochen, berichteten sie, also am nördlichen Ende der Toulouse-Plantage. 

			Mrs Johnston zitterte wie Espenlaub. »O Gott!«, rief sie aus. 

			»Also wirklich, Mary Ann«, erwiderte ihr Mann streng und führte sie zu einem Sessel, wo er sie zwang, sich zu setzen. »Die Überschwemmung liegt auf der anderen Seite des Flusses, das heißt, wir sind hier vollkommen in Sicherheit, und jetzt möchte ich wirklich, dass du dich beruhigst. Charles, bring Mrs Johnston einen Sherry.« 

			Josie war leichenblass geworden und stand ganz still da. Bertrand führte sie zu dem Satinsofa am anderen Ende des Zimmers und setzte sich neben sie. 

			»Hör zu, Liebes«, sagte er. »Toulouse ist überschwemmt, aber der Deichbruch befindet sich weit genug oberhalb des Hauses, sodass die Strömung schon nicht mehr so stark war, als sie das Haus erreichte. Und das Haus steht tatsächlich noch, das konnte ich von unserer Seite des Flusses aus deutlich erkennen.« 

			»Ich muss nach Hause!« 

			»Auf keinen Fall, Josephine. Du kannst jetzt nicht nach Hause. In ein paar Tagen vielleicht …« 

			»Aber ich muss doch wissen, ob sie gesund sind!« Sie klammerte sich an Bertrands Ärmel. »Papa – und Bibi und Cleo. Und natürlich Grand-mère.« 

			Bertrand dachte einen Augenblick nach. »Kannst du nach deinem Sturz schon wieder reiten?« 

			»Aber selbstverständlich kann ich reiten! Wir könnten ein Stück flussaufwärts ein Boot nehmen und auf die andere Seite übersetzen.« 

			Albany trat zu ihnen. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Sie können jetzt auf keinen Fall auf die andere Seite!« 

			Josie sah Bertrand flehend an. Er würde Albany widersprechen, oder nicht? Schließlich gehörte er zur Familie, er musste sie doch verstehen. 

			Aber Bertrand schüttelte bedauernd den Kopf. »Johnston hat leider recht. Solange das Hochwasser nicht nachlässt, können wir nicht übersetzen. Aber ich nehme dich mit bis an die Stelle, wo man euer Haus sieht.« 

			»Das ist Wahnsinn, Chamard! Sie hat jetzt wirklich nichts in der Nähe des Flusses zu suchen!« 

			Bertrand warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich denke, wir werden uns schon zu helfen wissen.« 

			»Natürlich«, bestätigte Josie. 

			So ritten sie denn zu dritt auf dem Deich entlang, um den Schlamm auf der Straße am Fluss zu vermeiden. Zwölf Meilen nördlich des Johnston-Hauses zügelte Bertrand sein Pferd. »Jetzt sind wir genau gegenüber von Toulouse, Josephine. Kannst du den Anleger sehen, und die Eichenallee? Dahinter siehst du das Haus.« 

			Tatsächlich konnte sie die grünen Fensterläden vor der gelben Hausmauer deutlich erkennen. Der untere Teil des Hauses war ebenso wenig zu sehen wie der Wasserstand, weil der Deich auf der gegenüberliegenden Seite ihr die Sicht versperrte, aber sie sah das Obergeschoss des Hauses, und es war ganz offensichtlich unbeschädigt und trocken. 

			»Da sind Leute auf der Veranda!« In die Ferne konnte Josie ausgezeichnet sehen. »Seht ihr sie auch?« 

			Albany nickte. »Ja, da bewegt sich etwas.« 

			»Ihre Augen sind offenbar besser als meine«, entgegnete Bertrand. »Aber darauf kommt es jetzt auch gar nicht an, Josephine. Wichtig ist nur, das Haus steht. Es hat nicht viel von der Wucht der Strömung abbekommen. Also wird es auch deiner Familie gut gehen, und in einer Woche oder zehn Tagen kannst du sicher wieder nach Hause. Wir mieten dann am besten ein Boot, um dich rüberzubringen.« 

			Albany berührte ihren Ellbogen. »Einstweilen sollten Sie sich an den Gedanken gewöhnen, noch ein Weilchen bei … bei Abigail zu bleiben. Bei uns sind Sie in Sicherheit.« Er drängte sie zu ihrem Pferd. »Mein Vater hat einige Arbeiter den Fluss hinauf geschickt, um zu sehen, was zu tun ist. Die Metoyers und Cummings werden dasselbe tun.« 

			Auf dem Weg zurück zum Haus der Johnstons starrte Josie immer wieder hinüber zum anderen Ufer, bis der Deich eine Kurve beschrieb, sodass sie Toulouse nicht mehr sehen konnte. Was wohl aus Mamans Grab geworden war? Es lag doch wohl hoch genug auf dem Hügel, um vom Wasser verschont zu bleiben? Wenn nicht – dann war Maman womöglich weggeschwemmt worden. Josie schob die Vorstellung zur Seite und betete zur Gottesmutter, dass alle Menschen auf Toulouse überlebt hatten. 

			Bei den Ställen half Bertrand ihr vom Pferd. »Das ist nicht die erste Überschwemmung, die deine Großmutter erlebt«, sagte er und küsste sie sanft auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen.« 

			Ziemlich hastig nahm Albany ihren Arm und führte sie ins Haus zurück. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie sich über seine besitzergreifende Art geärgert, aber jetzt bemerkte sie die Rivalität zwischen den beiden Männern kaum. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Bertrand, als warte sie auf seine Erlaubnis, und als er nickte, ließ sie sich von Albany wegführen.
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			Toulouse 

			Am zweiten Tag der Überschwemmung ließ Mr Gale die Rettungsboote beim allerersten Tageslicht ausfahren. Eine Meile südlich der Unterkünfte fanden sie Ellbogen-John und seine Frau Suzette, die auf dem Dach ihres Hauses bis zum Obstgarten der Cherleus gefahren waren, wo das Dach zwischen den Pfirsichbäumen hängen geblieben war. Offenbar hatte der neue Flussarm sich auch noch durch den Besitz der Cherleus gefressen, sich dann aber wieder zum Hauptstrom bewegt. 

			Mr Gale übergab dem schwer erschütterten Ellbogen-John die weiteren Rettungsarbeiten und nahm zwei andere Boote mit, um gegen den Strom zu den trockenen Feldern nördlich des Hauses zu rudern. Er musste seine eigenen Leute ebenso organisieren wie die Sklaven von den Nachbarplantagen, die als Unterstützung geschickt worden waren, und er würde Werkzeuge, Balken und Maultiere brauchen. Seine vorrangige Aufgabe war es jetzt, diejenigen Felder zu sichern, die nicht zwei Meter unter Wasser standen. Schließlich war Emile Tassin immer noch nicht gefunden, und Madame hatte im Haus alle Hände voll zu tun. 

			Im Haupthaus versuchte Emmeline, sich einen Überblick zu verschaffen, wer von ihren Sklaven überlebt hatte und wer vermisst wurde. Die meisten hatten sich auf den sicheren Feldern oberhalb des Deichbruchs aufgehalten. Inzwischen mieden alle die vordere Veranda, wo die Toten lagen, und Cleo sorgte dafür, dass die vorderen Türen und Fenster geschlossen blieben, um den Gestank draußen zu halten. 

			Cleo beugte sich über das Geländer, um die feuchte Linie auf den gemauerten Pfeilern unter der Veranda anzusehen. Seit dem höchsten Stand war das Wasser vielleicht sechzig Zentimeter gesunken. Aber vor allem wartete sie auf die nächsten Rettungsboote. 

			Beim nächsten Boot, das sich näherte, hielt sie sich am Geländer fest und spähte angestrengt hinaus, um zu erkennen, wer darin saß. Alles Schwarze, also war Emile wieder nicht dabei. Aber vielleicht ihre Maman … 

			Emmeline trat zu ihr und blickte ebenfalls dem Boot entgegen. 

			»Wieder nichts, Madame«, sagte Cleo. 

			Madame richtete sich auf und rief Ellbogen-John im ersten Boot zu: »Leg ein Seil um die tote Sau und zieh sie ein Stück den Fluss hinunter, sie schlägt schon seit gestern ständig gegen die Mauer.« Und wie nach jedem Boot, das ihre verzweifelten Hoffnungen enttäuscht hatte, ging sie wieder ins Haus, ohne ein Wort über ihren Sohn zu verlieren. Cleo kannte sie gut genug, um zu begreifen, dass sie über ihre Sorgen nicht sprechen würde. Eine solche Schwäche würde sich Madame nie gestatten. 

			Cleo beobachtete, wie Ellbogen-John versuchte, das aufgedunsene tote Schwein festzubinden, das von der Strömung gegen das Haus gedrückt worden war. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Ellbogen-John, der nur einen brauchbaren Arm besaß, hatte sich retten können. Emile und Bibi waren beide jünger und kräftiger als der alte John, vermutlich saßen sie irgendwo auf einem Baum, und Emile hielt ihre Mutter im Arm und versprach ihr, dass es dort keine Schlangen gab. Sie hatten überhaupt keine Veranlassung, die Hoffnung aufzugeben. 

			Gegen Mittag kam ein Boot von der Plantage der Cummings’. Zwei Jungen, gerade kräftig genug, um das Boot zu bewegen, brachten Lebensmittel und Wasser. 

			»Alle anderen sind am Deich«, sagte der Dünnere von den beiden. Einer aus Carolina, vermutete Cleo, man konnte ihn kaum verstehen. »Wir kommen wieder, was braucht ihr noch?« 

			Sie starrte seine Haut an. Er war der schwärzeste Sklave, den sie je gesehen hatte. »Kommst du aus Afrika?«, fragte sie. 

			Der magere Junge grinste seinen Gefährten so breit an, dass seine Zähne hell aufstrahlten. »Diese gelben Mädels glauben immer, sie haben kein Afrika im Leib.« Der andere Junge kicherte, und dann ruderten sie weiter. 

			Cleo ärgerte sich und war peinlich berührt. Diese Jungen hatten überhaupt keine Manieren, dachte sie. So hatte sie das doch nicht gemeint. Sie hatte doch bloß … Sie sah ihre eigene braune Haut an. Sie hatte eine von diesen gedankenlosen Bemerkungen gemacht, wie sie auch Monsieur manchmal herausrutschten. Selbst Josie sagte ab und zu etwas Derartiges. Sie hätte es wirklich besser wissen müssen. 

			Den ganzen Tag hielt Cleo weiter Ausschau. Im nächsten Boot würde sicher ihre Maman sitzen, und wenn nicht, dann im übernächsten. Immer wenn Ellbogen-John mit neuen Überlebenden kam, suchte sie im Boot nach ihrer Mutter und versuchte dann, ihre Enttäuschung zu verbergen, wenn sie den Menschen aus dem Boot auf die Veranda half und dafür sorgte, dass sie mit Essen und Wasser versorgt wurden. 

			Immer noch redete sie sich ein, ihre Mutter und ihr Vater würden sich bald wieder einfinden. All diese Leute hier hatten überlebt. Sie hatten Hunger und Durst, aber sie hatten die Überschwemmung überlebt. Maman und Monsieur würden Wasser brauchen, aber sie würden überleben, auch wenn sie erst morgen gefunden würden. 

			Irgendwann kamen ihr Phanor und seine Familie in den Sinn. Ihr Haus lag ein gutes Stück westlich des Flusses, fast schon in den Sümpfen, und Phanor hatte ihr erzählt, dass es auf hohen Pfählen erbaut war. Sicher ging es ihnen gut, so weit vom Deich entfernt. 

			Der Tag verging, während sie Madame Emmeline dabei half, die Verletzten zu versorgen. Die Nahrungsmittel, die die Nachbarn schickten, mussten gerecht verteilt werden, und auch das Wasser wurde rationiert. Das ganze Haus war voll mit Menschen. Sie hielten sich von den guten Möbeln fern und behandelten Cleo mit dem Respekt, den ein Hausmädchen verdiente. Thibault spielte zufrieden mit seinen Cousins, und sie waren alle brav und leise. 

			Endlich ging die Sonne unter, und der längste Tag, den Cleo in ihrem Leben durchgemacht hatte, ging zu Ende – und immer noch keine Nachricht von Grammy, Monsieur oder Maman. 

			Beim ersten Morgenlicht konnte man erkennen, dass der Fluss wieder etwa dreißig Zentimeter gefallen war. Der Deichbruch war weniger schlimm als befürchtet, berichtete Mr Gale. Sie hatten eine gute Chance, die Lücke wieder zu schließen, und tatsächlich hatten sie schon einiges an Balken und Erde herangeschafft, und es war ihnen gelungen, den weiteren Zufluss von Wasser zu blockieren. 

			Kurz nachdem Mr Gale das Haus verlassen hatte, näherte sich ein weiteres Boot. Es war von der schmalen, einbaumartigen Bauart wie die Boote der Cajuns, und darin stand eine einzelne Gestalt mit einem langen Ruder. Phanor. Gott sei Dank, ihm war nichts passiert. Sie winkte ihm zu. 

			Kaum dass er seinen nackten Fuß auf die Treppenstufen gesetzt hatte, schloss sie ihn auch schon in die Arme. Er schaukelte sie für einen Augenblick hin und her, bevor er sie wieder losließ. 

			»Mein Vater hat gesagt, ich soll mit Madame Emmeline sprechen.« 

			Cleo brachte ihn in Madames Zimmer, das mit Sklaven überfüllt war, die auf dem Boden lagen. In einer Ecke lag eine alte Frau und schlief. 

			»Monsieur?«, begrüßte Madame Phanor. 

			»Madame Emmeline, ich bringe eine Nachricht von meinem Vater.« Madame wartete ab, aber Phanor sprach nicht weiter. Er drehte seinen Hut zwischen den Händen und warf einen Blick auf Cleo. 

			»Cleo, sorg doch bitte dafür, dass die Kinder nicht auf der Treppe zur Veranda spielen«, sagte Madame. »Am Ende fällt uns noch eins ins Wasser. Und pass auf, dass keine Schlangen hereinkommen.« 

			Als Cleo die Kinder von beiden Treppen verscheucht hatte und die älteren Jungen mit der Aufgabe betraut hatte, die Schlangen fernzuhalten, wartete Phanor schon an seinem Boot auf sie. 

			»Madame sagt, du darfst mitkommen. Wir haben deine Maman gefunden.« 

			Blitzschnell schlug Cleo die Hände vors Gesicht, bevor sie sich ebenso schnell bekreuzigte. »Der Gottesmutter sei Dank.« 

			»Du kannst sie gleich sehen.« Er half Cleo ins Boot und sorgte dafür, dass sie sich auf eine Bank setzte. 

			Cleo wagte kaum zu fragen. »Ist sie verletzt, Phanor?« 

			»Ja.« 

			»Was fehlt ihr? Ist es schlimm?« 

			»Wir sind gleich da.« Phanor drehte ihr den Rücken zu, um das Boot an den Ruinen vorbeizustaken, die einmal Sklavenunterkünfte gewesen waren. 

			Cleo saß ganz still und versuchte, sich nicht allzu sehr zu fürchten. Niemand hatte Monsieur Emile bisher gesehen, aber wenigstens Maman war nicht mehr im Wasser. Und es waren so viele Leute unterwegs, um nach Überlebenden zu suchen. Phanors Vater und sein Schwager waren schon wieder losgefahren, nachdem sie Bibi gefunden hatten, und viele andere Nachbarn – Kreolen, Cajuns und Amerikaner – suchten das Wasser ab. Es gab immer noch Hoffnung, sagte sie sich. 

			Je näher sie dem Haus der DeBlieux’ kamen, desto dichter wurden die Bäume. Das Moos hing schwer von den Bäumen, und die Mücken summten erbarmungslos. »Phanor, hat Maman etwas gesagt, dass sie Monsieur Emile gesehen hat?« 

			»Nein, aber sie spricht überhaupt nicht viel. Manchmal sagt sie ›Thibault‹, und einmal hat sie gesagt: ›Erzählt es Cleo‹. Aber das ist auch schon alles.« 

			Wahrscheinlich war ihre Mutter vollkommen erschöpft, dachte Cleo. Sie musste so große Angst ausgestanden haben – vermutlich brauchte sie erst mal Schlaf. 

			Das Wasser stand fast still, als sie Phanors Haus erreichten. Cleo wünschte, das Boot läge höher im Wasser, denn immer wieder waren Ratten zu sehen, einmal sogar eine Bisamratte. Maman war fast drei Tage in diesem schwarzen Wasser gewesen, mit all den Ratten und Schlangen um sich herum. Wie hatte sie das bloß ausgehalten, sie, die doch kaum eine kleine Gartenschlange ertrug oder eine Maus im Wäscheschrank? 

			»Mach das zweite Ruder klar«, sagte Phanor. 

			Halb ertrunken, mit gelben Zähnen und Knopfaugen, die kaum noch aus dem Wasser ragten, paddelten zwei Ratten auf das Boot zu und versuchten, heraufzuklettern. Phanor schlug eine mit seinem Ruder weg, Cleo versuchte ihr Glück mit dem zweiten Ruder, immer wieder, bis sie sie getroffen hatte. 

			Sie schluchzte kurz auf. Ihre Mutter hatte so viele Stunden da draußen im Wasser verbracht, sie konnte im Dunkeln gebissen worden sein, wo es nicht einmal genug Licht gab, um die Angreifer zu sehen. Sie konnte überall angeschwollen sein vom Schlangengift oder … 

			Phanor nahm ihr das Ruder weg und half ihr, sich wieder hinzusetzen. Er hielt ihre zitternden Hände fest. »Ist schon vorbei, sie sind weg.« 

			Ein kleines Stück weiter sah Cleo zwischen den bemoosten Zypressen und Tupelos die grau verwitterten Balken, aus denen Phanors Haus erbaut war. Als das Boot sanft gegen die Veranda schlug, hielt Phanor es fest, damit sie aussteigen konnte. 

			Eine junge Frau mit einem Baby auf der Hüfte öffnete die Tür. 

			»Das ist meine Schwester Eulalie«, sagte Phanor. »Lalie, das ist Cleo.« 

			»Bonjour, Cleo. Deine Maman wartet schon auf dich.« 

			Im Haus lag Maman auf dem Rücken. Sie hatte Stroh in den Haaren, und ihr Kleid war zerknautscht und zerrissen. Sie drehte den Kopf nicht, als Cleo und Phanor hereinkamen, folgte aber jeder Bewegung ihrer Tochter mit den Augen. 

			Cleo wurde blass, als sie die riesigen Augen ihrer Mutter sah. Sie kniete sich neben sie und strich ihr über das verfilzte Haar. »Maman, ich bin’s.« Sie nahm die heiße, trockene Hand ihrer Mutter. Wenn sie nur kein Fieber hatte! 

			»Maman, wo bist du verletzt?« 

			Bibi flüsterte und kämpfte um jeden Atemzug. 

			»Thibault?« 

			»Thibault ist in Sicherheit, Maman, er hat nicht mal einen Kratzer abbekommen.« Sie wollte das Laken wegziehen, um zu sehen, wo ihre Mutter verletzt war, aber Bibi hielt sie auf. 

			»Emile?« Ihr Brustkorb hob sich mühsam. Als Cleo zögerte, wurden ihre Augen noch dunkler. 

			»Wahrscheinlich sitzt er bei Monsieur Cherleu auf der Veranda und trinkt einen Whiskey auf den Schreck, Maman.« 

			»Er …« Bibi kämpfte um jedes Wort. »Hat … Thibault gerettet.« 

			»Ich weiß, Maman. Ellbogen-John wird ihn finden. Er kann doch gut schwimmen, das weißt du doch.« 

			Bibi öffnete den Mund weit, um Luft zu holen, und Cleo konnte sehen, dass ihre Zähne blutig waren. O Gott, sie musste irgendwelche inneren Verletzungen haben. 

			»Pass gut auf … Thibault.« 

			»Aber sicher, Maman, ich sorge für Thibault. Lass mich sehen, wo du …« 

			»Und Josie …« 

			»Du meinst, ich soll für Josie sorgen?« Cleo versuchte, in Bibis Augen zu lesen. 

			»Du … stärker.« 

			»Ist gut, Maman, ich werde mich um Josie kümmern. Aber du darfst jetzt nicht mehr so viel reden. Versuch einfach zu atmen. Ich nehme dich mit nach Hause, und Madame Emmeline holt den Doktor.« 

			Bibi schüttelte kurz den Kopf und schloss die Augen. 

			»Könnten Sie vielleicht ein Fenster öffnen?«, bat Cleo Eulalie. Die Mücken konnten auch nicht schlimmer sein als die verräucherte Luft hier im Haus. 

			Als der Fensterladen offen war, kam Sonnenlicht herein und fiel auf die Pritsche, auf der Bibi lag. Cleo sah jetzt erst richtig, wie blass ihre Mutter war. Jetzt durfte sie auch das Laken zurückschlagen. 

			Auf dem Kleid war kein Blut zu sehen. Cleo öffnete die obersten Knöpfe und fand einen riesigen Bluterguss auf dem Brustbein. Die Farbe – schwarz und dunkelviolett – konnte die Vertiefung nicht verbergen, die man im Brustbein sah. Es war vollkommen nach innen gedrückt. Kein Wunder, dass Bibi keine Luft bekam. 

			»Ein Baumstamm …« 

			Cleo begann zu weinen, aber Bibi suchte ihre Hand und drückte sie ein wenig. 

			»Dein Vater … hat dich geliebt«, sagte sie. »Und mich.« 

			»Ich weiß, Maman. Nicht sprechen.« 

			Niemals würde Bibi den Transport nach Hause überstehen. Es würde keinen Doktor geben und auch keinen Sonnenaufgang, das wusste Cleo mit grausiger Sicherheit. 

			Maman schloss die Augen. Cleo griff nach ihrer Hand. Es dauerte Stunden, und das Sonnenlicht zog sich vom Fenster zurück, aber Cleo konnte nicht aufhören zu reden, konnte die Hand ihrer Mutter nicht loslassen. Solange sie redete, würde Maman nicht gehen. 

			Sie erinnerte ihre Mutter an all die glücklichen Zeiten, an die sie selbst sich erinnerte. Wie Maman ihr und Josie im Sommer geholfen hatte, Ketten aus Gänseblümchen zu machen; wie sie sie einmal an Madame Celines Rougetiegel erwischt hatte und ihnen beiden den Hintern versohlt hatte. Danach hatte sie aufgeräumt und sauber gemacht und ihnen beiden einen Kuss gegeben, bevor Maman heimkam. Wie Monsieur immer noch gekommen war, um Cleo und Thibault ein besonderes Weihnachtsgeschenk zu bringen, spät am Abend, wenn alle anderen im Bett waren. 

			Cleo merkte, wie sie versuchte, im gleichen Rhythmus zu atmen wie das schmerzliche Keuchen an ihrer Seite. Ein dünnes rotes Rinnsal lief ihrer Mutter aus dem Mund. Cleo konnte den Gedanken an einen Blutfleck auf ihrem Kleid nicht ertragen und tupfte das Rinnsal mit ihrem Taschentuch immer wieder ab. 

			Sie lieh sich von Eulalie einen Rosenkranz aus und half Maman, die Perlen durch die Finger gleiten zu lassen. Wie lange konnte ein Mensch so atmen? Lieber Gott, hilf ihr doch! Jeder Atemzug schien noch schwieriger, noch verzweifelter zu klingen. Maman, Maman, wie kann ich dich gehen lassen? 

			Als die letzten Sonnenstrahlen die Schatten durchdrangen, machte Bibi ihr ein Zeichen mit den Augen. Cleo beugte sich dicht über ihren Mund. »Singst du für mich?«, bat Bibi flüsternd. 

			Und Cleo sang; sie kämpfte mit den Tränen, die sie überwältigen wollten, aber sie sang. Phanor nahm seine Geige und spielte leise mit. Bibis Atem wurde flacher. Und irgendwann kam der gnädige letzte Atemzug, rasselnd und rau, und dann lag sie ganz still. 

			»Maman?«, flüsterte Cleo. Aber es gab keinen Zweifel, sie war hinübergegangen. 

			Cleo schluchzte auf und warf sich über den Leib ihrer Mutter. Sie raufte sich das Haar und weinte laut. Maman hatte es nicht verdient, zu sterben. Die Sünde hatte Monsieur Emile begangen, nicht sie. Alles, was Maman jemals getan hatte, war lieben: Emile, Thibault und sie – und Josie, der sie nichts schuldig war. Sie hatte sie alle geliebt. 

			Irgendwann blieb Cleo erschöpft liegen. Dann setzte sie sich auf, und Phanor half ihr aufzustehen. Beim Licht der Laterne wischte er mit einer sanften Bewegung das Blut von Cleos Stirn und führte sie zu einem Stuhl. Eulalie reichte ihm eine Tasse mit Wasser, und er hielt sie ihr an die Lippen. 

			Als sie sich etwas erholt hatte, küsste Cleo ihre Mutter und legte ihr die Hände auf die Brust. Maman schien so viel kleiner geworden zu sein, und immer noch so weit entfernt von der Stille. 

			Phanor kniete sich mit Cleo neben das Bett, um zu beten. In einer Zimmerecke weinte Eulalie leise vor sich hin, ihr kleines, großäugiges Baby auf dem Schoß. 

			Als ein weiteres Boot an den Pfeiler der Veranda stieß, war es vollkommen dunkel geworden. »Das wird mein Vater sein.« Phanor ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Cleo konnte ihn sprechen hören, verstand aber kein Wort. 

			Es war so unwahrscheinlich, so unvernünftig, anzunehmen, dass Monsieur DeBlieux auch ihren Vater gefunden haben könnte. Aber sie musste es wissen, sie musste nachsehen. Cleo öffnete die Tür zur Veranda und trat hinaus. Die Männer standen im gelben Schein der Laterne, um sie herum die schwarze Nacht des Sumpflandes. Phanors Papa und Eulalies Mann versperrten ihr die Sicht auf das Boot. 

			»… keine zwanzig Meter von dem Platz, wo wir sie gefunden haben«, sagte Monsieur gerade. 

			»Warte, Cleo.« Phanor trat an ihre Seite und wollte sie am Arm festhalten. Sie schüttelte ihn ab und trat zwischen die Männer, um in das Boot zu sehen, und dann gaben ihre Beine nach, und die Männer mussten sie festhalten, damit sie nicht in das schwarze Wasser fiel. 

			Er war es tatsächlich. 

			Monsieur Emile. 

			Ihr Papa. 
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			Johnston-Plantage 

			Auf der Plantage der Johnstons durchlitt Josie jede Minute in furchtbarem Schrecken. Sie hörte nichts, wusste nicht, wer überlebt hatte und wer tot war, und die Sorge raubte ihr den Appetit ebenso wie den Schlaf. 

			Die Boote, die irgendwann doch wieder am Anleger der Johnstons hielten, berichteten, dass Madame Emmeline Tassin nach wie vor über Toulouse herrschte, aber man wusste nichts von all den anderen, deren Schicksal Josie zu erfahren hoffte. Sie hatte einen Rosenkranz in der Tasche und bewegte ihn ständig durch ihre Finger. 

			Die Angst mischte sich mit Schuldgefühlen und Reue, und diese Mischung drohte Josie zu erdrücken. Sie hatte begriffen, dass die Liebe ihres Vaters zu Bibi nichts mit seiner Liebe zu ihr zu tun hatte. Sie hatte ihn seit der Beerdigung ihrer Mutter so sehr gehasst, und sie hatte keinen Hehl daraus gemacht. Was, wenn sie ihn nun niemals wiedersah? Oder Cleo? Auch ihre Schwester hatte sie in letzter Zeit nicht gerade freundlich behandelt, und wie sehr vermisste sie sie jetzt! Die Stunden und Tage blieben fast stehen. Sie zog sich an, frisierte sich, saß mit den Johnstons am Tisch, aber ihr Herz und alle ihre Gedanken waren in Toulouse. 

			Am vierten Tag unter einem strahlend blauen Himmel saß sie mit Abigail auf der oberen Veranda, Josie mit ihrer Stickerei im Schoß, obwohl sie die Nadel seit einer Stunde nicht angerührt hatte. Sie konnte das Frachtschiff riechen, bevor es um die Flussbiegung kam und zum Anleger beidrehte. Josie vermutete, dass es eine Ladung Dünger für die Felder transportierte, aber dann kam Mr Johnston zum Haus geritten. 

			»Abigail«, rief er, »geh mit Miss Josephine ins Haus. Geht in dein Zimmer, frisiert euch, was auch immer, aber bleibt bis zum Abendessen dort.« 

			Abigail diskutierte nicht, fragte nicht nach dem Grund. »Ja, Vater«, sagte sie, und mit einer Hand an der Nase griff sie nach ihrer Näharbeit und ihrem Buch. »Komm, Josie.« 

			Josie zögerte einen Augenblick, während sie ihre Stickerei zusammenpackte. Dieser Geruch – das war kein Dünger. Das Frachtschiff stieß an den Anleger, und sie sah, dass die weißen Bündel an Deck keine Säcke mit Dünger sein konnten. Die Bündel waren länglich, so lang wie ein Mann oder eine Frau. 

			Tote. 

			Sie warf ihren Beutel mit der Stickarbeit auf einen Sessel und eilte durchs Haus und zur Tür hinaus. Mit fliegenden Röcken rannte sie zum Anleger, fünfzig Meter den Weg hinunter. 

			Albany kam ihr entgegengeeilt und traf sie auf halbem Wege. »Josephine!« Er versuchte, ihr den Weg zu versperren, und hielt sie mit beiden Armen fest. »Sie sollten sich das nicht ansehen«, sagte er. »Gehen Sie zurück ins Haus.« 

			»Sie sind von Toulouse, nicht wahr? Das sind meine Leute!« 

			»Es sind nur die Sklaven, Josephine. Nicht ihre Leute.« 

			»Aber das sind meine Leute!« Ellbogen-John konnte unter den Toten auf diesem Schiff sein, und Grammy, vielleicht sogar die kleine Laurie. »Ich muss sehen, wer sie sind.« Sie versuchte sich loszureißen. »Lassen Sie mich los!« 

			»Nein, Josephine!« Er hielt sie nur noch fester. »Seien Sie doch vernünftig«, sagte er. »Die Leute sind seit vier Tagen tot, das können Sie sich nicht ansehen.« 

			Ihr Cousin stand auf dem Schiff und starrte zu ihnen hinüber. »Bertrand!«, rief sie. 

			Aber er schüttelte den Kopf. »Geh mit Albany, Josephine«, rief er. 

			»Kommen Sie ins Haus«, sagte Albany. »Ich habe Nachricht aus Toulouse.« 

			Sie hörte auf, gegen ihn zu kämpfen, und erforschte sein Gesicht. Seine blassen Augen sagten ihr, dass es keine guten Nachrichten waren, die er brachte. »Wer ist es? Sagen Sie es mir, Albany!« 

			»Kommen Sie ins Haus«, sagte er noch einmal und führte sie am Ellbogen mit sich hinein. 

			Als sie in die Eingangshalle kamen, stand Charles an der Tür, und Albany nahm ihn für ein paar Worte zur Seite. Dann führte er Josie in den Salon und setzte sich mit ihr auf ein Sofa. 

			»Ich habe keine guten Neuigkeiten, meine Liebe.« Er nahm ihre Hand, eine sehr kühne Geste, aber Josie zog sie nicht weg. 

			»Man hat Ihren Vater gefunden, Josie. Er ist ertrunken.« 

			Josie schüttelte den Kopf. »Nein, Papa kann schwimmen, er ist ein guter Schwimmer, das muss eine Verwechslung sein.« 

			»Ihre Großmutter hat den Leichnam gesehen.« 

			Josies Atem kam jetzt stoßweise. »Charles«, rief Albany, und der Butler erschien mit einem Fläschchen Riechsalz. Als Albany ihr das Fläschchen unter die Nase hielt, zuckte sie mit dem ganzen Körper zurück. 

			Sie schien die Luft eher zu schlucken als zu atmen. Sie starrte auf den Teppich, die Arme fest um den Körper geschlungen, und schwankte hin und her. Wie von fern her hörte sie das blecherne Schlagen der Kaminuhr. 

			Mrs Johnston löste Albany an ihrer Seite ab und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Erst die Mutter, und nun dieser Schlag. Oh, Kind, Gott hat Ihnen eine schwere Last auferlegt.« 

			Josie schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich zusammen. Sie würde ihn nie wiedersehen. 

			Albany murmelte: »Ich werde mich um die Beerdigungen kümmern. Mutter, entschuldige mich bitte.« 

			Mrs Johnston stand auf und legte Josie eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, meine Liebe, Sie müssen ins Bett. Ich lasse Ihnen eine Tasse Tee bringen, und Abigail wird bei Ihnen bleiben.« 

			Widerstandslos ließ sich Josie die Treppe hinaufführen. Suzanne zog sie aus, und Mrs Johnston brachte sie zu Bett. Sie sprach kein Wort, und auch Abigail und Mrs Johnston, die bei ihr wachten, schwiegen. Immer noch sah Josie ihren Vater vor sich, wie er auf dem Anleger von Toulouse gestanden und ihr nachgewinkt hatte. Und sie hatte nicht einmal zurückgewinkt. 

			Es kam ein Brief von Grand-mère, in dem sie ihr schrieb, dass auch Bibi in den Fluten gestorben war, und Josie trauerte nun auch um die Frau, die ihr viel mehr eine Mutter gewesen war als Celine es jemals hatte sein können. In der dumpfen Hitze ihrer schlaflosen Nächte betete sie flehentlich zur Muttergottes, für Papas und Bibis Seelen einzutreten. Unglücklich über die Erschütterung ihres Glaubens, bat sie auch um Demut, aber es war schwierig, nicht mit einem Gott zu hadern, der ihr in so kurzer Zeit ihre Mutter, Bibi und Papa genommen hatte. 

			Das Heimweh wurde von Tag zu Tag schlimmer, aber die Johnstons wollten nicht zulassen, dass sie sie verließ, solange die Überschwemmung anhielt. Und selbst als sie erfahren hatten, dass die meisten Felder in Toulouse wieder trocken unter der Sonne lagen, versuchten sie sie noch zurückzuhalten. 

			»Es wird jetzt nicht sehr angenehm dort sein, Miss Josephine«, sagte Albany beim Morgenkaffee. »Ein Teil des Landes steht noch unter Wasser, und der Boden rund um das Haus ist sicher noch tief und schlammig. Sie werden wochenlang ans Haus gefesselt sein, wenn Sie jetzt heimfahren.« 

			Aber an diesem Ort, umgeben von Menschen, die ihr nahezu fremd waren, musste Josie ständig darum kämpfen, ihre Trauer zu unterdrücken, endlose, lähmende Tage lang. Sie konnte ihren Gefühlen keinen Ausdruck verleihen, konnte nicht weinen oder einfach so lange schweigen, wie ihr Kummer es verlangte. 

			Sie musste nach Hause. Sie musste bei den Menschen sein, die ihren Kummer mit ihr teilten, bei Cleo und Grand-mère und Thibault. Sie brauchte diese Menschen, und sie wurde dort gebraucht. 

			Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich muss nach Hause, wie groß die Schwierigkeiten auch sein mögen. Ich flehe Sie an, Mr Johnston«, wandte sie sich an Abigails Vater. »Sie können sich doch sicher vorstellen, wie schrecklich es ist, untätig herumzusitzen, wenn zu Hause so viel zu tun ist.« 

			Mr Johnston hob eine Augenbraue und sah seine Frau an, in der Hoffnung, sie würde etwas dazu sagen. Albany begann einen neuen Protest: »Es ist einfach nicht …« 

			»… sicher? Ich denke, ich bin auf Toulouse ebenso in Sicherheit wie meine Großmutter oder jeder andere.« Josie erhob sich. »Würden Sie jetzt bitte die Flagge auf dem Anleger hochziehen, damit das nächste Boot hier anhält? In einer halben Stunde bin ich reisefertig.« 

			Bertrand Chamard hatte sich an der Diskussion nicht beteiligt, aber nun, da Josie der Sache offenbar ein Ende bereitet hatte, entsann er sich seiner familiären Verpflichtungen. »Du musst nicht allein reisen, Josephine. Ich begleite dich.« 

			»Ich helfe dir beim Packen«, erbot sich Abigail. Selbst in den letzten Tagen, mit ihren Gedanken weit weg, hatte Josephine die Eifersucht ihrer Freundin deutlich gesehen. Wenn Josie abreiste, hatte Abigail Monsieur Chamard endlich ganz für sich. Arme Abigail, denn Bertrand fand sie offenbar eher etwas langweilig. 

			Am frühen Nachmittag legte ein Dampfer an und nahm Josie und Chamard an Bord. Albany legte die Hand an seinen Hut und Abigail winkte, als das Boot gegen die Strömung anfuhr und endlich die Fahrrinne wieder erreichte. 

			Auf dem Weg flussaufwärts standen Josie und Bertrand auf dem oberen Deck in der Sonne. Die leichte Brise kühlte angenehm, und Bertrand lehnte an der Reling neben ihr. Er war ein freundlicher Mann, ebenso freundlich wie Phanor. Sie konnte nur hoffen und beten, dass er immer in ihrer Nähe sein würde. 

			Er sprach wenig und überließ Josie ihren Gedanken. In diesen endlosen Tagen hatte Josie seine Gegenwart trotz ihres Kummers deutlich gespürt, und nun studierte sie seine Hände auf der Reling. Sie waren breit und sonnengebräunt, und rechts zog sich eine Narbe über den Knöchel des Mittelfingers. Abigail hatte erzählt, dass er sich in Paris, in den Tuilerien, duelliert und einen Mann getötet hatte. Ob es dabei um eine Frau gegangen war?, fragte sie sich. 

			Bertrands Gedanken kreuzten sich mit ihren. »Das Land«, sagte Bertrand, »das Land bleibt. Du hast immer noch das Land, Josie, und das solltest du nicht geringschätzen.« 

			Eine Erinnerung stieg in ihr auf, die Erinnerung an einen Ausritt über Toulouse auf dem großen Pferd ihres Vaters. Er hatte das Land geliebt. Er hatte sich nicht sehr viel mit dem Betrieb der Plantage beschäftigt, aber die Wälder und Felder und das weite Sumpfland lagen ihm zutiefst am Herzen. Josie umfasste die Reling. O Gott. Toulouse ohne Papa und Bibi. 

			Als das Schiff anlegte, verdrängt heiße, feuchte Luft die Brise, die auf dem Fluss geherrscht hatte. Der Kapitän machte Zeichen, dass er auf Bertrand warten würde, und Josie ging mit ihrem Cousin von Bord. Der Deich lag verlassen da, sodass die Stille mit Händen zu greifen war. Niemand war gekommen, um nach dem Schiff zu sehen, kein Vogel sang, nichts. 

			Wo die Flut die Rinde der Bäume weggerissen hatte, standen die Stämme gelb und kahl, aber immerhin, sie waren stehen geblieben und flankierten nach wie vor die Straße vom Fluss zum Haus hinauf. Das Haus selbst lag am anderen Ende der schattigen Auffahrt im Sonnenschein, aber die geöffneten Läden rahmten nichts als dunkle, stille Fenster ein. 

			Die Sklaven hatten die ganze Länge der Allee mit Holzplanken belegt, und Bertrand stützte Josie am Ellbogen, als sie hinaufgingen, wobei sie die Bretter tief in den Schlamm drückten. Statt des üblichen sommerlichen Duftes von Rosen und Magnolien kam ihnen der Geruch von nasser Erde, Moos und Verfall entgegen. 

			Cleo öffnete ihnen die Tür. Mit erhobenen Armen ging Josie auf sie zu. Sie hatte Cleo so sehr vermisst, wollte sie so gern umarmen, aber das regungslose Gesicht der Freundin ließ sie zögern. Cleo hatte entsetzlich abgenommen und jede Spur ihres schelmischen Charakters oder auch nur von Freude verloren. 

			»Hallo, Mademoiselle Josephine«, sagte sie nur. Dann nahm sie Bertrand den Hut ab und schickte Laurie nach oben, um Madame Emmeline zu rufen. 

			Als Grand-mère Emmeline das Zimmer betrat, waren ihre Schritte so vorsichtig und langsam, dass Josie zu ihr eilen wollte. Aber eine Geste ihrer Großmutter hielt sie zurück. 

			»Josephine«, sagte Grand-mère, und es war nicht mehr als eine Feststellung. »Monsieur Chamard. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie meine Enkelin nach Hause gebracht haben.« 

			»Und ich freue mich, Sie wohlauf zu sehen, Madame. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, das Sie in Ihrem Schmerz tröstet.« 

			»Wollen Sie sich nicht setzen, Monsieur?« 

			»Ich bitte vieltausendmal um Entschuldigung, Madame Tassin, aber ich kann das Schiff nicht länger warten lassen. Ich muss weiter nach Baton Rouge, und der Kapitän hat eine Pause eingelegt, nur damit ich Josephine sicher hier abliefern kann.« 

			»Wir schulden Ihnen viel, Monsieur.« 

			»Ich bitte Sie, wir sind doch Verwandte. Nennen Sie mich doch bitte Bertrand – und ich hoffe, ich darf Sie Madame Emmeline nennen.« 

			Madame setzte ihr Lächeln auf, das für öffentliche Auftritte reserviert war, und legte den Kopf schief. »Aber selbstverständlich.« 

			Er nahm seinen Hut von dem Tischchen, wo Cleo ihn abgelegt hatte. »Josephine, ich hoffe, deine Seele wird hier wieder etwas zur Ruhe kommen. Jetzt bist du zu Hause. Au revoir, meine Damen.« 

			Ja, nun war sie zu Hause, aber sie fragte sich, wie sie die überwältigende Aura von Trauer in diesem Haus ertragen sollte. Sie hatte doch schon so viel Seelenkummer mitgebracht! Sie folgte Bertrand auf die Veranda, wollte ihn nicht gehen lassen. »Bertrand …«, begann sie. Es schien, als wäre er der einzige Funken Leben in diesem Haus. 

			»Die Zeit heilt alle Wunden«, sagte er voller Mitgefühl zu ihr. Nach einem kurzen Blick Richtung Salon beugte er sich vor und küsste sie zart auf die Lippen. »Wir sehen uns wieder, Josie.« 
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			Toulouse 

			Toulouse war ein Haus der einsamen Seelen geworden. Emmeline, Cleo und Josephine stolperten durch die Tage wie Gespenster, und ihre Wege kreuzten sich, ohne dass sie einander zu bemerken schienen. Das Wasser hatte sich zurückgezogen, Mr Gale hatte den Deich wiedererrichtet, und aus dem durchnässten Boden spross das erste Gras. Aber die Rosen wollten nicht blühen, und auf den Feldern wuchs kein Zuckerrohr. 

			Josie und Cleo lebten immer noch im selben Haus, schliefen im selben Zimmer, aber ihr Kummer war so groß und tief, dass keine den Mut hatte, die Hand nach der anderen auszustrecken. Sie waren ebenso niedergeschlagen wie Grandmère, und es stand so viel zwischen ihnen, dass sie keine Worte fanden. 

			Dampfwolken standen über der durchnässten Erde, auf die die Sonne herabschien. Was nicht wachsen konnte, verrottete im Boden, sodass sich überall Gestank ausbreitete. Das stehende Wasser faulte vor sich hin, und Horden von Fliegen stiegen aus dem Schmutz auf. 

			Dr. Benet fürchtete einen Ausbruch von Cholera. Die Menschen waren von Kummer und Überarbeitung geschwächt, und was auch immer die Krankheit auslösen mochte, der Arzt war sich sicher, dass die Bedingungen schlimmer nicht sein konnten. Er zog zu ihnen in die Garçonnière und wartete. 

			Als Erste wurde die alte Hebamme Ursuline krank. Nachdem Dr. Benet sie in ihrer kleinen dunklen Hütte untersucht hatte, kam er zum Haus zurück, um Madame und Josie Bericht zu erstatten. 

			»Es ist tatsächlich Cholera, da bin ich sicher.« 

			Josie legte eine Hand über ihre Augen. In der Zeitung hatte sie Artikel über die Asiatische Cholera gelesen, die während der letzten fünf Jahre erstmals auf dem amerikanischen Kontinent aufgetreten war, und sie wusste, wie hoch die Sterblichkeitsquote war. Lieber Gott, bitte, nicht noch mehr Tote. 

			Dr. Benet ließ sie allein, um sich für die kommende Schlacht zu wappnen. Josie zog sich mit Kopfschmerzen in ihr Zimmer zurück, wo sie Cleo antraf, die sich gerade das Kleid anzog, das sie für die schmutzigsten Arbeiten reserviert hatte. 

			»Trägst du das alte Ding immer noch?«, fragte Josie mit einer Stimme, flach von Gleichgültigkeit und Apathie. 

			»Cholerakranke zu pflegen ist eine schmutzige Angelegenheit, hat Dr. Benet gesagt.« 

			Alarmiert drehte sich Josie zu ihr um. »Willst du da runtergehen?« 

			»Es sind meine Leute, und sie brauchen mich.« Cleo knöpfte das fadenscheinige Kleid zu und suchte unter ihrem Bett nach ihren ältesten Schuhen. 

			Josie setzte sich auf ihr Bett. »Sie sind auch meine Leute«, sagte sie leise. 

			Cleo setzte sich neben sie und sah sie an. »Irgendwie schon, ja.« 

			»Warte auf mich, ich komme mit.« 

			»Josie, das musst du nicht tun. Bleib du hier bei Madame Emmeline.« 

			»Grand-mère hat Laurie zur Gesellschaft.« Josie zog sich ebenfalls ein altes Kleid an, und dann standen sie nebeneinander, bereit. Für einen Augenblick nahmen sie sich an den Händen, bevor sie gemeinsam in die Schlacht zogen. 

			In den folgenden Tagen gingen sie mit Dr. Benet in die Sklavenunterkünfte, gaben den Kranken, deren Zahl ständig stieg, Wasser zu trinken und wechselten Bettwäsche. Außerdem mischten sie literweise Melasse und Wasser, wie Dr. Benet es ihnen gezeigt hatte. »Kann sie das retten?«, fragte Josie. 

			»Meine Liebe, ich kenne überhaupt kein Heilmittel, ich hoffe nur, ein Mittel zu finden, das dem Körper Möglichkeiten gibt, sich selbst zu helfen.« 

			Während Cleo sich um die Kranken auf der Straße kümmerte, besuchte Josie die Hütte gleich neben Ursuline. Drei kleine Kinder lebten dort mit ihrem Vater Luc und ihrer Großmutter Bella: Tansy, die ständig den Daumen im Mund hatte, Val Jean mit den ewig aufgeschürften Knien und Josephine, die man nach ihr benannt hatte. Die drei waren die Lieblinge aller, denen sie begegneten, wenn sie mit ihrer Großmutter zur Molkerei und zum Küchenhaus kamen, um die Milch zu holen, die dann in den Unterkünften verteilt wurde. Josie untersuchte die drei Kinder, wie Dr. Benet es ihr gezeigt hatte. Wenn eines von ihnen starb, würde sie den Verlust nicht ertragen. 

			Doch trotz der Melasse-Rationen, die der Arzt ausgeben ließ, wurde die Epidemie jeden Tag schlimmer. Mit jedem Toten spürte Josie, wie die Zuversicht sie verließ, wie sie immer noch mehr verzweifelte. Sie schlief kaum noch, hielt ständig Wache an irgendeinem Krankenbett. Wenn ihr Wille allein einen Menschen hätte retten können, wären sie alle wieder gesund geworden. Cleo und Louella stellten ihr etwas zu essen hin, und sie aß, ohne es überhaupt zu merken. Sie stellten ihr Melasse mit Wasser hin, die sie selbst gemischt hatte, und sie trank, ohne darüber nachzudenken. Einmal wurde sie auf Cleos verhärmtes Gesicht aufmerksam und befahl ihr, ins Haus zurückzukehren, aber sie bemerkte kaum, dass Cleo ihre Anordnung in den Wind schlug. 

			Immer noch kümmerte sie sich um Grammy Bella und die drei kleinen Kinder in der Molkerei nahe beim Küchenhaus, nur um zu sehen, dass es ihnen weiterhin gut ging. Josephine, Tansy und Val Jean – es war wie ein Liedtext, der ihr nicht aus dem Kopf ging und den sie ständig vor sich hin sang. Schlaflos und überanstrengt, wie sie war, schien sie zu glauben, dass den Kindern nichts passieren würde, solange sie nur weiter ihre Namen vor sich hin murmelte. 

			Aber Tansy starb trotz allem. Die Cholera tobte durch ihren kleinen Körper, ohne dass ihr jemand helfen konnte. Josie arbeitete weiter wie eine Wahnsinnige; später sollte sie sich an keinen der Tage erinnern, die vergangen waren, nachdem Tansys kleiner Körper in das weiße Leichentuch eingewickelt worden war. 

			Ursuline, die als Erste krank geworden war, erholte sich auch als Erste. Josie, Cleo und der Doktor verabreichten weiterhin ihre Melasse-Mischung an die Kranken. Einige starben, aber manche überlebten – einen Tag lang, dann zwei, und irgendwann kam der Tag, an dem die Sonne unterging, ohne dass es einen neuen Krankheitsfall gegeben hatte und ohne dass jemand gestorben war. Von den sechsundzwanzig Kranken, alles Sklaven, waren nur sieben gestorben. 

			Ein zweiter Tag verging ohne neue Erkrankungen, ohne neue Tote. Josie saß auf der Veranda von Grammy Bellas Hütte, die kleine Josephine im Schoß. Val Jean saß auf dem Boden, an ihr Bein gelehnt, und sang leise ein Lied von Jesus und der Erlösung. Da konnte sie endlich schlafen. Ohne es selbst zu bemerken, glitt sie hinüber in den Schlummer. 

			Grammy Bella rief ihren Sohn heraus. »Luc, jetzt sieh dir das Kind an. Glaubst du, du kannst sie hinauf zum Haus tragen?« 

			»Sie wiegt doch fast nichts, natürlich bringe ich sie nach Hause.« 

			Josie hätte ebenso gut ein schlafendes Kleinkind sein können, als Luc sie zwischen den Pecanbäumen hindurch zum Haus trug. Als die Sonne sie am nächsten Morgen weckte, lag sie in ihrem eigenen Bett, und Cleo schlief in ihrem Bett auf der anderen Seite des Zimmers. 

			Nun, da die Krankheit überwunden war, kämpfte allerdings die Plantage ums Überleben. An ihrem Schreibtisch saß Madame Emmeline, genauso erschöpft wie ihre Enkelin, und strich die Namen der Toten aus ihren Büchern. Wenn sie die Aufgaben des kommenden Jahres mit den Arbeitskräften verglich, die ihr blieben, war sie der Verzweiflung nahe. 

			Albany Johnston kam zweimal zu Besuch, aber Josie hatte ihm nicht viel zu sagen. Sie hatte überhaupt nicht viel zu sagen. Sie und Grand-mère hatten weder die Kraft für Plaudereien noch die Beziehung, um tiefer gehende Gespräche zu führen. Cleo schien ihr eigenes Leben zu leben; abends traf sie sich mit Remy und kam immer später nach Hause. Josie schlief viel und machte lange, einsame Spaziergänge. 

			Eines Nachmittags saß sie an ihrem Schreibtisch und versuchte, einen Brief an Tante Marguerite zu schreiben. Der Schweiß lief ihr in Strömen hinunter, und ihre Unterarme zerknitterten das Papier. Ständig musste sie mit der Hand die Fliegen verscheuchen, die von der Tinte angezogen wurden, und dabei verteilte sie regelmäßig Kleckse über das Blatt. 

			Sie starrte die tränenförmigen Tropfen auf dem cremeweißen Bogen an. Der Brief war ruiniert, sie musste ihn noch einmal schreiben. Sie legte den Kopf auf die verschränkten Arme und weinte. In ihr war kein Trost mehr, sämtliche Reserven waren aufgebraucht. 

			Irgendwann kam Cleo herein, die im Nebenzimmer Bettwäsche zusammengefaltet hatte. Sie ging zu Josie hinüber und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Setz dich hin«, sagte sie ruhig. 

			Josie wischte sich die Augen ab und putzte sich die Nase. Cleo faltete das verdorbene Papier zusammen und steckte es in die Tasche. »Hier«, sagte sie und legte ihr ein frisches Blatt hin. 

			»Danke.« Josie begann den Brief von Neuem, und Cleo kehrte an ihre Arbeit zurück. 

			Als die Sonne an diesem Abend unterging, saß Dr. Benet auf der vorderen Veranda und genoss eine Zigarre und den Luftzug vom Fluss, als er Josephine ziellos die Eichenallee hinunter zum Deich gehen sah. Ihre Schultern hingen wie bei einer alten Frau, dachte er, und selbst von hier aus konnte er sehen, dass sie sich nicht frisiert hatte. 

			Das arme Kind. Es war alles zu viel für sie. Und ihrer Großmutter ging es nicht anders. Müdigkeit, Sorge und Kummer hatten Emmeline in kürzester Zeit ein Dutzend Jahre älter werden lassen. Dr. Benet verschrieb ihr ein Schlafmittel in der Hoffnung, ihr auf diese Weise neue Kräfte zukommen zu lassen, aber ihr Gesicht wurde immer grauer, und ihre Augen hatten den scharfen Glanz verloren, den er immer so sehr bewundert hatte. 

			Am Morgen seiner Abreise klopfte der Doktor an die Tür zu Emmelines Arbeitszimmer. »Guten Morgen, Emmeline.« 

			Sie deutete auf den großen Ledersessel beim Fenster, und er ließ sich nieder. »Bevor ich abreise, muss ich noch etwas mit Ihnen besprechen.« 

			»Bitte.« Sie machte eine Bewegung zu Laurie, ihnen die Fliegen vom Leib zu halten. 

			»Es geht um Sie und Josephine, meine Liebe. Die Schwermut in diesem Haus ist grauenhaft.« 

			Emmeline stützte ihre Stirn in die Hand und starrte vor sich hin auf den Boden. 

			»Ich weiß«, sagte der Doktor sanft. »Wie könnte es auch anders sein? Aber wissen Sie, ich mache mir Sorgen um Josephine. Das Kind steht ja vollkommen unter Schock. Selbst wenn dieser junge Mann, dieser Johnston, zu Besuch kommt, wacht sie kaum aus ihrer Apathie auf.« 

			»Ich fürchte, das liegt zum Teil auch an diesem jungen Mann.« 

			»Aber nur zum Teil, das müssen Sie doch einsehen. Josephine hat vollkommen den Boden unter den Füßen verloren vor lauter Trauer und Kummer.« 

			In Emmelines Gesicht war keine Regung zu sehen. Ihre Augen, die immer so wachsam gewesen waren wie die eines Raubvogels, sahen jetzt flach und trüb aus. »Jeder hier auf Toulouse hat einen lieben Menschen verloren, François. Mehr als einen.« 

			»Ich weiß. Es tut mir leid, Emmeline.« 

			Die Wanduhr tickte laut, während Laurie vorsichtig den Fächer bewegte, um die Fliegen zu verscheuchen. Endlich sagte Emmeline: »Was würden Sie empfehlen? Ich kann dem Kind ja weder den Vater noch die Mutter zurückbringen.« 

			»Ich dachte daran, sie für die Ballsaison nach New Orleans zu schicken«, sagte er. »Das würde sie für eine Weile aus der Stille herausreißen, die dieses Haus umgibt. Und es wird wirklich Zeit, dass sie in die Gesellschaft eingeführt wird.« 

			Emmeline antwortete nicht, aber davon ließ er sich nicht beirren. »Die Schwester Ihrer Schwiegertochter, Marguerite, wird den Winter in New Orleans verbringen. Ich bin sicher, sie würde das Kind unter ihre Fittiche nehmen.« 

			»Ja, gut«, sagte Emmeline. Ihr Blick schweifte zum Fenster, wo die Sonne heiß auf die kahlen Äste des Myrtenbaumes brannte. »Wir haben in diesem Jahr überhaupt keine Blumen im Garten, ist Ihnen das aufgefallen?« 

			»Machen Sie sich nichts daraus, Emmeline. Ich schicke Ihnen ein paar Kamelien, und mein Gärtner kann auch ein paar Rosen für Sie ausgraben. Nächstes Jahr um diese Zeit haben Sie wieder einen Garten.« 

			»Wir mögen am liebsten rote Rosen«, platzte Laurie dazwischen. 

			»Na, dann werde ich dafür sorgen, dass er ein paar rote Rosen ausgräbt«, sagte Dr. Benet mit einem Lächeln. Er verließ das Haus allein und ging über den provisorischen Plankenweg zum Deich, wo Ellbogen-John und drei weitere Männer schon warteten, um ihn über den Fluss zu bringen. 

			Beim Essen teilte Madame Josephine mit, dass sie Tante Marguerite schreiben würde, damit sie die Saison in New Orleans verbringen konnte. Aber Josie dachte überhaupt nicht an Bälle, junge Männer oder Konzerte. »Du schickst mich weg von Toulouse?«, fragte sie. 

			Grand-mère legte ihren Löffel nieder. »Dr. Benet hat recht, du wirst hier nur dumpf und schwermütig. Du musst dir mal ein bisschen Wind um die Nase wehen lassen. Außer, du sagst mir, dass Toulouse für dich mehr Freuden bereithält als New Orleans …« 

			Josie konnte nicht anders als lächeln, zum ersten Mal seit vielen Tagen. »Nein, Grand-mère, ich freue mich, nach New Orleans zu kommen.« 

			Eines Tages kam Phanor auf seinem alten Maultier Toine in den Hof geritten und stieg ab. Madame hatte ihn rufen lassen, also wischte er sich auf der untersten Stufe der Treppe zur Veranda die nackten Füße ab und zog die trockenen Strümpfe und Stiefel an, die er über der Schulter getragen hatte. 

			Cleo stand oben an der Treppe. »Ah, Phanor. Der arme Toine! Soll ich Thibault Bescheid sagen, damit er ihm etwas zu fressen gibt?« 

			»Hunger hat der alte Toine immer«, antwortete Phanor. Seit die Cholera vorbei war, hatte er Cleo und Remy ein paar Mal auf dem Deich getroffen. Manchmal waren auch noch ein oder zwei andere dazugekommen, hatten ihre Mundharmonikas mitgebracht, und sie hatten gespielt und getanzt. Jetzt hakte er Cleo unter, bis sie an der Tür waren. »Na, langsam nimmst du ja auch wieder ein bisschen zu. Du warst ja vor lauter Kummer ganz abgemagert.« 

			»Ja, so ganz allmählich essen wir alle wieder, glaube ich, sogar Josie hat wieder damit angefangen.« 

			Phanor hatte jedes Mal, wenn er Cleo traf, nach Josie gefragt. »Geht es ihr gut? Denkst du, ich könnte ihr guten Tag sagen?« 

			Cleo warf ihm einen schiefen Blick zu, und Phanor lächelte schuldbewusst. Beim Requiem für Monsieur Emile hatte ihm Josies bleiches Gesicht fast das Herz zerrissen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sehr sie darunter leiden musste, beide Eltern verloren zu haben. Unabhängig von ihrem unterschiedlichen Stand, der ihm sehr wohl bewusst war, wollte er sie einfach nur trösten, und er konnte nicht einsehen, was daran falsch sein sollte. Allerdings musste er zugeben: Je länger der Sommer dahinging, desto weniger dachte er an ihren Kummer und desto mehr an ihre haselnussbraunen Augen und den Sonnenschein in ihren Haaren. 

			Cleo führte ihn in den Salon, wo Josie saß und hinaus auf den Fluss starrte. Wie üblich, lag eine Handarbeit in ihrem Schoß, aber die Nadel war irgendwo in einer Falte vergraben. 

			»Mademoiselle«, sprach Phanor sie an. 

			Josie fuhr zusammen. »Oh, ich habe Sie gar nicht hereinkommen gehört.« Sie faltete das Leinen zusammen und stand auf, um ihn zu begrüßen. Josies Sommersprossen waren verblasst, sie sah mager und unglücklich aus, und ihr schwarzes Kleid – Phanor hatte ein gutes Auge für derlei – hing lose an ihrem Körper und schien alle Farbe aus ihrem Gesicht zu verdrängen. 

			»Mein herzliches Beileid wegen Ihres Vaters, Josie.« 

			Sie neigte leicht den Kopf. »Danke, Phanor.« Die zwei Monate, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, schienen eine Ewigkeit zu sein. Sie verlor sich in seinen großen schwarzen Augen, als sie ihn ansah, fast wie beim ersten Mal. »Geht es Ihrer Familie gut?« 

			»Ja, alle sind wohlauf.« Der Augenblick zog sich in die Länge, bis Phanor schließlich mit dem Hut gegen sein Knie schlug. »Nun, ich werde dann mal zu Madame gehen.« Aber ungeachtet seiner eigenen Ankündigung blieb er stehen, und nun sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Hören Sie, Josie, manchmal treffen wir uns auf dem Deich, Cleo und ich und ein paar andere, am Abend, und wir machen Musik. Wir könnten Ihnen etwas vorspielen, wenn Sie kommen wollen.« 

			Ihr Lächeln überstrahlte das düstere Kleid, die bleiche Haut. »Aber schrecklich gern, Phanor!« 

			Fasziniert sah er zu, wie das Grün in ihren Augen noch grüner wurde, aber er zwang sich, zur Tagesordnung zurückzukehren. »Gut, aber jetzt muss ich wirklich zu Madame. Vielleicht morgen, hm, Cleo?« Und als sie nickte: »Also morgen, Josie.« 

			Cleo brachte ihn zu Madames Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihm. 

			Dann blieb sie vor der Tür stehen, um zu erlauschen, was durch das Schlüsselloch zu hören war, wobei sie Josie mit einem Auge aufmerksam betrachtete. 

			Nach ein paar Minuten flüsterte Josie: »Worüber reden sie?« 

			Cleo hielt einen Finger in die Luft: »Warte noch ein bisschen.« 

			Endlich kam sie leise und schnell zu Josie gelaufen. »Madame hat etwas von Monsieur Cherleu gesagt. Und von New Orleans. Sie wird doch Phanor nicht hinunter nach New Orleans schicken wollen?« 

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers, und Phanor erschien, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Er marschierte geradewegs hinüber zu den beiden Mädchen und vergewisserte sich, dass Laurie die Tür hinter ihm geschlossen hatte. 

			»Stellt euch bloß vor!«, sagte er zu ihnen. »Ich soll für Monsieur Cherleu Weinhändler in New Orleans werden. Madame hat das für mich eingefädelt. Ich, Phanor DeBlieux!« 

			»Na, meinen Glückwunsch, Phanor«, erwiderte Cleo. »Ich wusste doch, dass du irgendwann in New Orleans landen würdest.« 

			Phanor warf einen schnellen Blick über seine Schulter Richtung Tür und senkte die Stimme. »Josie«, sagte er, »das heißt aber auch, ich kann Ihnen morgen schon nichts mehr auf der Geige vorspielen. Heute aber …« 

			Madame Emmeline trat aus ihrem Arbeitszimmer. »Nun, bist du noch da, Phanor DeBlieux?« 

			»Ich war gerade dabei, zu gehen, Madame.« Er zwinkerte Cleo zu, bevor er sich förmlich vor Josie verneigte. »Au revoir, Mademoiselle Josephine.« 

			Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, blickte Josie ihre Großmutter fragend an. 

			»Monsieur Cherleu wird allmählich alt, Josephine. Er ist müde, wohl auch zu müde, um nach dem Hochwasser noch einmal von vorn anzufangen.« Grand-mère setzte sich erschöpft auf die Bank am Fenster und bedeutete Cleo, ihr ein Glas Wasser einzuschenken. »Er ist jetzt von seinem Weingeschäft abhängig, und er braucht jemanden, der ihn in New Orleans vertritt. Der junge Phanor ist ein intelligenter Bursche, er wird das schnell lernen.« 

			Phanor würde den Winter in New Orleans verbringen! Ob sie ihn dort treffen würde? Wohl kaum bei den Abendgesellschaften, zu denen er sicher nicht eingeladen würde, aber vielleicht auf der Straße, auf irgendeinem Platz? 

			Als das Abendessen vorbei war und die Sonne nur noch knapp über den Bäumen stand, schlichen sich Josie und Cleo aus dem Haus und holten Thibault bei Louella ab. Einen besseren Anstandsbegleiter als ihn konnten sie unter diesen Umständen nicht auftreiben, und außerdem – und das war ihnen bedeutend wichtiger – versprach Thibaults helle, wunderbare Singstimme himmlische musikalische Freuden. 

			Thibault lief vor ihnen her zu Phanors Maultier, das schon auf dem Deich graste. Er streichelte Toine über die Nase und rupfte ein Büschel Gras aus, um ihn zu füttern. »Gutes Maultier, Toine. Du bist mein Freund«, sagte er. 

			Phanor stocherte in einem kleinen Feuer, das er mitten auf der Lichtung entzündet hatte. »Hallo Cleo! Thibault liebt ihn wirklich, den alten Toine«, sagte er, übers ganze Gesicht grinsend. »Bon soir, Josie.« 

			Josie lächelte ihm zu, nicht ganz so selbstbewusst wie er und unsicher, wie es weitergehen würde. Phanor klopfte auf den Baumstamm, wo neben ihm ein Platz frei war, und sie setzte sich. 

			Nur nicht zu nahe! Sie war sicher ohnehin nur wegen Cleo eingeladen worden. 

			»Kommt Remy auch?«, fragte Phanor. 

			Cleo beschirmte ihre Augen mit einer Hand. »Er ist noch auf dem Feld, aber er kommt, sobald er was gegessen und sich einen Eimer Wasser übergeschüttet hat.« 

			Phanor begann mit einer beliebten ländlichen Melodie, und Cleo zog Thibault weg von dem Maultier. »Komm, Thibault, tanz mit mir.« Sie fassten sich an den Händen und marschierten im Takt der Musik, wobei Cleo sehr vornehm ihren Rock mit einer Hand in die Höhe hielt. 

			»Tanz mit uns, Josie!«, rief Thibault. Cleo streckte eine Hand nach ihr aus, Josie griff danach, und so versuchten sie sich zu dritt lachend an den komplizierten Schritten, die Monsieur Pierre nach Toulouse gebracht hatte. O Gott, wie lange war es her, dass sie sich so leicht gefühlt hatte, so frei von aller Last? 

			Sie tanzte immer noch zu Phanors Spiel, als die Sonne dunkelrot am Horizont angekommen war, bevor sie endgültig versank und einen rosa- und lavendelfarbenen Himmel zurückließ. Nun tauchte auch Cleos Freund Remy aus den Schatten auf. 

			»Seht mal, was ich habe!«, rief er ihnen zu. Dann bemerkte er im dämmrigen Licht Mademoiselle Josephine. »‘tschuldigung, Mamsell«, sagte er und trat den Rückzug an. »Ich wusste ja nicht, dass Sie hier sind, ‘tschuldigung noch mal.« 

			Abigail wäre entsetzt gewesen, hätte sie gewusst, dass Josie einen Abend mit einem Cajun und einem schwarzen Landarbeiter verbrachte. Aber was ging das Ganze schließlich Abigail an? 

			»Remy«, sagte sie, »Cleo hat mir erzählt, du hast die schönste Stimme hier von allen.« Er stand immer noch zögernd da. »Ich möchte dich so gern singen hören.« 

			»Komm schon her«, ergänzte Phanor, und nun stieg Remy tatsächlich den Deich hinauf. »Was hast du denn da in dem Sack?« 

			»Gekochte Erdnüsse«, erwiderte Remy. »Von dem Typen drüben bei Cummings. Wir haben ihm jede Menge Welse dafür gegeben.« 

			»Josie und ich lieben Erdnüsse«, sagte Cleo. 

			Und so saßen sie zu fünft um das kleine Feuer, aßen Erdnüsse und redeten miteinander. 

			Josie entdeckte zu ihrer Überraschung, dass Phanor ein sehr guter und intelligenter Geschichtenerzähler war – dass er ein charmanter Teufel war, wusste sie ja schon lange. Sie fand es herrlich, wie er mit todernster Miene seine Witze erzählte und erst bei der Pointe ein ganz klein wenig den Mund verzog. 

			Josie beobachtete so diskret wie möglich, wie Cleo und Remy sich auf einem Tuch aneinanderschmiegten, das sie auf dem Boden ausgebreitet hatten. Papa hätte sich gewiss einen besseren Mann für Cleo gewünscht; er hätte einen gelernten Arbeiter für sie ausgesucht, vielleicht einen Schmied oder sogar einen Freigelassenen. Aber sie hatte sich nun mal Remy ausgesucht, einen einfachen Sklaven mit rauen Händen und der ebenso rauen Sprache eines Landarbeiters, und sie leuchtete förmlich vor lauter Liebe zu ihm. Josies Einsamkeit wurde nur noch stärker, wenn sie beobachtete, wie Cleo sich an Remy schmiegte, seinen Arm oder sein Haar berührte, ständig Hautkontakt suchte. 

			Sie hatte die Erdnussschalen in einem ordentlichen kleinen Berg auf ihrem Schoß gesammelt, bis Thibault ihr gezeigt hatte, wie man sie über die Schulter spuckte. In der Dämmerung legte sie ihre Hemmungen leichter ab, ebenso wie Remy, und sie bildeten eine fröhliche Runde, während es allmählich ganz dunkel wurde. Bald nahm Phanor wieder seine Geige auf. 

			Er spielte eine schnelle Cajun-Melodie, zu der sie paarweise um das Feuer tanzten, Josie mit Thibault und Cleo mit Remy. Als die Musik endete, fasste Thibault Josie um die Taille und umarmte sie fest. »Ich hab dich so lieb, Josie«, sagte er. 

			Tränen traten ihr in die Augen. Im Feuerschein erkannte sie, wie ähnlich er ihrem Vater sah. Sie ließ sich auf die Knie nieder, um ihn ebenfalls zu umarmen. »Ich hab dich auch lieb.« 

			Über Josies Schulter hinweg sagte Thibault zu Remy: »Sie ist nämlich meine Schwester, weißt du.« 

			»Thibault!«, rief Cleo. »Ich habe dir gesagt …« 

			Josie stand auf, um dem peinlichen Augenblick ein Ende zu setzen. »Ist schon gut, Cleo«, sagte sie. »Er hat doch recht.« 

			Der Augenblick zog sich endlos hin, bis Remy anfing, mit den Händen einen komplizierten Rhythmus zu klatschen und dann mit den Füßen dazu zu stampfen. Phanor nahm den Takt mit seinen Händen auf und begann, seine Füße über den Boden zu bewegen, schneller und immer schneller, im Takt zu Remys wilden Synkopen. 

			Im Licht des Halbmonds verbrachten sie noch eine ganze Stunde damit, zu singen und zu tanzen und zu lachen. Dann zog Phanor mit großer Geste eine Weidenflöte aus seinem Geigenkasten. Er blies zart in die Flöte, und reine, wunderbare Töne glitten hinaus in die Nacht. Die anderen saßen still und lauschten, während sich ihr Pulsschlag und ihr Atem wieder beruhigten. 

			Als er zu Ende gespielt hatte, reichte Phanor die Flöte an Josie weiter. 

			»Versuchen Sie’s mal«, sagte er. 

			»Oh, ich kann gar nicht Flöte spielen. Ich habe noch nie …« 

			»Versuchen Sie’s«, wiederholte er. 

			Sie setzte das Instrument an die Lippen und blies hinein, in der Erwartung eines grauenhaften Krächzens, aber tatsächlich kam ein runder, klarer Ton heraus. 

			»Nicht übel«, sagte Phanor. »Und jetzt die Fingerlöcher.« 

			Josie blies in die Flöte und ließ ihre Finger herauf und hinunter gleiten. Dann versuchte sie einen Triller, der so süß klang wie der Gesang eines Vogels. Während die anderen die letzten Erdnüsse verspeisten, experimentierte sie weiter. Sie konnte tatsächlich spielen! Bevor die letzte Nussschale zu Boden fiel, spielte sie ein Menuett, mit dem sie sich am Klavier lange Zeit abgequält hatte, und plötzlich entstand Musik unter ihren Händen. Nicht die bleierne Version, die sie auf dem Klavier zustande brachte, sondern fließende, freudige Musik. 

			»Ich wusste, dass Sie musikalisch sind«, sagte Phanor. »Sie sind dafür geboren, diese Flöte zu spielen.« 

			Sie spielte noch eine Melodie, verspielte sich nur ein paar Mal, und spürte, wie die Musik aus ihrem Herzen den direkten Weg in die Flöte fand. Musik ohne jede Zurückhaltung oder Anspannung. 

			Sie lachte. »Ich wusste wirklich nicht, dass ich so spielen kann.« Sie reichte Phanor die Flöte zurück. 

			»Aber natürlich können Sie das«, sagte Phanor. »Und die Flöte passt auch viel besser in Ihre Tasche als das Klavier.« 

			Dann drückte er ihr das Instrument mit Nachdruck zurück in die Hand. »Sie gehört Ihnen, Josie.« 

			»Aber das kann ich doch nicht annehmen, Phanor.« 

			»Sie gehört mir nicht, ich habe sie für Sie geschnitzt. Und ich habe dreizehn Rohre verdorben, bevor diese hier endlich richtig wurde. Sie gehört Ihnen.« 

			»Jetzt nimm schon, Josie«, sagte Cleo, und damit war die Sache entschieden. 

			Der Mond hatte sich weiter über den Himmel bewegt, und sie wussten, der Abend musste ein Ende finden. Remy begann, ein langsames Spiritual zu singen, Cleo setzte sich auf den Boden und lehnte sich an seine Knie. Thibault döste ein, den Kopf in ihrem Schoß. Die Frösche, die Heuschrecken, Zikaden, selbst der Wind wurde still, als Remys wunderbarer Tenor die Nacht erfüllte, jeder Ton so klar wie ein Glockenschlag, die reinste Verkörperung von Sehnsucht, Liebe und Hoffnung. 

			Josie saß auf dem Baumstamm neben Phanor. Den ganzen Abend lang hatte sie seine Gegenwart gespürt, hatte gefühlt, wie er sich bewegte, wie er den Kopf hielt, wenn er sprach oder wenn er Thibault einen Tanzschritt zeigte. Jetzt sah sie, wie sich der Stoff seiner Hose über seinem Bein spannte, und seine Nähe entflammte ihre Sinne. Sie konnte den Rauch in seinen Haaren riechen, den Schweiß in seinem Hemd, und sie atmete tief durch, um mehr davon zu bekommen. 

			Im letzten Schein des langsam ersterbenden Feuers sah Phanor sie an. »Josie«, sagte er. Sie lehnte sich an ihn. Sie wollte ihn küssen, seinen Körper unter dem dünnen Hemd spüren. 

			Er lehnte sich ebenfalls ein wenig an sie, aber dann zögerte er, bevor er ihre Lippen mit seinem Finger berührte. »Mademoiselle Josephine«, sagte er leise. 

			Cleos Stimme brachte Josie wieder zu sich. »Aufwachen, Thibault, ich kann dich doch nicht den ganzen Weg tragen«, sagte sie. Remy war schon in die Dunkelheit verschwunden; er ging allein in seine Unterkunft zurück. 

			Am nächsten Morgen saß Josie allein beim Frühstück und erinnerte sich an jede Bewegung von Phanor, jedes Wort, als sie plötzlich Musik hörte. Das ist er, dachte sie, eilte auf die vordere Veranda, und tatsächlich, da stand er, Phanor mit seiner Geige. 

			Mit großer Geste nahm er den Hut ab. »Was ist Euer Begehr, Mademoiselle?« 

			Josie beugte sich über das Geländer, mit Freude im Gesicht. »Etwas Lebhaftes bitte, wenn’s beliebt.« 

			Phanor stimmte ein fröhliches Cajun-Lied an, und beinahe hätte Josie angefangen zu tanzen, als plötzlich der Dampfer auf dem Fluss zu hören war. 

			»Das ist das Schiff nach New Orleans«, rief Phanor. »Ich muss los!« 

			»Warte, ich komme.« 

			Phanor verstaute seine Geige in ihrem Kasten, nahm seinen Koffer und stand aufrecht da. Nun würde er seine Tage nicht mehr mit Fischen, Jagen und wilden Geschichten verbringen, dachte Josie. Von heute an war er ein Geschäftsmann. 

			Sie ging mit Phanor die Eichenallee hinunter zum Anleger, im Gleichschritt mit ihm, obwohl er so groß war. Sie beglückwünschte ihn ehrlich zu dieser Gelegenheit, in New Orleans sein Glück zu machen, aber vor allem tat sie sich selber leid, weil sie ihn gehen lassen musste. Aber vielleicht, in New Orleans … 

			»Wünschst du mir Glück, Josie?« 

			»Natürlich. Aber es wird sehr still hier, wenn du gehst.« Sie berührte schüchtern seinen Ärmel. »Spielst du irgendwann wieder für mich?« 

			»Sicher. Und du spielst für mich auf der Flöte.« 

			Der Kapitän ließ die Schiffssirene ertönen, damit sich der Passagier beeilte. Phanor drückte Josie schnell die Hand, bevor er an Bord sprang. Als das Schiff sich in die Strömung drehte, stand er an Deck und lächelte ihr zu. 

			Josie winkte, bis die Bäume und die Biegung des Mississippi ihr den Blick auf das Schiff versperrten. Lange blieb sie noch auf dem Anleger stehen, bewunderte die blauen Libellen, die über den Seerosen am Ufer schwebten, und hörte dem schläfrigen Quaken eines Frosches zu, der sich im Röhricht versteckte. Endlich schlenderte sie zum Haus zurück. Sie summte immer noch eine von Phanors Cajun-Melodien vor sich hin. 

			Bald nach seiner Abreise folgten die letzten Sommertage, feucht und heiß, in monotonem Einerlei. Das Haus war so still, ohne dass Papa kam und ging, ohne Mamans Freundinnen, die zu Besuch gekommen waren, ohne Bibis leises Singen am Morgen. Jetzt, da es der Plantage wieder gut ging, dachte Josie immer öfter an die kommende Saison in der Stadt. 

			Abigail besuchte sie ein oder zweimal, immer in Begleitung ihres Bruders. Albany genoss es, mit Grand-mère über Geschäfte zu sprechen, fand ebenso wie sie die Feinheiten des Zuckerrohrmarktes hoch faszinierend. Die Mädchen entschuldigten sich dann, zogen sich in Josies Zimmer zurück und betrachteten die Modezeichnungen in Abigails neuesten Zeitschriften aus New York. 

			Einige Male kam Albany Johnston auch allein, wobei er immer betonte, dass er Grand-mère besuchen wollte, dann aber trotzdem mit Josie im Salon saß. Aber ihre Interessen unterschieden sich wie Tag und Nacht. Albany war ein guter Kenner der politischen Entwicklungen in Washington und schien zu glauben, dass er sie mit den Einzelheiten über Van Burens Kampagne gegen die Whigs amüsierte. Ob sie wohl verstand, welche Konsequenzen die Ausplünderung der Bank der Vereinigten Staaten durch diesen Schurken Jackson hatte? Josie lernte, sich in stille Seufzer zu flüchten. 

			Endlich blies ein frischer Wind vom Golf die schwere, feuchte Luft weg, und Josie begann voller Begeisterung, ihre Wintergarderobe zu planen. Sie schrieb an alle ihre Cousinen, dass sie die Wintersaison in der Stadt verbringen würde. Ob sie wohl alle schon die neueste Ärmelmode gesehen hatten? 

			Die Visionen von Bällen und Banketten beschäftigten sie aber nur teilweise; immer häufiger träumte sie heimlich davon, Phanor wiederzusehen. Ihr ganzer Körper vibrierte, wenn sie nur daran dachte, wie sein Knie das ihre aus Versehen berührt hatte, als sie nebeneinander auf dem Baumstamm gesessen hatten. Aber sie sagte sich immer wieder, dass er nicht mehr sein konnte als ein Freund. Ja, natürlich, sie genoss seine Gesellschaft, und sie teilten die Liebe zu diesem Teil des Flusses. Aber er war ein Cajun. Und doch, diese ungeküssten Lippen … 

			Aber was war mit ihrem Cousin Bertrand Chamard? Seine Küsse, der erste und der zweite – immer wieder rief sie sich diese Augenblicke ins Gedächtnis. Die Gefühle, die er in ihr wachgerufen hatte, waren nicht verwandtschaftlicher Art. Was für Gefühle waren das? 

			Und wenn sie den vornehmen Chamard mit dem rauen Cajun Phanor verglich – nun, sie hatten beide ihren Charme. Bertrand würde zweifellos bei Tante Marguerites Abendgesellschaften zugegen sein; er würde vielleicht sogar schon diesen neuen Tanz kennen, den Walzer, von dem Abigail ihr erzählt hatte. Und würde er sie wieder küssen? 

			Auch Cleos Leben nahm neue Formen an. 

			An den langen Sommerabenden hatte weder Josie noch Grand-mère Anstoß daran genommen, dass sie nach dem Abendessen das Haus verließ. Manchmal hatte sie Thibault und Louella in der Hütte hinter dem Küchenhaus besucht, aber meistens war sie bei Remy gewesen, in den neu erbauten Unterkünften. Sie hatten sich getroffen, wenn Remy mit der Feldarbeit fertig war. Oft war er verschwitzt, erschöpft und müde gewesen. Cleo hatte ihm Fett auf die Kratzer gerieben und die Kletten aus seinen Hosen geklaubt, während er seine Ration Maisbrot und Speck aß. Manchmal hatte sie ihm auch Reste von Madames Tisch mitgebracht, etwas Eingemachtes oder auch ein übrig gebliebenes Schweinekotelett. 

			»Was ist das denn«, hatte Remy einmal gefragt. 

			»Marmelade.« 

			Remy hatte daran geschnuppert. 

			»Probier doch mal«, hatte sie gedrängt. 

			Remy hatte die Augen verdreht, als er den Löffel in den Mund steckte. »Das ist ja süßer als Zuckerrohr! Du verwöhnst mich, Cleo.« 

			Er schlief in der Hütte der Junggesellen, sodass sie keinen Ort hatten, an dem sie allein sein konnten. Oft gingen sie auf dem Deich spazieren und genossen die frische Luft am Fluss. Manchmal entzündeten sie auch einen Rauchtopf gegen die Mücken und ließen sich nieder. Und manchmal gingen sie zu ihrem versteckten Lieblingsplatz und liebten sich auf einer alten Decke. Danach lagen sie nebeneinander auf dem Rücken, die Finger ineinander verschränkt. 

			»Wenn wir nicht aufpassen, bekommst du ein Baby«, hatte Remy einmal gesagt. 

			»Ich weiß. Das ist schon in Ordnung.« 

			»Nein, das ist nicht gut. Wir sollten noch warten, Cleo, jedenfalls so gut wir können. Wenn ich frei bin, kann ich dich freikaufen. Und dann werden unsere Kinder frei geboren.« 
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			Toulouse, November 1836 

			In ihrem Bett aus Blättern unter den Bäumen schmiegte sich Cleo enger an Remy. »Ich habe in Monsieur Emiles Zimmer eine Landkarte gefunden, Remy.« 

			»Was soll ich denn damit anfangen, ich kann doch nicht lesen.« 

			»Ach was, eine Landkarte kannst du doch lesen! Ich zeige dir, wie das geht.« 

			»Na, vielleicht …« 

			»Wie willst du denn sonst rausfinden, wie du in die freien Staaten kommst?« 

			»Also gut, bring mir die Karte mit, ich versuch’s.« 

			»Aber da oben im Norden ist es jetzt kalt.« 

			»Ja, klar, aber wenn ich an Weihnachten abhaue, merkt es keiner. Madame hat uns zwei Tage freigegeben, und an den zwei Tagen sucht Mr Gale nicht nach mir.« 

			Sie hielten sich eng umschlungen und beobachteten den Mond, der sich durch die Bäume bewegte. »Ich werde dich so vermissen!«, flüsterte Cleo. 

			Remy nahm sie fester in den Arm. »Ich weiß, meine Liebste, aber wir müssen es versuchen. Für unsere Kinder, wir müssen frei sein.« 

			»Ich habe Neuigkeiten aus dem Haus, Remy.« 

			»Gute?« 

			»Keine Ahnung. Mr Gale hat sich eine Farm in Texas gekauft, und Madame hat schon einen neuen Aufseher eingestellt.« 

			Remy stöhnte. »Ich hab gehört, die anderen Aufseher sind viel schlimmer als Gale.« 

			»Na, jedenfalls ist er bald weg.« 

			Remy dachte einen Augenblick nach. »Dann gehe ich am besten gleich.« 

			»Noch vor Weihnachten?« 

			Er nickte. »Dieser Neue, der wird Madame wahrscheinlich erst mal beweisen wollen, wie hart er durchgreift. Da haue ich lieber ab, bevor er mich kennenlernt.« 

			Ihr ganzes Leben lang hatte Cleo Geschichten über Sklaven gehört, die versucht hatten, zu entkommen. Viele von ihnen hatten sich in den Wäldern oder in den Sümpfen verirrt, waren irgendwann halb verhungert zurückgekommen, mit Fieber und ganz verschwollen von den Mückenstichen. 

			Am schlimmsten waren jedoch die Geschichten über diejenigen, die man wieder eingefangen hatte. Cleo wusste, diese Geschichten wurden auch erzählt, um andere Sklaven abzuschrecken, die Flucht zu versuchen. Aber sie waren trotzdem wahr. Auspeitschungen, bis das Fleisch sich von den Knochen löste, waren noch lange nicht die schlimmsten Bestrafungen. Mr Gale fand ja, die Peitsche sei Strafe genug, aber andere Aufseher, wie zum Beispiel dieser berüchtigte Schotte in der Nachbargemeinde, hatten auch schon mal einem Mann mit der Axt einen Fuß abgehauen, um ihn ein für alle Mal an die Plantage zu binden. 

			»Der Neue könnte aber auch ein guter Mensch sein«, gab Cleo zu bedenken. »Vielleicht ist er so gut wie Mr Gale.« 

			»Ich vermute eher, er ist so wie dieser McGraw oben am Fluss. Der alte Sam sagt, der liebt sein Brandeisen.« 

			»Madame hat noch nie jemanden brandmarken lassen, Remy. Das macht sie nicht, sie lässt dich nicht verbrennen.« 

			Remy zog sich ein bisschen von ihr zurück. »Du redest, als ob du meinst, ich lasse mich einfangen.« 

			Cleo setzte sich auf. »Ich weiß, dass du dich im Sumpf zurechtfindest, Remy, aber überall sind Patrouillen unterwegs, Tag und Nacht. Erinnerst du dich, wie sie den alten Sam halbtot zurückgebracht haben, in Ketten?« 

			Remy legte ihr eine Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an das seine. »Ich werde es versuchen, Cleo, und du weißt das.« 

			»Ja, ich weiß es.« 

			Sie liebten sich in der Sicherheit ihres Verstecks in der Dunkelheit. Für eine kleine Weile schoben sie die Wachsamkeit, die Sklaven immer brauchen, in die Schatten zurück und lebten nur für sich selbst. 

			Später stand Cleo auf der mondhellen Treppe zur Veranda hinauf und beobachtete, wie Remy zwischen den Pecanbäumen verschwand, als er an Mr Gales Haus vorbei Richtung Unterkünfte ging. 

			Josie war jetzt in New Orleans, und so saß Cleo allein im Schlafzimmer, mit zwei Kerzen, die ihr genug Licht spendeten, damit sie Emiles Landkarte studieren konnte. Der Fluss selbst wäre natürlich der leichteste Weg Richtung Norden, aber er barg auch die meisten Gefahren. Überall waren Sklavenhändler unterwegs, die nach Flüchtigen Ausschau hielten, und Remy würde nicht einmal bis Iberville kommen, wenn er den Mississippi nicht so schnell wie möglich verließ. 

			Kurz dachte sie daran, wie gut es gewesen wäre, mit Josie darüber zu sprechen. Das war natürlich lächerlich, aber Cleo vermisste die Freundin trotzdem. Der Luxus, ein Schlafzimmer für sich allein zu haben, machte die Einsamkeit nicht wett. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie auf Monsieur Emiles Schritte lauschte oder sich einbildete, sie könnte seine Zigarre riechen. Oft sprach sie mit ihrer Maman, erzählte ihr, dass sie noch ein Laken stopfen musste oder vertraute ihr an, wie sehr sie Remy liebte. Aber Geister gaben ja keine Antwort. 

			Wenn Monsieur Emile noch am Leben gewesen wäre, dachte Cleo, hätte sie ihn gefragt, ob Remy sich mithilfe seiner Arbeit freikaufen könnte. Das kam durchaus vor. Ein fähiger Sklave konnte an einen anderen Weißen vermietet werden, sein Lohn ging dann an den Besitzer, und er behielt nur ein kleines Taschengeld. Aber Madame würde einer solchen Regelung niemals zustimmen. Auf Toulouse hatte es keinen einzigen derartigen Fall mehr gegeben, seit der alte Monsieur Tassin vor zwanzig Jahren gestorben war, und seit dem Hochwasser und der Choleraepidemie waren Arbeitskräfte auf der Plantage ohnehin knapp. 

			Remy würde es einfach auf eigene Faust versuchen müssen. Das kalte Wetter würde die Schlangen schläfrig machen, und auch die Mücken waren zu dieser Jahreszeit nicht so schlimm. Cleo konnte ihm ein paar anständige Kleider aus Monsieur Emiles Schrank geben, und sie konnte Proviant für ihn aus Louellas Küche stehlen – oder vom Tisch im Haus. 

			Vor allem aber würde sie ihm einen gefälschten Passierschein besorgen. Es war ein furchtbares Verbrechen, wenn ein Sklave einen Passierschein fälschte. Es war schon ein Verbrechen, dass Cleo schreiben konnte. Aber sie konnte ihn doch nicht in die Hände der herumstreifenden Patrouillen oder der Sklavenhändler fallen lassen, ohne dass er einen Schein bei sich hatte! Er hatte einfach nicht die Beredsamkeit, um ihnen weiszumachen, dass er einen legalen Auftrag hatte, wenn sie ihn fingen. 

			Grau und kalt kam die Morgendämmerung. Cleo hüllte sich in einen Schal und steckte ihre Füße in Josies alte, steife Lederstiefel. Sie hatte sich oft gefragt, wie es ihr bei Madame ergangen wäre, wenn Josie nicht immer größere Füße gehabt hätte als sie. Einige Haussklaven trugen gute Schuhe, andere gingen das ganze Jahr barfuß. Nun, da Emile nicht mehr da war, hatte Cleo den Verdacht, Madame wäre auch mit einem Hausmädchen auf bloßen Füßen zufrieden. 

			Nachdem sie die Kaffeebohnen gemahlen und das warme Frühstück bei Louella abgeholt hatte, rief sie Madame zu Tisch. Seit dem Hochwasser waren Madame Emmelines große, schnelle Schritte nur noch halb so lang, und sie hatten ihre Spannkraft verloren. Ihre Schultern waren ein wenig gebeugt, und die harten Linien in ihrem Gesicht waren ein wenig weicher geworden. 

			Cleo schenkte ihr dampfend heißen Kaffee ein und blieb in der Nähe stehen, während sie aß. 

			»Keine Marmelade?«, grantelte Emmeline. 

			»Nein, Madame.« Und mit unbewegtem Gesicht fuhr Cleo fort: »Beim Hochwasser ist viel verloren gegangen.« Jeden Tag erinnerte sie irgendeine Kleinigkeit an all die Dinge, die mit der Flut weggeschwemmt worden waren. Es gab keine Butter, und wenn Marguerite aus New Orleans nicht fünf Pfund frische Kaffeebohnen geschickt hätte, gäbe es auch keinen Kaffee. 

			Als Madame Emmeline ihre Blutwurst und ihren Maiskuchen gegessen hatte, winkte sie Cleo zu sich, um sie anzuschauen. Cleo wartete, während Madame sie über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg beobachtete. 

			»Du weißt natürlich, dass Mr Gale uns verlässt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Cleo wusste, dass Madame nur so tat, als wäre ihr nicht klar, dass sie an den Türen lauschte. »Monsieur LeBrec wird heute ankommen«, fuhr Madame fort. »Er ist ein paar Tage früher hier, damit Mr Gale ihn einarbeiten kann. Bis Mr Gales Familie das Aufseherhaus frei macht, werden die LeBrecs eine Unterkunft brauchen, und die anderen Sklaven haben zu viel zu tun, ich kann sie nicht von ihrer Arbeit abziehen. Du wirst den neuen Wagenschuppen für die Familie vorbereiten.« 

			»Soll ich die Wagen draußen stehen lassen? Aber was, wenn es regnet?« 

			»Dann werden sie eben nass.« 

			»Ja, Madame.« 

			»Sag Louella, dass die LeBrecs und die Gales heute Abend mit mir essen. Ich bin es leid, allein an diesem Tisch zu sitzen.« 

			»Ich sage ihr, dass sie wegen der Speisenfolge kommen soll.« 

			Madame Emmeline antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ach was, sie soll irgendwas machen.« 

			An diesem Abend saßen die beiden Aufseher und ihre Frauen zum Essen an Madames Tisch. Mrs Gale und Madame LeBrec hatten beide ihr bestes Kleid angezogen und verbrachten den Abend damit, abzuschätzen, um wie viel sie die andere übertrafen. Sie hatten beide gebadet und sich Locken gedreht und Rouge aufgelegt, und da sie beide fest von ihrer eigenen Überlegenheit überzeugt waren, genossen sie sichtlich die Gegenwart der anderen. 

			Während Cleo bei Tisch bediente, beobachtete sie Monsieur LeBrec ganz genau. Er war ein Cajun und trug einen vornehmen Haarschnitt mit einer pomadisierten Welle aus dichtem schwarzem Haar. Sein braunes Jackett war gut geschneidert, aber Cleo bemerkte die feinen Stopfstellen an den Ellbogen. 

			»Nein, nein, an meiner letzten Stelle hatte ich keinen Ärger mit Faulpelzen«, sagte er gerade. »Schnelle, sichere Strafen. Ein scharfes Messer, ein Schnitt ins Ohr, das hält die Sklaven schon auf Linie.« 

			»Ich bin überzeugt, Sie werden feststellen, dass wir gute Arbeiter hier auf Toulouse haben, Mr LeBrec«, bemerkte Mr Gale. Cleo hörte den scharfen Klang in seiner Stimme. »Nehmen Sie einmal die Männer, die Sie heute Nachmittag beim Hüttenbauen beobachtet haben. Ich garantiere Ihnen, Sie werden keinen einzigen Faulpelz unter ihnen finden. Faire Behandlung, damit holen Sie immer noch das meiste aus ihnen heraus.« 

			LeBrec lächelte. Cleo bemerkte die Arroganz im Schwung seiner Lippen unter dem schwarzen Schnurrbart, dessen gezwirbelte Spitzen sorgfältig gewichst waren. 

			»Faire Behandlung? Der Durchschnittssklave weiß doch überhaupt nicht, was das bedeutet. Und schon sind die jungen Kerle weggelaufen, weil sie denken, sie sind schlauer als wir.« 

			Mr Gale saß starr da. »Wie lange ist hier keiner mehr weggelaufen?« Er blickte Madame Emmeline an. In früheren Zeiten hätte sie Gespräche über die Sklaven an ihrem Tisch nicht geduldet, aber nun schien sie nicht einmal die wachsende Hitzigkeit des Gesprächs zu bemerken. Oder sie kümmerte sich nicht darum. 

			»Seit etwa sechs Jahren«, antwortete sie. 

			»Sehen Sie, seit sechs Jahren!«, wiederholte Mr Gale. 

			Mrs Gale legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. Entschuldigend lächelte sie Madame Emmeline an. »Diese beiden Männer haben doch nun den ganzen Nachmittag miteinander verbracht«, sagte sie mit einem nervösen Lachen. »Und sie haben offenbar immer noch nicht alles gesagt, was gesagt werden muss.« 

			Damit war die Diskussion der Männer auf elegante Weise unterbrochen, und Monsieur LeBrec verlor das Interesse an der folgenden Unterhaltung. Mit seinen Blicken verfolgte er Cleo, die sich um den Tisch bewegte und Wein einschenkte. 

			Gelegentlich hatte Emile Gäste mitgebracht, die die Verhältnisse in diesem Haus nicht gleich begriffen hatten, und solche Männer hatten ihr ähnliche Blicke zugeworfen wie LeBrec es nun tat. Sie verstand diese Blicke, und ihre Hände begannen zu zittern. 

			Als sie ihm nachschenken wollte, ließ er seine Hand, ungesehen von den anderen, an Cleos Bein hinaufgleiten, um unter ihrem Rock ihr Hinterteil zu tätscheln. Sie fuhr zurück und warf dabei sein Glas zu Boden. 

			Hastig kniete sie sich nieder, um die Scherben aufzuheben. 

			»So ein dummes Ding«, bemerkte Madame LeBrec schrill. »Es ist wirklich schwierig, Sklaven ein wenig Sorgfalt mit den Sachen beizubringen.« 

			Cleo blickte auf, als sie die Scherben in ihrer Schürze einsammelte, und sah, wie LeBrecs Blick von ihrem Ausschnitt zu ihrem Gesicht hinaufwanderte. Sein Lächeln war so gut zu verstehen, als hätte er laut gesprochen. 

			Cleo eilte aus dem Zimmer, als wollte sie ein neues Glas aus dem Geschirrschrank holen. Stattdessen ging sie an dem Schrank vorbei und setzte sich für einen Augenblick in Emiles altes Arbeitszimmer in den alten Ledersessel. Sie kauerte sich zusammen, die Knie dicht an den Körper gezogen, und atmete den Duft seines Tabaks ein, der immer noch in dem Zimmer zu erahnen war. Wer würde sie jetzt beschützen? 

			An diesem Abend hielt LeBrecs Frau Cleo noch lange auf Trab, während ihre Familie sich im Wagenhaus einrichtete. Sie brauchte noch eine Laterne. Der kleine Yves brauchte ein Kopfkissen. Sylvies Bett war so hart; ob es nicht noch irgendwo eine Matratze gab, auf der sie liegen konnte? Bis Cleo alle Wünsche der LeBrecs erfüllt hatte, war es längst stockfinster in den Unterkünften. 

			Am nächsten Morgen brachte sie Madame Emmelines Wäsche ins Waschhaus. Den Korb auf dem Kopf, überquerte sie den Hof und kam am Wagenhaus vorbei, als ihr Madame Le-Brec den Weg versperrte. 

			»Bonjour, Madame«, sagte sie. 

			»Bleib mal einen Augenblick stehen, Mädchen.« 

			Cleo wartete; sie fragte sich allmählich, ob diese Frau von ihr verlangte, dass sie den Schuppen in einen Palast verwandelte. Aber die Frau des Aufsehers hatte etwas anderes im Sinn. 

			»Monsieur LeBrec ist ein gut aussehender Mann«, sagte sie. »Und ein Mann mit großem Appetit.« 

			Cleo hielt vor Schreck die Luft an. 

			»Ich habe gesehen, wie du ihm Blicke zugeworfen hast.« 

			»Nein, Madame!«, protestierte Cleo. 

			»Bei dem letzten Mädchen habe ich dafür gesorgt, dass sie gebrandmarkt wurde. Unter anderem.« Die Frau wandte sich ab, um zu gehen, fügte aber noch über die Schulter hinzu: »Nur dass du es weißt.« 

			Zurück im Haus, polierte Cleo jedes einzelne Möbelstück. Dann schrubbte sie den Boden im Speisezimmer, kletterte auf einen Hocker und polierte jede einzelne Facette des Kronleuchters im Salon. Den ganzen Tag arbeitete sie fieberhaft, so verschreckt und verzweifelt war sie. 

			Niemand würde ihr helfen. Remy konnte sie nichts davon erzählen, denn was konnte ein Landarbeiter schon gegen einen Aufseher ausrichten? Madame würde vielleicht verstehen, aber erst, wenn wirklich etwas geschehen war, wenn LeBrec tatsächlich handgreiflich geworden war. 

			Als sie das Tischtuch über dem Geländer der Veranda ausschüttelte, kam Mr Gale aus Madames Arbeitszimmer. Cleo machte einen Schritt auf ihn zu, und er blieb stehen, den Hut in der Hand. 

			»Mr Gale?«, flüsterte sie ihm zu.»Dieser neue Aufseher…« 

			Er nickte kurz und setzte den Hut auf. »Du bleibst am besten so viel wie möglich im Haus, Mädchen«, sagte er. »Mehr kann ich nicht sagen. Bleib so viel wie möglich im Haus.« 

			Aber sie musste Remy treffen! Der Mond stand schon hoch, als sie an ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz ankam. Sie wartete, und der Mond bewegte sich weiter über den Himmel, aber Remy kam nicht. Manchmal war Mr Gale noch lange draußen unterwegs, und manchmal schlief Remy ein, bevor Cleo sich im Haus frei machen konnte. Er war ein wunderbarer Liebhaber, aber er war eben auch ein Mann, der zwölf Stunden am Tag hart arbeiten musste und abends müde war. 

			Auf dem mondhellen Pfad ging sie zurück zum Haus, mit langsamen Schritten, weil sie entsetzlich müde war, aber als sie aus den Schatten ein Geräusch hörte, beschleunigte sie ihren Schritt. 

			»Na, Mädchen!« Es war Monsieur LeBrec. »Was machst du denn so spät noch hier draußen? Du willst doch keinen Ärger, oder?« 

			Er trat zu ihr, und sie konnte den Alkohol in seinem Atem riechen, als er sie am Arm festhielt. 

			»Bist du auf der Suche nach einem Kerl, der hier herumläuft? Bist du deswegen hier draußen? Ja, du brauchst einen Kerl, ist es nicht so?« 

			»Nein, Monsieur, lassen Sie mich bitte gehen.« 

			»Nein, Monsieur! Spielt die feine Dame! Vornehmes Gerede, hm? Bitte, sagt sie!« Er beugte sich herunter und atmete ihr ins Gesicht. »Du bist ein verwöhntes kleines Niggerding, aber warte nur, das kriegen wir schon.« 

			Cleo machte sich frei und rannte zum Haus. LeBrec lachte nur hinter ihr her. 

			In dieser Nacht tat sie kaum ein Auge zu. Sie hörte, wie Madame Emmeline aufstand, für eine Stunde umherlief und sich dann wieder ins Bett legte. Und sie war immer noch wach, als Madame aufstand und sich in den quietschenden Schaukelstuhl auf der Veranda setzte, um dem Sonnenaufgang zuzusehen. 

			Später an diesem Morgen beobachtete sie, wie Mr Gale seine Familie auf einen Wagen packte und mit ihnen Toulouse verließ, um in Texas ein neues Leben anzufangen. Sie hielt sich an seinen guten Rat und blieb den ganzen Tag im Haus. Aber nach dem Essen musste sich Monsieur LeBrec bei Madame zu einem geschäftlichen Gespräch einfinden, und das war ihre Chance, Remy endlich zu sehen. 

			Sie eilte hinunter zu dem Platz, wo die Männer die neue Zuckermühle bauten, aber Remy war nicht dort. Sie versuchte es bei den Unterkünften, wo die neuen Hütten hochgezogen wurden. Der alte Sam hämmerte auf die Bodenbretter ein, als sie zu ihm trat und ihn fragte, wo Remy sei. 

			Sam lehnte sich zurück und wischte sich den Nacken mit einem großen Taschentuch ab. Lange sagte er gar nichts, dann fasste er endlich Mut. »Er ist weg, Cleo.« 

			»Weg? Aber …« Cleo stand mit offenem Mund da, als wäre sie gerade verrückt geworden. »Aber ich habe ein Bündel für ihn vorbereitet.« 

			»Er hat den richtigen Zeitpunkt erwischt, Kind. Gale ist weg, und der Neue kennt hier noch keinen. Ein sehr guter Zeitpunkt.« 

			Der alte Sam stand auf. »Nicht weinen, Schätzchen.« Er nahm sie in den Arm und tätschelte ihr den Rücken. »Es wird nicht besser, wenn du dir unnötig Sorgen machst. Weißt du, Remy ist ein kluger Junge, der kommt schon zurecht.« 

			In Sams Armen fühlte sie sich geborgen, aber sie wusste, das war eine Illusion. Er konnte sie nicht vor LeBrec schützen, und auch Remy konnte er nicht beschützen. 

			»Sieh doch mal, Cleo, die kleine Wolke da oben. Sieht sie nicht aus wie ein Schmetterling? Das beste Zeichen, das ein Mann haben kann. Ein weißer Schmetterling für dich und Remy, da bin ich ganz sicher.« 

			Mit seinem breiten Daumen wischte er ihr die Tränen weg. »Du musst jetzt tapfer sein und im Haus eine gute Schau abliefern, damit niemand etwas merkt.« 

			Cleo nickte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sam auf die ledrige Wange. Dann eilte sie zurück ins Haus. Sie würde schon die Tür zu Josies Zimmer hinter sich geschlossen haben, wenn LeBrec Madame Emmelines Arbeitszimmer verließ. 
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			New Orleans, November 1836 

			New Orleans – Stadt der Musik, des Tanzes, der üppigen Essenseinladungen. Josie bewegte sich im Sturm des Nachtlebens und genoss ihren Aufenthalt bei Tante Marguerite. Sie liebte die Partys und Konzerte. Aber diese Nachmittagsstunden an trüben, regnerischen Wintertagen … seufzend legte Josie ihr Buch beiseite. Es war so schrecklich klein gedruckt, und außerdem hatte Cleo es ihr ohnehin schon vorgelesen. 

			Die große Uhr in der Diele schlug drei. Abigail hatte gesagt, sie würde um drei Uhr vorbeikommen, und da sie eine Américaine war, würde sie wohl auch tatsächlich pünktlich kommen. Josie hatte Abigail einigen ihrer kreolischen Cousinen vorgestellt, und sie hatten sie in ihren Kreis aufgenommen, aber Abigail suchte immer noch hauptsächlich Josies Gesellschaft, und Josie dachte sich ihren Teil dazu. Sie wusste schon, warum. Wenn Abigail das Haus verlassen wollte, brauchte sie natürlich einen Begleiter, und ihr Bruder Albany war nur allzu gern bereit, sie zu »beschützen«, wenn der Weg sie zu Josie führte. 

			Als sie hörte, wie der Butler ihrer Tante die Tür öffnete, nahm sie ihr Cape und ihre Haube und begab sich in den Salon, um ihre Freunde zu empfangen. Aber diesmal war Albany Johnston allein gekommen. 

			»Abigail lässt sich vielmals entschuldigen«, sagte er. »Sie hat sich erkältet und kann das Haus nicht verlassen. Aber damit Sie nicht zu enttäuscht sind – ich weiß ja, Sie müssen ab und zu mal aus dem Haus –, dachte ich, vielleicht würde Madame Lambert uns auf einem Spaziergang begleiten.« 

			Immer verpackte er seine Einladungen so, dass nur ihr Wohl zur Sprache kam, dachte Josie. Es war nur eine Kleinigkeit, aber es war schrecklich lästig, und sie fühlte sich behandelt wie ein kleines Kind. Und was dachte er sich dabei, ihr ohne Abigail einen Besuch abzustatten? Aber sie hatte sich wirklich sehr darauf gefreut, auszugehen. 

			Sie schickte nach der Schneiderin ihrer Tante. Madame Lambert war eine ältliche Witwe, die für die allfälligen Flickarbeiten und aus Gründen der Wohltätigkeit hier eine Bleibe gefunden hatte, eine reizende Frau, wenn auch ein wenig schwerhörig. Ja, sagte sie, sie würde gern mit Monsieur und Mademoiselle einen Kaffee trinken gehen, sie brauche nur einen Augenblick, um ihre Haube zu holen. 

			Auf der Straße bot Albany Josie seinen Arm an. Madame Lambert ging hinter ihnen her. Josie war voller Mitleid, wenn sie das alte schwarze Witwenkleid der Frau sah, denn sie musste jedes Mal an das Kleid denken, das sie bei Mamans Beerdigung hatte tragen müssen. Ihre eigene Garderobe war komplett neu, obwohl natürlich auch bei ihr die Farbe Schwarz immer noch dominierte. 

			Der Jackson Square war voller Leben. Albany blieb mit ihr bei zwei kleinen schwarzen Jungen stehen, die tanzten und sangen und einen zerlumpten alten Hut vor sich auf der Erde aufgestellt hatten, mit einem einzelnen Penny darin, der die Zuhörer animieren sollte, ein paar Münzen dazuzulegen. Die Jungen sangen und klatschten im Rhythmus ihrer tanzenden Füße in die Hände. Mit einer schwungvollen Bewegung beendeten sie ihre Darbietung und strahlten Josie an. 

			»Wunderbar!«, sagte Josie. 

			Albany warf eine Münze in den Hut und zog sie weiter. »Merci, Monsieur!«, riefen die Jungen hinter ihnen her. »Merci, schöne Dame!« 

			In ihren ersten Wochen in New Orleans hatte Josie bei jeder Einladung, an der sie teilnahm, nach Bertrand Chamard Ausschau gehalten, und sie war sehr enttäuscht gewesen, als sie festgestellt hatte, dass er noch gar nicht in der Stadt war. An anderen Tagen hatte ihr Herz einen Sprung getan, wenn sie jemanden sah, der Phanor DeBlieux ähnlich sah. Sie würde ihm sicher bald begegnen, in der nächsten Straße, gleich hier um die Ecke würde sie ihn sehen. Sie wusste, er war noch in New Orleans, denn Grand-mère hatte berichtet, wie außerordentlich zufrieden Monsieur Cherleu mit Phanor war, mit seinem Verstand und mit seiner Verlässlichkeit – Qualitäten, die bei einem Cajun selten zu finden waren, wie Grand-mère hinzugefügt hatte. 

			In der Hoffnung, einen der beiden Bekannten bald zu sehen, hatte sie die ersten Wochen verbracht, aber bisher hatte sich keiner der beiden gut aussehenden Männer blicken lassen. Und sie hatte so sehr davon geträumt, einen von ihnen zu sehen, wie er den Hut vor ihr zog, sein rabenschwarzes Haar sehen ließ und wie die braunen Augen funkelten. 

			»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Josephine«, sagte Albany. Ihr Herz wurde schwer, als er sie Richtung Deich führte. Sicher waren wieder Schiffe auf dem Fluss zu sehen, und sie würde sich anhören müssen, woher sie kamen und was sie geladen hatten. Albany war wie besessen von dem Gedanken an den Handel, der durch New Orleans floss. 

			»Warten Sie, Albany«, antwortete sie, als sie an einem Händler vorbeikamen, der Plantagen-Bananen in einen Kessel mit kochend heißem Öl warf. »Vielleicht möchte Madame Lambert eine Tüte gebratene Bananen.« 

			»Aber selbstverständlich«, gab Albany zurück. 

			Josie legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte zu ihm hoch. »Und ich auch.« 

			Er lachte duldsam und brachte jeder Dame eine Papiertüte mit Bananen, die mit braunem Zucker bestreut waren. »Sie werden sich Ihre Handschuhe ruinieren«, sagte er. 

			»Ach was«, lachte sie, zog ihre Ziegenleder-Handschuhe aus und reichte sie ihm, damit er sie solange in die Jackentasche steckte. 

			Was den Vortrag über den Handel in New Orleans anging, sollte sie recht behalten. Albany deutete auf die Frachtkähne, die Baumwollballen den Fluss hinunterbrachten, auf die Fässer mit Melasse, die auf ein Schiff geladen wurden, und auf die Tonnen mit Wein und Bier, die an einem der Docks abgeladen wurden. Der kalte Wind, der Josies Röcke hochblies, schien ihn nicht zu kümmern. 

			»Die Melasse und der Zucker deiner Großmutter wurden vermutlich letztes Jahr genau hier abgeladen«, bemerkte er. Josie nickte und versuchte, Aufmerksamkeit zu zeigen. Sie wusste genau, wie viele Fässer ihre Großmutter im vergangenen Jahr den Fluss hinuntergeschickt hatte, aber in diesem Jahr hatte Toulouse natürlich weder Melasse noch Zucker produziert. 

			Albany führte Josie und Madame Lambert zu einem Café, wo sie sich zu dritt niederließen. An den meisten Tagen war es in New Orleans auch zu dieser Jahreszeit warm genug, um draußen zu sitzen, sofern man ein windgeschütztes Plätzchen fand, und der Kaffee war kräftig und heiß. Albany unterhielt sich mit Madame Lambert, während Josie an ihrem Café au Lait nippte und einem Jongleur zusah, der auf der anderen Straßenseite stand. Er war noch nicht sehr gut, selbst mit drei Bällen ließ er immer wieder einen fallen, aber er gab nicht auf. Er hatte rote Haare, etwas, was Josie erst selten gesehen hatte, einer der neuen irischen Einwanderer, von denen sie gehört hatte. Sie waren so arm! Kaum besser als die Schwarzen, murmelte Madame Lambert hinter ihrem Fächer. 

			Nach dem Kaffeetrinken führte Albany Josie und ihre Anstandsdame durch die Rue Esplanade zurück zu Tante Marguerites Stadthaus. Sobald sie über die Schwelle getreten waren, empfahl er Josie, sich auszuruhen, bevor zum Essen geläutet wurde. »Sie dürfen sich nicht überanstrengen«, sagte er. 

			Josie unterdrückte die patzige Antwort, dass sie doppelt so weit und doppelt so schnell hätte gehen können, wenn er nicht darauf bestanden hätte, die Schiffe auf dem Fluss zu zählen. 

			»Vielen Dank, Albany«, sagte sie stattdessen. »Schön, dass ich heute ein wenig ausgehen konnte.« 

			Während sie die Treppe hochstieg, nahm sie ihre Haube ab, und kurz bevor sie ihr Zimmer erreichte, hörte sie ihre Tante rufen. 

			»Josie? Komm doch bitte mal her, Liebes.« 

			Sie warf die Haube auf den Schreibtisch von Tante Marguerite. 

			»Nun, hattest du einen schönen Spaziergang mit deinem Américain? Was für ein beeindruckender Mann! Und so gut aussehend! Du hast wirklich Glück, mein Kind.« 

			Josie seufzte. »Was sagst du dazu, wir haben ein Schiff gesehen, das aus Madagaskar kam. Das ist eine Insel vor der Ostküste von Afrika, und von dort werden Waren wie Gewürznelken, Kaffee, Vanille und Sisal exportiert.« 

			Marguerite lächelte. »Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht, Josie. Es können doch nicht alle nur Dichter sein.« Sie hielt ein raffiniertes Kleid vor sich hin. »Was meinst du, soll ich das cremefarbene Seidenkleid morgen Abend anziehen?« Sie hatte ein paar Freunde zu einem Büffet eingeladen, nichts Besonderes, aber Kerzenlicht und Wein waren immer gut für Damen eines gewissen Alters. Und sie wählte ihre Kleider und ihren Schmuck mit großer Sorgfalt aus. 

			Josie fragte sich, ob Alphonse, Tante Marguerites Neffe von der Seite ihres Mannes, auch kommen würde. Beim letzten Mal hatte er großartig ausgesehen mit seinen Kniebundhosen und der flaschengrünen Weste. Andererseits hoffte sie, dass Onkel Sandrines Bruder, der alte Junggeselle Monsieur Breton, nicht da sein würde. Seine Aufmerksamkeiten waren ihr beim letzten Mal ein bisschen zu viel geworden, und sie mochte weder seine gelben Zähne noch den Geruch seines Eau de Toilette. 

			Am nächsten Abend zog Josie ihr zweitbestes Gesellschaftskleid an. Es war natürlich schwarz, aber immerhin im neuesten Stil geschnitten und mit ausgesprochen schönen schwarzen Seidenbändern verziert. Sie hatte sich die Haare zu Locken gedreht und etwas Rouge auf die Wangen aufgetragen, und so war sie von Kopf bis Fuß wirklich hübsch. 

			Tante Marguerites Salon funkelte im Kerzenschein. Der zweite Salon war ausgeräumt worden, um eine Tanzfläche zu schaffen, und die Musiker spielten schon leise, während Tante Marguerite ihre Gäste begrüßte. Das Speisezimmer war zu klein, um so viele Menschen an einem Tisch aufzunehmen, und so hatte man allerlei Delikatessen auf dem Tisch aufgebaut, damit die Gäste sich den Abend über selbst bedienen konnten. 

			Josie saß auf dem gelben Damastsofa, ihre Röcke sittsam um sich herum ausgebreitet. Cousine Violette leistete ihr Gesellschaft. Sie war zwei Jahre älter als Josie und allmählich etwas verzweifelt auf der Suche nach einem Verlobten. Schon zwanzig Jahre alt und noch kein Verehrer in Sicht! Was machte sie nur falsch? Die Herren beachteten sie kaum. Vielleicht lag es an der langen Nase, dachte Josie, aber andererseits fanden auch Mädchen einen Mann, die viel hässlicher waren als Violette. 

			Neffe Alphonse betrat den Salon. Sobald er sie erblickte, kam er zu ihr, um ihr seine Aufwartung zu machen. Mit einer bezaubernden Verbeugung begrüßte er sie und Violette, wie es der Anstand gebot, dann zog er sich einen Stuhl heran und begann, ihnen von dem Pferderennen zu erzählen, das am Morgen stattgefunden hatte. Er brachte Josie zum Lachen, als er beschrieb, wie sein »todsicherer Tipp« im zweiten Rennen immer weiter und weiter zurückgefallen war. 

			Violette bewegte träge ihren Fächer, als habe sie sich noch nie im Leben so sehr gelangweilt. Vielleicht war das genau das Problem, dachte Josie. Ihre Cousine war so langweilig, weil sie selbst alle anderen Menschen langweilig fand. 

			Josie erzählte Alphonse ausführlich von ihrem Wallach zu Hause und von ihrem Reitunfall während ihres Aufenthalts bei Abigail. Er schwor, er hätte sie vom Rücken des durchgehenden Pferdes gerettet, bevor sie den Erdboden berührt hätte. Das gut gelaunte Funkeln in seinen Augen machte seine Aufschneiderei zu einem großen Spaß – er war ganz einfach lustig und bezaubernd. 

			Monsieur Breton mit den gelben Zähnen lauerte in der Nähe, aber Alphonse ließ Josephines Aufmerksamkeit nicht los. Die gute Erziehung verlangte, dass der Herr mit dem strengen Duft stattdessen Violette in ein Gespräch verwickelte, und tatsächlich strengte sich Violette an, unterhaltsam zu sein. Zumindest gähnte sie nicht, aber ihr ständig bewegter Fächer und ihr schrilles Lachen bei jeder Bemerkung, die Monsieur Breton machte, trugen nicht unbedingt dazu bei, sie liebenswerter zu machen. 

			Plötzlich hörte man die ersten Töne einer Quadrille, die die Musiker durch das Summen der Gespräche schickten. Alphonse stand auf. »Möchten Sie tanzen?«, fragte er und streckte seine Hand aus. 

			Damit begann der Zauber dieses Abends. Die Geigen, das sanft bewegte Kerzenlicht, der Zitronenduft, der vom Hof hereindrang – Josie schwebte über den glänzend polierten Boden, ohne darüber nachzudenken, wie sich ihr schwarzes Kleid zwischen all den grünen, blauen und lavendelfarbenen Röcken wohl ausmachte. 

			Erhitzt vom Tanzen, näherten sich die beiden dem Tisch mit der Bowle, wo ein Diener im weißen Jackett süßen, schäumenden Wein in gläserne Tassen einschenkte. Josie hörte ein Flüstern hinter sich: »Eine Schande!« Gerade wollte sie sich fragen, wer die alten Frauen der Gesellschaft wohl so beleidigt hatte, als eine zweite Stimme sagte: »Kaum sechs Monate in Trauer, und schon tanzt sie wieder.« 

			Sie errötete von Kopf bis Fuß, und Tränen schossen ihr in die Augen. Alphonse hatte es auch gehört und beugte sich zu ihr hinüber. »Es tut mir so leid! Ich habe gar nicht daran gedacht.« 

			Sie schüttelte den Kopf, um ihn zu entschuldigen. »Nein, es ist nicht Ihre Schuld, ich hätte daran denken müssen.« 

			Er führte sie zu einer Sitzgruppe weiter weg von der Tanzfläche und setzte sich zu ihr. »Machen Sie sich nichts draus«, sagte er. »Diese beiden alten Schachteln müssen immer an allem herumkritteln. Ich habe sie schon bei anderen Gelegenheiten tratschen hören, das können Sie mir glauben.« 

			»Aber sie haben leider recht.« Josie fühlte sich wie mit kaltem Wasser übergossen, nachdem der Zauber der Tanzfläche so plötzlich auf die harsche Wirklichkeit der gesellschaftlichen Etikette reduziert worden war. 

			Tante Marguerite entschuldigte sich bei einer Gruppe von Gästen und kam zu ihr. Alphonse stand auf und bot ihr seinen Platz auf dem Sofa an, aber dann zögerte er. Musste er sich jetzt entschuldigen oder brauchte Josie seine Unterstützung? 

			Tante Marguerite setzte sich und lächelte Alphonse an. »Könnten Sie mir wohl ein Glas Wein holen, mein Lieber?«, bat sie ihn. 

			Nachdem sie ihn auf diese Weise elegant davonkomplimentiert hatte, tätschelte sie Josie die Hand. »Keine Sorge, meine Liebe, meine lieben alten Freundinnen …« Sie machte eine Kopfbewegung zu den gestrengen alten Damen, die am anderen Ende des Raums standen. »Die beiden glauben immer, sie hätten in Sachen Etikette die Weisheit für sich gepachtet. Aber ich weiß, meine Schwester wäre glücklich, dass du endlich wieder lachst. Und dein Papa hat sich ohnehin nie um das Gerede der Leute gekümmert, oder?« 

			Alphonse näherte sich wieder, eine Champagnerflöte in der Hand, die Marguerite mit einem Augenzwinkern entgegennahm. »Genießt die Zeit in meinem Haus«, sagte sie und verließ die beiden, die einander nun ungeschickt anlächelten. 

			Selbst mit dem Segen der Gastgeberin wagte es Alphonse nicht, einen weiteren Tanz vorzuschlagen. Stattdessen bummelten sie zum Tisch und füllten ihre Teller mit Garnelen, Austern in Currysahne, eingelegten Okraschoten und Ingwerküchlein. Dann suchten sie sich einen Platz auf der Veranda über der Rue Royale und aßen im Mondlicht, das sich auf ihren Gesichtern spiegelte. 

			Ein anderer Diener, ebenfalls im weißen Jackett, nahm ihnen die leeren Teller ab, und sie lehnten sich gegen das schmiedeeiserne Gitter, um das Leben auf der Straße unter ihnen zu beobachten. Alphonse machte eine Bemerkung über die Betrunkenen, die auf dem Weg zu den Bars am Fluss waren, und Josie fragte sich, auf wen die Frau in dem roten Kleid wohl warten mochte, die an der Ecke unter der Straßenlaterne stand. Alphonse beantwortete die Frage nicht, sondern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein schönes Paar Pferde, die eine Kutsche die Straße hinaufzogen. 

			Gerade unter ihnen hielt die Kutsche an. Ein Mann mit schwarzem Zylinder stieg aus, und als er sich umdrehte, um mit dem Fahrer zu sprechen, blitzte das dunkelrote Futter seines Umhangs im Licht auf. Was für ein eleganter Herr, dachte Josie, als er auch schon mit seinem Spazierstock leicht auf die Kutsche tippte und dann Tante Marguerites Haus betrat. 
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			New Orleans, auf dem Fest von Tante Marguerite 

			»Oh!« Josie fasste sich unwillkürlich an den Hals, als sie den Mann in dem rot gefütterten Umhang erkannte. 

			»Kennen Sie den Mann?«, fragte Alphonse. 

			»Mein Cousin.« 

			Alphonse machte eine Kopfbewegung in Richtung Salon. »Wollen Sie hineingehen, um ihn zu begrüßen?« 

			Josie öffnete ihren Fächer. »Es ist ziemlich stickig da drin, meinen Sie nicht?« 

			In den nächsten Minuten lachte sie immer noch an den richtigen Stellen, während Alphonse erzählte, wie er sich als Junge einmal auf einem Zuckerrohrfeld verlaufen hatte, aber mit ihren Gedanken war sie bei Bertrand. 

			So oft hatte sie die Zeit bei den Johnstons in Gedanken noch einmal durchlebt, wo Bertrand sie über sein Portweinglas hinweg angelächelt hatte, wo er allein für sie, für ihr Herz gesungen hatte. Niemand sonst hatte sie je geküsst, und sie füllte ihre einsamen Stunden damit aus, von seinen Lippen zu träumen, die auf den ihren lagen. 

			Aber mittlerweile hatte Bertrand sie sicher vergessen. Der Kuss auf den Verandastufen – wahrscheinlich hatte ihm das alles gar nichts bedeutet. 

			Tante Marguerite trat zu ihnen auf die Veranda. Sie sprach ein paar Worte mit den Gästen, die ebenfalls hier standen, um die kühle Luft zu genießen, und setzte sich dann zu ihrer Nichte. »Bertrand ist gerade gekommen. Verspätet wie immer, aber so sind sie, diese faszinierenden Männer. Alphonse, du musst mir versprechen, dass du pünktlicher bist, wenn du dereinst als unabhängiger Junggeselle die Stadt unsicher machst.« 

			»Wer könnte denn angesichts so zauberhafter Gesellschaft unpünktlich sein, liebe Tante?« 

			»Na, Josephine, pass nur auf, dass Monsieur Alphonse dich nicht ganz und gar in seinen Bann schlägt. Er hat den ganzen Charme der kreolischen Männerwelt, ohne ihre Laster zu besitzen.« 

			»Oh«, lächelte Josie, »dann ist er der Traummann, nach dem wir alle suchen.« 

			»So ist es. Aber du, mein Neffe, Traummann, der du nun einmal bist, dein Vater klagt wieder über seinen Rheumatismus. Ich fürchte, er muss ins Bett.« 

			Alphonse erhob sich und machte eine Verbeugung vor den Damen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mademoiselle Josephine. Mein Vater war in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.« Für einen Augenblick verharrte er über Josies Hand, dann verließ er sie. 

			Tante Marguerite zog ihren Stuhl ein wenig näher zu Josie heran. »Dein Cousin hat nach dir gefragt, Liebes.« 

			Josie fühlte, wie sie rot wurde. »Bertrand?« 

			»Ja, genau dieser Cousin«, antwortete Marguerite mit einem trockenen Lächeln. »Willst du nicht hereinkommen und ihn begrüßen?« 

			Josie folgte Marguerite in den Salon, wo man immer noch die Kapelle spielen hörte. Bertrand stand mit dem Rücken zu ihnen und unterhielt sich mit einem älteren Herrn mit Backenbart. Josie spürte, wie sie feuchte Hände bekam. Endlich war der Augenblick gekommen! 

			»Da ist sie, Bertrand, ich habe sie dabei ertappt, wie sie auf der Veranda dem armen Alphonse den Kopf verdrehte.« 

			Bertrand unterbrach sein Gespräch mit dem älteren Mann. Als er sich Josie zuwandte, vergaß sie alle anderen Menschen um sie herum. 

			»Gabriel, vielleicht würden Sie gern ein wenig mit mir auf die Veranda kommen?«, fragte Marguerite ihren älteren Gast. »Es ist ja wirklich schrecklich heiß hier drinnen.« Sie hakte den Mann unter und ließ Josie allein, damit sie sich in Ruhe in Bertrands branntweinfarbenen Augen verlieren konnte. 

			Bertrand lächelte ihr zu. »Josephine«, sagte er, indem er ihre Hand küsste, »du siehst bezaubernd aus.« Für einen Moment ruhte sein Blick auf der sahneweißen Haut ihres Ausschnitts, und Josie spürte, wie ihre Brust sich hob und ihr Blut sich erhitzte. 

			Ein Paar stand auf, um im Nebenzimmer zu tanzen, und Bertrand nickte zu den Stühlen hinüber. »Sollen wir uns ein wenig setzen?« Aus seiner Brusttasche zog er einen Brief und reichte ihn ihr. »Von deiner Großmutter. Mach ihn doch bitte auf, ich besorge uns etwas zu trinken.« 

			Grand-mère schrieb, dass die Erbsen und der Grünkohl prächtig gediehen, während die Kartoffeln durch die Überschwemmung alle verfault waren. In den Sklavenunterkünften war ein Kind an einer Krankheit gestorben, die kleine Angelite, Louellas Enkelin. Grand-mère hatte daraufhin alle anderen Kinder mit Knoblauch und Raute versorgt, um die Krankheit einzudämmen. Der neue Aufseher hatte ihr vorgeschlagen, einen Fischteich anzulegen, aber sie konnte nicht recht einsehen, was das bringen sollte, hatten sie doch den Fluss gleich vor der Tür. Er hatte auch alle Messer konfisziert, die die Sklaven besaßen. Womit sie jetzt bei Tisch ihr Fleisch schneiden sollten, wusste Grand-mère auch nicht, aber sie würden schon zurechtkommen. 

			O ja, und ein Sklave war wegglaufen, der Junge, den sie Remy nannten. Er war mindestens achthundert Dollar wert, aber LeBrec, der neue Aufseher, hatte ein ordentliches Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, sodass ihn die Patrouillen sicher bald kriegen würden. 

			Josie dachte an Remy, wie er im Feuerschein gesessen hatte, als sie den Abend gemeinsam auf dem Deich verbracht hatten. In ihrer Erinnerung konnte sie immer noch seine Stimme hören. Warum hatte er Cleo verlassen? Sie musste sich doch furchtbare Sorgen um ihn machen. 

			Bertrand trat mit zwei Gläsern Bowle zu ihr und studierte ihr Gesicht. »Ich hoffe doch, es gibt keine schlechten Nachrichten?« 

			»Auf Toulouse ist ein Sklave weggelaufen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann das zum letzten Mal passiert ist.« 

			»Sie werden ihn schon kriegen, und wenn nicht, dann wird er irgendwann die Wälder leid sein und zurückkommen, hungrig und krank wahrscheinlich.« 

			»Die Sache ist nur … er ist der Liebste meiner Zofe.« 

			Bertrand hob eine Augenbraue. »Du stehst ihr sehr nahe, nicht wahr?« 

			»Mein Vater hat sie mir geschenkt, wir sind zusammen aufgewachsen, Cleo und ich, fast wie Schwestern.« 

			Bertrand betrachtete die Tänzer im Nebenzimmer. »Ja, ich verstehe. Ich habe auch so einen, wir sind schon zusammen in den Windeln gelegen. Aber ich habe dir gar nicht erzählt, wie ich an diesen Brief gekommen bin.« 

			»Warst du auf Toulouse?« Sie bewunderte, wie weiß sein Hemd war, wie sorgfältig er sich die Fingernägel poliert hatte. Dieser Duft … sie konnte ihn nicht beschreiben, aber am liebsten hätte sie ihr Gesicht an sein Ohr gehalten und tief eingeatmet. 

			Er nickte. »Ich habe Cherleu gekauft, gleich in der Nähe. Wir werden Nachbarn.« 

			»Dann können wir uns jeden Tag treffen«, sagte sie. 

			Bertrands Blicke schweiften weiter über die Gesellschaft, und sie hätte viel dafür gegeben, wenn sie ihre unbedachten Worte hätte zurücknehmen können. In dieser Gesellschaft gab es so viele elegante Frauen, und zwei von ihnen hatten Bertrand quer durch das ganze Zimmer zugelächelt. Sie war doch nur eine unbedeutende Cousine für ihn, und sie fühlte sich klein und dumm. 

			Bertrand schien sich auf seine gute Erziehung zu besinnen. »Aber sicher, meine Liebe, soweit es die Geschäfte zulassen. Allerdings hat Monsieur Cherleu seinen Besitz in den letzten Jahren arg herunterkommen lassen, und dann hatten wir ja das Hochwasser … es wird viel Arbeit nötig sein, die Plantage wieder in Schwung zu bringen.« 

			»Natürlich«, murmelte sie. 

			Bertrand erhob sich. »Josephine, ich muss dich jetzt zu deiner Tante zurückbringen. Ich habe heute Abend noch eine andere Verpflichtung, aber ich bin doch sehr froh, dass ich dich getroffen habe.« 

			Josie fühlte sich verlassen. Das war nicht das romantische Treffen, von dem sie die ganze Zeit geträumt hatte. Enttäuscht nahm sie seinen Arm, und Bertrand, dessen Blick noch einmal über ihre nackten Schultern und ihren Hals streifte, führte sie durch das Zimmer zurück zu Marguerite, die dort mit einigen Freunden plauderte. 

			Josies Tante bot ihr den Platz neben sich auf dem Sofa an. »Wollen Sie uns so bald schon wieder verlassen?«, fragte sie Bertrand. 

			»Ja, zu meinem großen Bedauern. Aber vielleicht laden Sie mich ja wieder einmal ein, wenn Ihre bezaubernde Nichte bei Ihnen ist?« 

			»Abgemacht«, sagte sie und ließ sich auf die Wange küssen. »Gute Nacht, Bertrand.« 

			»Josephine«, sagte er, und noch einmal, wenn auch nur kurz, spürte sie die ganze Wucht seiner Aufmerksamkeit. Sie war vollkommen verwirrt. Einen Augenblick zuvor hatte sie noch das Gefühl gehabt, er interessiere sich überhaupt nicht für sie, aber als er ihr jetzt in die Augen blickte, war sie sich der heimlichen Verbindung zwischen ihnen wieder ganz sicher. 

			Nachdem Bertrand gegangen war, verloren die Musik und das Licht ihren Zauber für sie. Sie fragte sich, ob sie sich unauffällig entschuldigen könnte. Gern hätte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um in ihr Tagebuch zu schreiben, das sie bei ihrer Abreise von zu Hause begonnen hatte. Sie musste versuchen, Klarheit in dieses frustrierende Treffen mit Bertrand zu bringen, und ihr Tagebuch war ihr einziger Vertrauter. 

			Wenn sie in den nächsten Tagen nicht an Bertrand dachte, machte sie sich Sorgen um Cleo. Hoffentlich war sie nicht so dumm gewesen, Remy bei seiner Flucht zu helfen. Damit konnte sie sich nur in Gefahr bringen, vor allem mit diesem neuen Aufseher, den man noch nicht einschätzen konnte, und mit Grand-mère als einzigem Schutz. Josie wünschte sich, sie könnte sicher sein, dass ihre Großmutter einschreiten würde, wenn man Cleo Vorwürfe machte, aber andererseits hatte Grand-mère nie besondere Zuneigung gegenüber Cleo gezeigt. 

			Josie kannte eigentlich kein Heimweh, aber der Gedanke an Cleos Schwierigkeiten machte ihr Sorgen, und sie sehnte sich zurück nach Toulouse. Cleo gehörte ihr, und niemand konnte ihr etwas tun, wenn Josie sich dagegen wehrte. Aber sie war eine Tagesreise von zu Hause entfernt. 

			Die Gedanken an Toulouse erinnerten sie an die Musik auf dem Deich, an Phanors langsames, entspanntes Lächeln. Grand-mère hatte ihn in ihrem Brief nicht erwähnt, also war er wohl immer noch in New Orleans. 

			Und wie es so häufig im Leben geht, schienen ihre Gedanken Phanor herbeizurufen. Abigail und Albany besuchten sie am Sonntagnachmittag, und sie spazierten zu dritt durch das Vieux Carré und genossen den Sonnenschein, als ein gut gekleideter junger Mann vor ihnen auftauchte. 

			Im ersten Augenblick erkannte Josie ihn gar nicht, aber nicht einmal ein gut geschnittenes Jackett und neue Lederschuhe konnten Phanors lässige Anmut verbergen. 

			»Entschuldigen Sie, Monsieur«, sagte er an Albany gewandt, als ob er die Anwesenheit der beiden Damen überhaupt nicht bemerkt hätte. »Wenn ich mich kurz vorstellen dürfte, ich bin Phanor DeBlieux, Geschäftspartner von Monsieur Cherleu, vielleicht kennen Sie ihn?« 

			»Monsieur Cherleu, ja, sicher«, entgegnete Albany. 

			»Ich bin ein Bekannter von Mademoiselle Josephine, würden Sie mir erlauben, meine Bekanntschaft mit ihr aufzufrischen?« 

			Albany hielt Josie am Ellbogen, als müsste er sie vor den Gefahren einer Begegnung mit einem Fremden an einem öffentlichen Ort beschützen. »Nun gut«, sagte er zu Phanor. 

			Josie hätte Phanor am liebsten stürmisch umarmt, aber was den Umgang mit den gesellschaftlichen Spielregeln anging, war sie inzwischen ebenso schlau wie er. So streckte sie ihm lediglich die Hand hin, und er absolvierte das notwendige Ritual aus Verbeugung und Handkuss mit Bravour. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Monsieur«, sagte sie. 

			»Ich bin entzückt, Sie gesund und munter vorzufinden, Mademoiselle. Monsieur Cherleu hat mich für den Winter in New Orleans engagiert, wie Sie sehen.« 

			»Sie verkaufen also immer noch Wein?«, fragte Josie. 

			»Ach, Sie sind der Weinhändler«, mischte sich Albany ein. »Cherleu sprach im Club von Ihnen. Sie scheinen ein gutes Händchen fürs Geschäft zu haben, Monsieur DeBlieux.« 

			Phanor neigte ein wenig den Kopf, um das Kompliment entgegenzunehmen. »Nun, wir waren recht erfolgreich, Monsieur und ich.« Er wandte sich wieder Josephine zu. »Ich freue mich wirklich, Sie hier zu sehen. An Sonntagnachmittagen bin ich sehr oft auf dem Platz vor der Kathedrale, was für ein Glück, dass ich mich gerade heute für einen Spaziergang über die Rue Royale entschieden habe.« 

			Für einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen. Da Albany keine Anstalten machte, Phanor einzuladen, den Weg mit ihnen fortzusetzen, lüftete Phanor kurz seinen Hut. »Mademoiselle Josephine«, sagte er, dann nickte er Albany und Abigail zu. »Monsieur, Mademoiselle.« Und so spazierte er weiter, wobei sein Spazierstock aus Ebenholz hin und her schwang. 

			Abigail sah Josie hinter dem Rücken ihres Bruders eindringlich an, hob die Augenbrauen und spitzte die Lippen, als wollte sie pfeifen. Josie antwortete mit einem schnellen Lächeln, nahm dann aber sofort wieder den nüchternen Gesichtsausdruck an, der in Gesellschaft des gestrengen Albany Johnston angemessen schien. 

			Sonntagnachmittag auf dem Platz vor der Kathedrale, dachte sie. Es würde sich schon ein Weg finden, wie sie ihn dort treffen könnte. Ob er wohl immer noch Geige spielte? 

			Nach einer grauen, langweiligen Woche dämmerte der Sonntag klar und sonnig herauf. Es war kalt, aber trocken und strahlend. Onkel Sandrine schlug vor, bei diesem schönen Wetter zu Fuß zur Messe zu gehen, und Josie betrachtete auf dem Weg die letzten verbliebenen Blätter an den Bäumen und ihr leuchtendes Gelb vor dem Blau des Himmels. 

			In der Kathedrale war es trotz all der brennenden Kerzen empfindlich kalt. Josie betete zur Jungfrau Maria für die Seelen ihrer Eltern, und sie betete um Schutz für alle, die sie auf Toulouse zurückgelassen hatte. Als die Messe zu Ende war, spürte sie nichts mehr in ihren Füßen, so kalt waren sie geworden. 

			An das helle Licht auf dem Platz vor der Kathedrale musste sie sich erst einmal gewöhnen, und sie stand schweigend da, während sich ihre Tante und ihr Onkel mit einigen Freunden unterhielten. Der Platz wimmelte von Händlern, die geröstete Kastanien und gebrannte Mandeln verkauften. Der rothaarige Ire jonglierte wieder und hatte seinen Hut vor sich aufgestellt. Er hatte offenbar fleißig geübt, stellte Josie fest, als sie sah, wie er einen fünften Ball in die Luft warf. 

			Durch den Lärm der Händlerrufe »Heiße Erdnüsse! Zuckerrohr!« hörte sie eine Geige spielen. Sie versuchte, die Melodie zu erkennen; es war dieselbe, die Phanor an dem Morgen für sie gespielt hatte, als er die Plantage verlassen hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Menschenmenge zu überblicken, aber es war einfach zu voll. Er hatte vom Nachmittag gesprochen, und jetzt war es erst kurz nach elf. Trotzdem, es war möglich … 

			Sie musste sich entscheiden. Wenn sie jetzt mit ihrer Tante und ihrem Onkel nach Hause ging, würde es kaum eine Möglichkeit geben, am Nachmittag wieder hierherzukommen. 

			Endlich überwand ihre Abenteuerlust die Vernunft. Sie schlüpfte durch die Menge, die immer noch aus der Kathedrale strömte, und eilte dem Klang der Geige nach. Wenn es später Ärger mit ihrer Tante gab, konnte sie immer noch erzählen, sie sei von portugiesischen Seeleuten entführt worden. Und ihre Tante würde ihr mit einem Lächeln verzeihen. 

			Tatsächlich, da stand er, einen Fuß auf dem Geigenkasten. Phanors schwarzer Haarschopf leuchtete fast bläulich im Sonnenlicht, als er eine neue Melodie anspielte. Josie konnte es kaum erwarten, dass er sein Spiel beendete. Dann würde sie zu ihm laufen, ohne sich groß um all die Leute um sie herum zu kümmern, und sie würden lachen und sich freuen, dass sie zusammen waren. 

			Er hatte sie in der Menge noch nicht bemerkt, und so konnte sie ihn in Ruhe beobachten. Den feinen Wollrock, den er bei ihrem letzten Zusammentreffen getragen hatte, hatte er durch einen einfachen braunen Rock ersetzt, der schon ein bisschen schadhaft war und dessen Ärmel ein wenig zu kurz schienen. In seinen alten Sachen sah er immer noch ordentlich aus, aber nicht mehr so wohlhabend wie beim letzten Mal. In dem Strohhut vor seinen Füßen glitzerten ein paar Münzen im Sonnenlicht. Warum spielte er für Geld? 

			Die Menschen um ihn herum klatschten in die Hände und klopften mit den Füßen den Takt. Ein älterer Mann mit zerlumpten Hosen fand Platz genug, um ein bisschen mitzutanzen. Ein anderer Mann, gleich neben ihr, stank nach Whiskey und Urin. 

			Niemand in dieser Zuhörerschaft genügte auch nur im Mindesten den Ansprüchen, die man an eine gute Gesellschaft stellen konnte, kein Einziger. Josie stand hinter einer Frau, deren Haare struppig aus ihrer schmutzig grauen Haube hervorstanden. Sie trug ein kleines Kind auf der Hüfte. Josie musste sich die Nase zuhalten, um sich vor dem Geruch der vollen Windeln zu schützen. Sie trat einen Schritt zurück, um zu vermeiden, dass irgendjemand in dieser schmuddeligen Menge ihren feinen Samtumhang berührte. 

			Sie gehörte nicht hierher, nicht zu diesen Leuten. Sie gehörte auch nicht zu Phanor, das war ihr jetzt klar. Sie zog sich aus der Menge zurück und lief wieder zur Kathedrale, und es war, als folgte ihr die Musik über die Köpfe all dieser ungewaschenen Menschen hinweg. Sie drängte sich durch die Menge, an die Seite von Tante Marguerite, die sie noch gar nicht vermisst zu haben schien. 

			Auf dem Heimweg zum Stadthaus ließ Josie sich ein wenig zurückfallen. Phanor war dort, auf diesem Platz, in einer Welt, die nicht die ihre war. Ihr Herz war bleischwer, als sie hinter ihrer Tante und ihrem Onkel herging. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie etwas sehr Kostbares verloren. 
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			Toulouse 

			Als die Patrouille durch das Tor von Toulouse kam, mussten sich die Sklaven hinter dem Pferd des Weißen beeilen, um Schritt zu halten. Das Geräusch von Eisen auf Eisen hatte jeden Schritt von Remy begleitet, seit die Männer ihn vor acht Tagen eingefangen hatten. 

			Beim Anblick des Ortes, an dem er geboren war, musste er schwer schlucken. Seine Mutter lag hier auf dem Friedhof hinter den Unterkünften, der Duft des brennenden Hickoryholzes drang aus den Schornsteinen, und die neue Schmiede, die er mit seinen eigenen Händen hatte bauen helfen, leuchtete mit ihrem frischen Holz. Hier war er zu Hause, und hier wartete Cleo auf ihn. Und doch war Toulouse für ihn ein Ort der Gefangenschaft, und er kehrte in Ketten hierher zurück. 

			Zwei Monate und elf Tage lang war Remy ein freier Mann gewesen. Er war davongelaufen und hatte sich versteckt; ein müder Rothaariger, der langsamer war als er, hatte versucht, ihn zu erwischen; er war von Hunden gejagt worden, und er hatte gehungert, wenn er nicht irgendwo aus den Futtervorräten eines Farmers hatte einen Kürbis oder etwas Mais stehlen können. Und doch war er niemals zuvor so glücklich gewesen. Solange er die Luft der Freiheit geatmet hatte, hatte er gewusst, er war am Leben. 

			Als die Flüchtlinge dem Sklavenhändler in den hinteren Hof folgten, hörte Remy Cleos Stimme, noch bevor er sie sah. Sie schrie: »Madame!«, und dann kam sie die Treppe heruntergerannt und lief über den Hof auf ihn zu. 

			Er konnte ihr nicht einmal antworten, so schwach war er – und so sehr schämte er sich. Aber Cleo fand ihn sofort, zog ihn in ihre Arme, und als er schwankte, hielt sie ihn aufrecht. Die halb verheilte Wunde über seiner Augenbraue hatte sich entzündet, aber Cleo legte ihm die Hand auf das verschwollene Gesicht und flüsterte ihm zu: »Jetzt wird alles wieder gut.« 

			Ohne Vorwarnung klatschte die Peitsche des Weißen auf Cleos Rücken, schnitt durch ihre Bluse und ließ ihre Haut aufplatzen. »Weg da, Mädchen«, sagte der Mann auf der schwarzen Stute. Seine Stimme ließ nicht einmal Bosheit hören, es war nur die selbstverständliche Annahme, dass eine schwarze Sklavin gehorchen musste. 

			Doch Remy, verletzt wie er war, die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Fußgelenke zusammengebunden und am Hals durch einen schweren Eisenkragen mit einem anderen Mann verbunden, drehte sich um und starrte den Sklavenhändler trotzig an. 

			»He, Junge, was glotzt du so?« Der Mann hob die Hand, um Remy mit seiner Peitsche zu schlagen, aber Cleo warf sich gegen die Flanke seines Pferdes. Die Stiefelspitze des Mannes steckte im Steigbügel, sodass er ihre Rippen nicht treffen konnte, aber jetzt begann er, mit dem Griff seiner Peitsche auf sie einzuprügeln. Das Pferd trat einen Schritt zurück, und Cleo blieb dicht bei ihm, sodass sie die Schläge des Sklavenhändlers auffing. 

			Jetzt sprang auch Remy gegen die Flanke des Pferdes, seinen Körper als seine einzige Waffe einsetzend. Der Sklave, der an ihn gefesselt war, fiel auf die Knie, und der Mann hinter ihm stolperte. 

			Die anderen Sklaventreiber lenkten ihre Pferde in die Menge der gefesselten Männer und Frauen, setzten Stöcke und Peitschen ein, fluchten und schrien. 

			Remy zog Cleo von der Mähne des Pferdes weg und versuchte, sie mit seinem Körper zu schützen. 

			Jetzt kam LeBrec aus dem Aufseherhaus gerannt, die Pistole in der Hand, aber Madame Emmeline hielt ihn auf und nahm ihm die Pistole weg. Jetzt war sie keine gebeugte alte Frau mehr – sie stand aufrecht da und feuerte in die Luft. 

			Bei dem Geräusch des Schusses fuhren alle zusammen, ein Pferd ging hoch und wieherte, dann war der kurze Aufruhr auch schon vorbei. Remy stand nach vorn gebeugt da, wie gelähmt von den Schlägen, die der Sklaventreiber ihm verpasst hatte. Cleo rappelte sich hoch und half ihm, aufrecht zu stehen. 

			Die Leute von der Plantage, die gerade in der Nähe waren, liefen zusammen, als sie den Schuss hörten. Louella rannte über den Hof, und ihr ausladender Busen wogte, als sie schrie: »Was ist hier los? Auf wen wird geschossen?« 

			Madame Emmeline drückte LeBrec die Waffe wieder in die Hand. »Niemand wurde erschossen. Bringt Wasser für diese Leute.« Dann wandte sie sich an den Sklavenhändler auf dem schwarzen Pferd. 

			»Wie ich sehe, haben Sie meinen Jungen gefunden, Mr Hayes«, stellte sie fest. 

			»Ja, Madame, ich denke, das ist er.« 

			»Dann können Sie ihn jetzt loslassen. Monsieur LeBrec, bringen Sie ihn aus dem Gedränge, ich denke, im Augenblick wäre die Scheune vielleicht der richtige Platz.« Sie wandte sich wieder an den Führer der Patrouille. »Sie können hier warten, ich hole das Geld.« 

			Wie auf Kommando setzten sich alle gefesselten Sklaven auf den Boden. Sie hockten in der Sonne, und das Küchen-haus schützte sie ein wenig vor dem kalten Wind. Louella begann, Wasser für die armen Seelen zu holen, die barfuß durch eisige Schlammpfützen gelaufen waren und deren Knöchel blutig waren von den Fesseln. »Thibault«, sagte sie, »hol doch mal noch ein paar Eimer aus den Unterkünften, wir müssen diesen Leuten Wasser geben.« 

			Einer der Weißen schloss die Ketten an Remys Hals, Händen und Füßen auf. Er schob ihn mit einer groben Bewegung zu Cleo hinüber, sodass sie beide zu Boden gingen. Der Sklaventreiber lachte und trat noch einmal lässig nach Remys blutendem Bein. 

			Remy stand mühsam auf und reichte Cleo die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. LeBrec schubste Cleo grob zur Seite und schob Remy Richtung Scheune. 

			»Monsieur, kann ich dem Jungen nicht erst etwas Wasser geben?«, fragte Louella. 

			»Der hat noch genug Kraft, auch ohne Wasser. Los, Junge«, antwortete LeBrec. 

			Madame Emmeline reichte einen Umschlag hinauf zu dem Sklaventreiber auf dem schwarzen Pferd, der nicht einmal die Höflichkeit besessen hatte, abzusteigen. 

			»Auf den Kerl würde ich aufpassen, Madame Tassin«, sagte er. »Ein ganz harter Knochen. Keinen Respekt vor Peitsche oder Stock, überhaupt nicht.« 

			»Wir wissen schon, wie wir mit unseren Leuten umgehen müssen, Mr Hayes. Guten Tag.« 

			Hayes legte kurz eine Hand an den Hut, bevor er seine Peitsche über den Köpfen der sitzenden Sklaven knallen ließ, damit sie wieder aufstanden. 

			»Madame«, begann Cleo. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, so groß war ihre Angst um Remy. »Madame, Sie lassen Monsieur LeBrec doch nicht …« 

			Remy hatte sie gehört und drehte sich um, weil er es nicht ertragen konnte, dass sie für ihn bat. Seine Stimme reichte kaum noch bis zu ihr. »Nicht, Cleo!« 

			Madame Emmeline warf ihm einen kalten Blick zu. »Geh ins Haus«, befahl sie Cleo. 

			LeBrec schob Remy vor sich her zur Scheune, und Remy schlurfte weiter, mit ungeschickten Schritten nach dem langen Marsch in Ketten. Warum renne ich nicht einfach wieder weg?, dachte er. Ich könnte ihm diese Pistole abnehmen, ihn niederschlagen und wieder in den Sümpfen sein, bevor sie die Sklaventreiber zurückrufen. 

			Er schwankte vom Fieber und vor Entkräftung. Nein, er war zu schwach. So verletzt und ausgehungert, wie er war, würde er noch vor Einbruch der Nacht sterben, wenn er jetzt wieder weglief. 

			Er betrat die dunkle Scheune. Es war kalt hier drinnen, aber es war trocken, und es duftete süß nach Getreide, das großzügige Nachbarn nach der Überschwemmung geschickt hatten. Als LeBrec ihm eine Hand auf den Rücken legte und ihn in eine Ecke schob, verlor Remy das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. 

			LeBrec öffnete das schmale Fenster bei der Tür, um besser zu sehen. Als Remy sich zu ihm umdrehte, stand er schon mit dem Messer über ihm. Das Sonnenlicht funkelte auf der Klinge, aber Remy sah nur einen Blitz, dann war LeBrec schon bei ihm. 

			Die Klinge fuhr in seine Ohrmuschel. Remy schrie; dann wurde er bewusstlos. 

			Kurz darauf kam er wieder zu sich, bemerkte, dass er allein war, und hörte Cleo, die mit den Fäusten an die verschlossene Tür schlug. »Remy!«, rief sie. 

			Er legte eine Hand an sein verstümmeltes Ohr und wäre beinahe wieder ohnmächtig geworden. Durch die Tür hörte er LeBrec, der sagte: »Mach mich bloß nicht wütend, Mädchen.« 

			»Remy!«, schrie sie. Remy wusste genau, was ein Aufseher einer jungen Sklavin antun konnte. Und dieser LeBrec war mit Cleo da draußen, während er, Remy, sich auf der falschen Seite der Tür befand. 

			»Mit mir ist alles in Ordnung, Cleo!«, rief er durch das kleine Fenster. »Geh weg da! Geh ins Haus, bevor du Schwierigkeiten kriegst!« 

			»Das ist dein Schatz da drinnen, hm?«, knurrte LeBrec. Remy spürte den Schlag, als Cleo mit dem Rücken an die Wand gedrückt wurde, und er presste sein Gesicht an das kleine Fenster, sodass er LeBrec sehen konnte, der mit tabakbraunen Zähnen Cleo angrinste. 

			»Du weißt ja sicher, wie du ihm die Axt ersparen kannst, oder?«, sagte er gerade zu ihr. 

			»Cleo, nein! Du musst das nicht tun! Nein, Cleo!« 

			Remy konnte den Gestank des Aufsehers riechen, wie Maultierpisse, die in der Kälte dampft. Er schlug mit der Faust an die Scheunenwand. »Ich bring dich um, LeBrec«, brüllte er, als der Aufseher seinen stinkenden Mund auf Cleos Lippen drückte. 

			»Monsieur LeBrec.« 

			LeBrec fuhr herum und wusste einen Augenblick lang nicht, was er tun sollte. Madame Emmeline verzog keine Miene, der Blick aus ihren schwarzen Augen war steinhart. Er versuchte es mit einer Ausrede. 

			»Dieses schwarze Mädchen versucht, zu dem Flüchtigen hineinzukommen. Sie hört einfach kein Verbot, wenn man es ihr nicht mit der Faust sagt.« 

			Madame sah Cleo an. »Ich habe dir gesagt, geh ins Haus«, befahl sie. 

			Louella tauchte hinter Madame auf, einen Eimer mit Wasser in der Hand und frische Kleider unter dem Arm. Madame sah LeBrec wieder an. »Ich würde mich jetzt gern um den Jungen kümmern, Monsieur LeBrec. Schließen Sie die Tür auf und lassen Sie mir den Schlüssel hier. Sie können jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen.« 

			LeBrec gab ihr den Schlüssel und schlich davon. Remy sah Cleo nach, die zur Verandatreppe ging, die blutverschmierte Bluse klebte ihr am Rücken. Dann war Madame bei ihm und bestand darauf, dass er sich an einen Reissack lehnte und so sitzen blieb. 

			Sie wusch ihm selbst die Wunde aus, denn LeBrec hatte ihm das halbe Ohr weggeschnitten. Die Blutung stillte sie mit einer selbst zusammengerührten Salbe, die sie jahrelang erprobt und immer weiter verbessert hatte. Er konnte sich noch erinnern, wie er als Kind einmal schreckliche Ohrenschmerzen gehabt und seine Mutter sich so große Sorgen gemacht hatte, dass sie nach Madame Emmeline gerufen hatte. Da hatte Madame ihm warmes süßes Öl ins Ohr gegeben, und dann hatte er endlich schlafen können. Jetzt schloss er einfach die Augen und ließ alles mit sich geschehen. 

			Im großen Haus zog Cleo sich vorsichtig das Hemd vom Rücken und blickte über ihre Schulter in Josies Spiegel. Die Wunde war fünfzehn Zentimeter lang und sehr tief; die Peitsche hatte sie genau zwischen den Schulterblättern getroffen. Es würde eine Narbe davon zurückbleiben, das Zeichen der Sklaverei. 

			Cleos Hände zitterten, als sie versuchte, die Wunde auszuwaschen. Als Louella mit einer Schüssel und frischen Tüchern kam, legte sie sich auf den Boden und ließ Louella weitermachen. Sie ballte die Fäuste, als das Essigwasser in die Wunde drang, aber die Salbe, die Louella auftrug, beruhigte sie schnell wieder. 

			»Du darfst jetzt erst mal nichts Schweres tragen, Kind. Wenn du daran ziehst, geht die Wunde immer wieder auf. Ich bringe das Essen ins Haus, und du bleibst schön hier liegen.« 

			»Louella, was geschieht mit Remy?« 

			»Ach, Kind, diese Gesetze, da kenne ich mich nicht aus. Vielleicht ist LeBrec ja zufrieden, dass er ihm das Ohr abgeschnitten hat. Vielleicht genügt das ja.« 

			Cleo blieb in ihrem Zimmer und sah den Schatten zu, die ihr zeigten, wie der Tag verging. Wenn doch nur Josie hier wäre, dachte sie wohl hundert Mal. Josie würde Remy retten, sie würde nicht zulassen, dass man ihm den Fuß abhackte. Josie würde ihn beschützen, da war Cleo ganz sicher. 

			Thibault kam hereingeschlichen und legte sich neben sie. Sie hielt seine Hand, und sie lagen beide schweigend da. 

			Am Spätnachmittag hörte sie LeBrecs schwere Stiefel auf der Treppe zur Veranda. Thibault war eingeschlafen. Sie hätte jetzt eigentlich zur Tür gehen müssen, um LeBrec hereinzulassen, aber sie blieb liegen. 

			Madame ließ den Aufseher selbst herein und führte ihn in ihr Arbeitszimmer. 

			Cleo stand vorsichtig auf, um Thibault nicht zu wecken. Bei der Bewegung zog es an ihrer Wunde, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, so weh tat es. Auf nackten Füßen tappte sie zur Tür des Arbeitszimmers und legte ihr Ohr ans Schlüsselloch. 

			Madame war nicht zufrieden mit LeBrec. Nicht nur, dass er ihren Besitz beschädigt hatte, er hatte auch das Leben eines ihrer Sklaven in Gefahr gebracht, indem er ihm in seinem geschwächten Zustand noch eine zusätzliche Wunde zugefügt hatte. In Zukunft würde er sich bitte mit ihr beraten, bevor er irgendwelche außergewöhnlichen Strafmaßnahmen durchführte. 

			Cleo atmete auf. 

			Madame würde nicht zulassen, dass man Remy einen Fuß abhackte. Das würde seinen Wert weiter mindern, aber Cleo wollte auch gern glauben, dass Madame um das Wohl ihrer Sklaven genauso besorgt war wie um das Wohl ihres Geldbeutels. 

			»Aber wir müssen etwas unternehmen, um den anderen Sklaven zu zeigen, was passiert, wenn man wegläuft, Madame«, gab LeBrec zu bedenken. »Sie wissen doch, wenn einer damit durchkommt, versuchen es so und so viele andere auch.« 

			»Ja, das ist mir klar. Natürlich muss es eine Strafe geben. Aber ich dulde keine weiteren Verstümmelungen. Und ein Sklave, der am Pfahl halb tot gepeitscht wird, nützt uns auf den Feldern überhaupt nichts. Denken Sie sich eine Strafe aus, die meinem Besitz keinerlei Schaden zufügt, Monsieur LeBrec.« 

			Cleo blickte durchs Schlüsselloch. Madame hatte LeBrec keinen Stuhl angeboten, er stand da und drehte nervös seinen Hut in den Händen. 

			»Gut, ich weiß, was zu tun ist. Ja, Madame.« 

			»Dann können Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen, Monsieur.« 

			Cleo eilte zurück ins Schlafzimmer und blickte verstohlen durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen, als LeBrec über den Hof in Richtung Schmiede schwankte. 

			Nach Einbruch der Dunkelheit schlich sie über die Hintertreppe aus dem Haus. Jetzt konnte sie Remy ein paar Reste von Madames Abendessen bringen, mit ihm sprechen, ihn durch das kleine Fenster berühren. 

			Im Schatten der Myrtenbüsche blieb sie stehen, um das Gelände zwischen ihr und der Scheune zu überblicken. Gerade als sie über den Hof eilen wollte, war ein Lichtschein von der Ecke her zu sehen, und LeBrec kam heran, ein Gewehr über der Schulter und seinen Jagdhund gleich hinter sich. 

			Er überprüfte das Schloss am Scheunentor, leuchtete mit seiner Laterne durch das kleine Fenster und schien zufrieden. Für einen Augenblick stand er ganz still und sah in Cleos Richtung. Er hielt die Laterne in die Höhe, aber sie stand im Schatten, und er konnte sie nicht erkennen. 

			Solange der Hund kein Interesse an ihr zeigte, war sie in Sicherheit. 

			LeBrec kratzte sich ausgiebig im Schritt und spuckte auf den Boden. Dann ging er zurück zu seinem Wohnhaus. Cleo beobachtete, wie er auf die Veranda trat, die Laterne löschte und sie an einen Haken bei der Tür hängte, bevor er hineinging. Der Hund kroch unter die Veranda und suchte sich einen Schlafplatz. 

			Eilig lief Cleo über den Hof. 

			»Remy«, flüsterte sie durchs Fenster. »Remy, bist du noch wach?« 

			Er streckte die Hand durch das kleine Fenster, und sie ergriff sie mit ihren beiden Händen. Sie küsste jeden seiner Finger, und er legte seine Hand um ihr Gesicht. 

			»Bist du schwer verletzt?« 

			»Nur eine Schwellung, mach dir keine Sorgen.« 

			Sie zog eine Serviette aus ihrer Rocktasche. »Ich habe dir ein Hühnerbein mitgebracht, Remy, du musst doch Hunger haben.« 

			»Wahrscheinlich habe ich den Rest meines Lebens immerzu Hunger«, antwortete er, nahm das Hühnerbein und aß es mit drei Bissen auf. 

			»Das hier hat mir Louella für dich mitgegeben. Sie sagt, du sollst alles auf einmal trinken, dann tut dein Ohr in der Nacht nicht so weh.« 

			»Das wäre ein Segen.« 

			»Wie weit bist du gekommen, bevor sie dich erwischt haben?« 

			»Keine Ahnung. Es gab immer noch schwarze und weiße Leute, soweit ich gesehen habe. Ich war wohl noch nicht im Norden, aber weit kann es nicht mehr gewesen sein.« 

			»Madame hat LeBrec verboten, noch mal mit dem Messer auf dich loszugehen, oder mit der Axt.« 

			Für einen Augenblick war Remy still. Dann sagte er: »Dieser Mistkerl … dem fällt schon was ein, das ist noch nicht das Ende. Aber ich halte das durch, so schnell gebe ich nicht auf.« 

			»Was soll das heißen? Du willst doch wohl nicht noch mal weglaufen?« 

			»Liebste, ich habe dir gesagt, ich werde ein freier Mann sein. Wenn ich wieder bei Kräften bin, haue ich ab.« 

			Cleo drückte seine Hand. »Ach, Remy«, sagte sie ratlos. 

			»Ich tue es für uns, Cleo, das weißt du doch. Unsere Kinder werden frei sein.« 

			Sie steckte das Gesicht durch das kleine Fenster und küsste ihn. 

			»Erst musst du wieder zu Kräften kommen, Remy. Du brauchst genug zu essen, und du musst diesem Mann aus dem Weg gehen.« 

			»Du, Cleo, du musst ihm aus dem Weg gehen. Hörst du mich?« 

			»Ich höre dich, Remy.« 

			»Geh ins Haus zurück. Meine Beine machen nicht mehr lange mit, ich muss mich wieder hinlegen, und ich will nicht, dass du im Dunkeln da draußen rumläufst.« 

			Früh am nächsten Morgen feuerte der Gehilfe des Schmieds seine Esse an und betätigte den Blasebalg. Den ganzen Morgen und frühen Nachmittag lang wurde in der Schmiede gehämmert und gearbeitet, bis das Modell fertig war, das LeBrec dem Schmied in Auftrag gegeben hatte. Vor dem Abendessen wurden die letzten Einzelteile montiert – vier Glöckchen –, dann schickte er den Jungen zu LeBrec, um zu melden, dass alles fertig war. 

			Der Aufseher versammelte alle Männer, Frauen und Kinder vor den Unterkünften, damit sie Zeugen von Remys Demütigung wurden. Um diese Jahreszeit wurde es früh dunkel, und um die Zeit des Sonnenuntergangs scheuchte er die Leute den Weg hinunter. Der alte Sam und sein Sohn wurden losgeschickt, Remy zu holen. Als alle versammelt waren, befahl LeBrec Remy, niederzuknien. »So verfahren wir auf Toulouse mit Leuten, die weglaufen wollen«, verkündete er laut. 

			Dann hob er das schwere Eisenteil hoch, das der Schmied für ihn angefertigt hatte, und zeigte es allen. Lachend schüttelte er es, sodass die Glöckchen klingelten. Er öffnete das Scharnier und legte den Ring Remy um den Hals. Der Kragen schnitt ihm in die Schulter, und rund um den Kopf erhoben sich gebogene Eisenstangen, die oben zusammengefügt waren, sodass Remys gesamter Kopf in einer Art Eisenkorb gefangen war. Vom höchsten Punkt hingen die Glöckchen herab. 

			»Und nun versuch doch mal zu laufen, Nigger«, sagte Le Brec. 

			Remy rührte sich nicht. 

			»Steh auf, sage ich, wir wollen sehen, wie du läufst.« Er versetzte Remy einen Tritt, und Remy versuchte aufzustehen. Der alte Sam und sein Sohn halfen ihm, mit dem Gewicht des Eisenkorbs auf dem Kopf richtig zu stehen. Der Korb rutschte nach vorn, Remy schwankte, und die Glöckchen klingelten. Er griff mit beiden Händen nach dem Korb, um ihn gerade zu rücken, und fand sein Gleichgewicht wieder. 

			»Lauf los, verdammt noch mal«, befahl LeBrec. 

			Remy stolperte, dann schlurfte er einmal im Kreis herum. Die Glöckchen klingelten bei jedem Schritt, und das Gewicht des Käfigs drückte ihm auf die Schlüsselbeine. Er bemerkte Freunde und Verwandte in seiner Nähe. Der alte Sam stand mit versteinertem Gesicht da, Tante Liza weinte, sein Cousin Jean starrte ihn voller Mitleid und Furcht an. 

			Remy blickte nur noch zu Boden. Er konnte nichts sehen, als er begann, im Kreis herumzulaufen. Das Eisen war so schwer, dass er es nicht nur in seinen Schultern spürte, sondern bis hinunter in seine Knie und Füße. Aber das Schlimmste waren diese Glöckchen, die sich über seine Schmerzen lustig zu machen schienen. Sie klingelten und klingelten und hörten nicht auf! 

			Erschöpft sank Remy wieder in die Knie, und endlich schwiegen die Glöckchen, aber LeBrec schrie ihn an, er solle aufstehen und weiterlaufen. Remy versuchte aufzustehen, und er hörte die Glöckchen wieder, aber er brach auf dem Boden zusammen, keuchend, die Schultern jetzt schon wund von der scharfen Kante des Eisens. 

			Befriedigt spuckte LeBrec auf den Boden, wandte sich ab, ging fort und ließ sie alle stehen. 

			Der alte Sam und zwei weitere Männer halfen Remy auf. Sie brachten ihn zu seinem alten Schlafplatz in der Hütte der unverheirateten Männer und legten ihn ins Bett, wobei die Glöckchen bei jeder Bewegung weiterklingelten. Dann brachten sie ihm eine alte Flickendecke, um seinen Kopf in dem eisernen Käfig ein wenig abzupolstern, und rieten ihm, erst einmal zu schlafen. 

			Remy lauschte auf die nächtlichen Geräusche. Ein Kind weinte sich in den Schlaf, auf einer Veranda in der Nähe sprachen ein paar Männer halblaut miteinander, der Wind bewegte die Blätter in den Eichen. Solange er nicht versuchte, sich umzudrehen oder zu bewegen, blieben die Glöckchen still. 

			Gott sei Dank, dass Cleo nicht dabei war, dachte er. Wenn ich sie das nächste Mal treffe, stehe ich aufrecht. Ich werde ihr zeigen, dass dieser Käfig mir nichts ausmacht. Ich werde ihr zeigen, dass ich ein Mann bin. 

		

	


	
		
			19 

			New Orleans 

			Am Neujahrstag zogen dicke Wolken vom Golf von Mexiko nach New Orleans herein. Ein kalter Wind brachte feuchte Luft vom Fluss mit, sodass die Wärme des Kamins nur ein, zwei Meter weit in den Salon reichte. Josie hatte eine schwere Woche hinter sich, das erste Weihnachtsfest und den ersten Jahreswechsel ohne ihre Eltern. Tante Marguerite hatte sie voller Herzlichkeit in ihrer Familie aufgenommen, aber es war einfach nicht dasselbe wie zu Hause. Als Onkel Sandrine am Klavier mit seinen Kindern Weihnachtslieder gesungen hatte, war ihr der warme Bariton ihres Vaters in den Sinn gekommen, und es war gewesen, als hätte sie ihn noch einmal verloren. 

			Im Salon wehrte das gelbliche Leuchten der Kerzen und des Kaminfeuers das graue Licht ab, das durch die Fenster drang. Das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims zeigte an, wie langsam der Nachmittag verging. Wann wohl Abigail kommen würde? 

			Als die Türglocke läutete, eilte Josie zur oberen Galerie und beugte sich über das Geländer. Sie hatte schon ein freudiges »Hallo!« auf den Lippen, aber dann sah sie Albany Johnston, der dem Butler seinen Hut reichte und gerade noch rechtzeitig hochblickte, um das ersterbende Lächeln auf Josies Gesicht zu bemerken. Er war allein gekommen. 

			»Ist Abigail krank?«, rief Josie ihm zu. 

			Albany schüttelte den Kopf. »Es geht ihr gut.« Er kam die Treppen hinauf, begleitete sie in den Salon, und sie hatte das unabweisbare Gefühl, dass es irgendwelche Schwierigkeiten geben würde. 

			Der Diener folgte ihnen. »Sagen Sie doch bitte meiner Tante, dass Mr Johnston gekommen ist«, bat Josie ihn. Der Diener ließ die Tür zum Salon trotz der kalten Luft sperrangelweit offen stehen, wohl wissend, dass es eine delikate Angelegenheit war, wenn eine junge Dame mit einem Herrn allein im Zimmer blieb. 

			Albany stand verlegen mitten im Zimmer, bis Josie sagte: »Diese Kälte ist wirklich scheußlich, nicht wahr?« Sie deutete auf einen Stuhl in der Nähe des Kaminfeuers. 

			»Nein, ich bitte Sie«, antwortete Albany und nötigte sie, den warmen Platz selbst einzunehmen. 

			»Also, Abigail geht es gut?«, begann Josie das Gespräch von Neuem. 

			»Doch, durchaus. Tatsache ist, Josephine, dass ich sie gebeten habe, mich zu diesem Besuch nicht zu begleiten. Ich will schon eine ganze Weile etwas mit Ihnen besprechen, und heute schien es mir …« 

			Tante Marguerite kam mit eiligen Schritten ins Zimmer. »Mr Johnston, wie schön, Sie zu sehen!« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Albany stand auf, um sie zu begrüßen. 

			»Wie Sie sehen, habe ich mir die ermutigenden Worte Ihres Gatten zu Herzen genommen«, sagte er. 

			Josie war jetzt ganz in Alarmstellung. Er würde doch wohl nicht … Sie hatte ihn doch nicht ermuntert … 

			»Oh«, erwiderte Marguerite und warf einen Blick auf Josie. »Nun. Ich werde kurz sehen, ob wir eine Tasse Tee bekommen können, nicht wahr?« Sie eilte hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

			Albany fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar und setzte sich wieder. 

			»Josephine«, begann er, »ich habe mit Ihrem Onkel gesprochen. Natürlich werde ich Ihrer Großmutter einen Brief schreiben.« Er hielt inne und blickte sie fragend an, aber Josie war nicht bereit, ihm zu helfen. 

			»Ich weiß, dass Sie noch sehr jung sind, Josephine. Eigentlich noch viel zu jung, um zu heiraten. Nicht in diesem Jahr, das versteht sich von selbst. Also, ich finde jedenfalls, Sie sind noch zu jung. Ich weiß, die Kreolen heiraten früher als die Amerikaner, aber …« Er schien zu bemerken, dass er faselte, und atmete tief durch, bevor er von Neuem ansetzte. »Wenn Sie ein wenig älter sind … sagen wir, zwanzig, das wäre meiner Meinung nach ideal … dann würde ich ein eigenes Haus auf der Plantage bauen, und wir könnten unsere Familie gründen.« 

			Josie rührte sich nicht. Wie schrecklich! Wie konnte er nur auf die Idee kommen, sie wollte ihn heiraten? Sie hatte nie, niemals … 

			»Die Wirtschaftslage ist gut, Josephine, und wir werden wohl sehr reich sein, wenn man bedenkt, wie stark gefragt der Rohrzucker weltweit ist. Natürlich werde ich Ihnen die Last abnehmen, Toulouse zu betreiben. Es wäre gar kein Problem, die beiden Plantagen liegen ja so dicht beieinander, und wenn man sie vereint, sind sie ein echter Machtfaktor in Louisiana.« 

			Aha, dachte Josie mit einem plötzlichen Anflug von Ärger. Kein Wunder, dass er im Sommer so viele Stunden mit Grandmère verbracht hatte. Die beiden waren sich wirklich sehr ähnlich. »Es geht also um eine geschäftliche Verbindung?«, fragte sie kühl. 

			»Nun …« Albany atmete hörbar aus. »Ich versichere Ihnen, ich werde Ihr Vermögen so getreulich verwalten wie mein eigenes. Das gehört zu meinen Aufgaben. Natürlich werden Sie weiterhin Ihr Haus auf Toulouse besitzen, aber ich werde Ihnen ein neues, größeres Haus bauen, mit allem neuzeitlichen Komfort. Sie können es einrichten, wie es Ihnen beliebt.« Er stand abrupt auf und begann herumzulaufen. »Abigail wird ganz in Ihrer Nähe sein, jedenfalls bis Sie heiratet. Und meine Eltern werden Ihnen Mutter und Vater ersetzen.« 

			Josie schäumte vor Zorn. Ein unwillkommener Heiratsantrag war schon schlimm genug, aber die Art und Weise, wie er eine geschäftliche Angelegenheit daraus machte, als ob sie nicht mehr wäre als eine willkommene Erweiterung seiner eigenen Plantage … Ihre Stimme war messerscharf, als sie ihm antwortete. 

			»Wenn Sie auf der Suche nach einer Geschäftspartnerschaft sind, Mr Johnston, dann bin ich sicher, dass wir das einrichten können, ohne deshalb über eine Heirat nachdenken zu müssen.« 

			Er blickte sie ratlos an. Irgendetwas war hier furchtbar schiefgegangen. 

			»Josephine, ich versichere Ihnen, es war keineswegs meine Absicht, anzudeuten, dass es mir um finanzielle Interessen ging. Meine liebe Josephine, Sie müssen doch wissen, was ich für Sie empfinde!« 

			Ohne lange nachzudenken, fuhr sie ihn an: »Empfinden? Ich habe von Ihnen noch nicht viel Gefühl zu spüren bekommen.« 

			Albanys schmerzverzerrtes Gesicht zeigte ihr, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Er wandte ihr den Rücken zu und starrte ins Feuer, einen Arm auf den Kaminsims gestützt. 

			Oh, Mutter Maria, ich habe es wirklich nicht bemerkt. War sie so sehr in ihren eigenen Gefühlen aufgegangen, dass sie die seinen nicht hatte spüren können? All die Nachmittage, an denen er sie und Abigail begleitet hatte … und sie hatte gedacht, er erfülle nur eine lästige Pflicht. Sie hatte es nicht sehen wollen. 

			Sie besänftigte ihren Ton. »Es ist nur …« Er sah sie nicht an. Sie war wirklich unverzeihlich selbstsüchtig gewesen. Ehrlich zerknirscht sagte sie: »Sie erweisen mir eine große Ehre, und ich danke Ihnen wirklich dafür.« 

			»Aber?«, fragte er mit flammendem Blick. 

			»Es tut mir leid, Albany, aber ich möchte Sie nicht heiraten.« 

			Albany warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Seine Stimme war heiser, als er fragte: »Und warum nicht, Josephine?« 

			Ihr Zorn flammte wieder auf und übermannte ihr schlechtes Gewissen. Wie kam er dazu, sie zu drängen? Was konnte sie ihm denn schon sagen? Dass sie ihn nicht begehrte, ihn nicht küssen wollte, keine Kinder mit ihm haben wollte? Dass er langweiliger war als Handarbeiten, fetter als Louellas preisgekröntes Schwein, dass er selten einen Scherz machte und überhaupt keinen Humor hatte? Sie kämpfte mit sich. Dieses Gespräch machte sie wirklich wütend, aber wie auch immer, er hatte eine höfliche Antwort verdient. 

			»Albany, verstehen Sie, ich liebe Sie nicht.« So, das war es. Freundlicher konnte sie es ihm einfach nicht sagen. 

			Als hätte diese Begründung ihm neuen Mut eingeflößt, trat er mit eifrigen Schritten vom Feuer weg. »Aber Josephine, das ist doch nur natürlich in Ihrem zarten Alter. Sie wissen noch nichts von Liebe. Es zeigt doch nur, dass Sie aus guter Familie sind, dass Sie behütet aufgewachsen sind. Die Liebe kommt mit der Zeit. Und ich kann warten.« 

			»Albany, ich kenne meine Gefühle.« Jetzt hatte ihre Stimme wieder die vorherige Schärfe angenommen, und Albany fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. 

			Sie legte eine Hand an ihre Stirn. Sie war wirklich nicht viel geschickter in dieser Sache als er. »Ich bitte Sie, verzeihen Sie mir. Ich schätze unsere Freundschaft sehr, wirklich, Albany. Aber ich will Sie nicht heiraten.« 

			Er ging zum Fenster und sah den Blättern nach, die der Wind durch die Straßen trieb. »Ich verstehe. Ich habe Sie zu früh bedrängt, Josephine«, sagte er schließlich, das Gesicht immer noch abgewandt. »Sie haben vor kurzer Zeit Ihre Eltern verloren, und Sie haben keinen Vater mehr, der Ihnen raten kann. Wenn Sie sich mit Ihrer Großmutter und mit Ihrem Onkel Sandrine besprochen haben, werden Sie sich vielleicht anders entscheiden. Das hoffe ich jedenfalls.« 

			Nein, dachte Josie. Ich weiß, was Liebe ist, ich weiß, was Begehren ist, und ich will nicht mein Leben verbringen, ohne Liebe und Begehren zu spüren. »Vielleicht glauben Sie, dass ich schwach bin, weil ich noch so jung bin«, schnappte sie zurück. »Aber ich versichere Ihnen …« 

			In diesem Augenblick öffnete sich die Salontür, und Tante Marguerite rauschte herein. »Ich habe uns heiße Schokolade mitgebracht«, lächelte sie. »Ich weiß, ich weiß, ich unterbreche euer Gespräch, aber ich habe euch schon mehr Zeit gegeben, als der Anstand zulässt.« Sie stellte das Silbertablett auf dem Tischchen ab und begann einzuschenken. »Wir sollten mit heißer Schokolade feiern, bis dein Onkel kommt, dann können wir immer noch eine Flasche Champagner öffnen.« 

			Im ersten Augenblick hatte das Rascheln ihrer Taftröcke das Schweigen vertrieben, aber jetzt spürte auch Tante Marguerite die Spannung, die im Zimmer lag. Selbst die Luft rund um Josie und Albany schien davon erfüllt und schwer. Sie blickte von einem geröteten Gesicht zum anderen. »Ach Gott«, murmelte sie erschrocken. 

			»Entschuldigen Sie mich, Madame«, sagte Albany. »Aber ich muss jetzt gehen.« Mit schweren, feuchten Lippen küsste er Josies Hand. »Adieu«, sagte er zu beiden Damen, und ohne weitere Höflichkeiten verließ er sie. 

			Sobald Josie die Haustür hörte, wollte sie aus dem Zimmer stürzen, aber das ließ ihre Tante nicht zu. »Josephine, ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat.« 

			Josie stand vor ihr, das Kinn trotzig in die Luft gereckt. »Mr Johnston hat mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe ihn abgelehnt.« 

			Tante Marguerite ließ ihre Nichte keinen Augenblick aus den Augen, als sie sich schwer hinsetzte. »Weshalb um Himmels willen hast du das getan?« 

			»Weil ich ihn nicht heiraten will.« 

			»Ach du liebes bisschen, Josephine, du willst mir aber jetzt nicht erzählen, dass du ihn nicht liebst, oder?« Marguerite machte eine wegwerfende Handbewegung. »Selbst du in deinem zarten Alter musst doch wissen, dass derartige romantische Anwandlungen Unsinn sind. Es geht doch beim Heiraten nicht um Liebe und Küsse und Gedichte im Mondschein!« 

			»Doch, darum sollte es gehen«, gab Josie zurück. Ja, eine Ehe beruhte auf einem Vertrag, aber es musste darin Platz für die Liebe geben. Sie würde einen Mann heiraten, der ihre Leidenschaft weckte, einen Mann wie – sie wagte es kaum zu denken – Bertrand Chamard. 

			»Jetzt hör mir mal zu«, setzte ihre Tante wieder an. »Albany Johnston sieht passabel aus. Er hat gute Manieren, eine nette Familie und ein anständiges Vermögen. Und …« Sie bestand darauf, dass Josie sie ansah. »Und, Josephine, er ist bereit, über die Verluste hinwegzusehen, die Toulouse im letzten Jahr erlitten hat. Es wird nämlich weder schnell noch einfach zu bewerkstelligen sein, dass eure Plantage wieder Gewinn abwirft, mein liebes Kind.« 

			O ja, das liebe Geld. Von ihrer Großmutter hätte sie solche Sätze erwartet, aber doch nicht von Tante Marguerite! Josie versuchte nicht einmal, den Ärger aus ihrer Stimme zu verbannen. »Meine Großmutter wird Toulouse wieder profitabel machen, und sie wird dafür nicht länger brauchen als irgendein Mann. Und ich bin keine Geisel für eine Plantage mit Zuckerrohr und Mais.« 

			Dann eilte sie aus dem Salon und die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort lief sie von einer Ecke in die andere, wütend vor sich hin murmelnd, dass ihre Tante und ihr Onkel und zweifellos auch ihre Großmutter von ihr erwarteten, dass sie einen Mann wegen seines Geldes heiratete. Sie waren herzlos, jawohl, das waren sie. 

			Spät in der Nacht schrieb sie seitenweise Argumente nieder, warum sie Albany Johnston nicht heiraten konnte. Im Schutze ihres Tagebuchs schrieb sie von seinem fetten Doppelkinn und seinem Nacken, von seinem schütteren Haar, durch das man die rosige Kopfhaut sehen konnte. Natürlich war er ein netter Mann, freundlich und anständig, keine Frage. Und natürlich würde er ihr ein Haus bauen, so großartig wie sein Elternhaus, und Josie würde für den Rest ihres Lebens so müßig und nichtsnutzig sein können, wie sie mochte. Aber sie wollte ihn nicht, ganz einfach. 

			Was sie wollte, war eine Liebe, die ihr den Atem raubte, war Leidenschaft und Feuer. 

			Zwei Männer hatten diese Leidenschaft in ihr geweckt: Phanor DeBlieux und Bertrand Chamard. Sie hatte seitenweise über die beiden geschrieben, aber als sie ihren Bericht über Phanor las, wie er für die armen Leute vor der Kathedrale auf der Geige gespielt hatte, überkam sie heiße Scham. So behütet, wie sie auf Toulouse aufgewachsen war, hatte sie nie begriffen, dass ihre Stellung eine so viel andere war als die von Phanor und seiner Familie. Erst ihr Aufenthalt in New Orleans hatte ihr begreiflich gemacht, dass es einen riesigen Unterschied gab zwischen ihrem Leben und dem eines armen Cajun. 

			Was hatte sie geschrieben? »Sie waren fürchterlich. Schmutzige, stinkende, ungebildete, ungewaschene, unanständige Kreaturen. Und Phanor mitten unter ihnen, scheinbar ganz in seinem Element. Wir habe ich mir nur jemals vorstellen können, mit ihm zusammen zu sein?« 

			Aber allmählich war der anfängliche Rausch des feinen gesellschaftlichen Lebens unter den Kreolen geschwunden, und inzwischen hatte Josie begriffen, wie starr diese Gesellschaft war und dass nicht alle ihre Beschränkungen gerecht waren. Sie schämte sich, weil sie ein solcher Snob gewesen war. Phanor war ein armer Cajun, zweifellos, aber er war auch ein Mann mit Ehrgeiz und Kraft. 

			Und ob es nun den Anstandsregeln entsprach oder nicht, sie fühlte sich von ihm angezogen. Wie dumm sie gewesen war, an jenem Sonntag auf dem Platz aus seiner Gesellschaft zu fliehen! Seine schwarzen Augen und sein freundliches Lächeln, die Art, wie seine Schultern sich bewegten, wenn er ging, all das kam ihr jetzt wieder ins Gedächtnis. Und natürlich sein Humor, sein Talent … sein Schwung. Es spielte keine Rolle, ob sie aus unterschiedlichen Schichten stammten, sie fühlte sich mit ihm verbunden, und sie musste zugeben, dass sie ihn begehrte. 

			Aber was sollte sie tun? Selbst jetzt, mit all diesen Gedanken, die noch ganz frisch in ihrem Kopf herumspukten, wusste sie, dass sie die Konventionen, so sehr sie sie verachtete, nicht einfach in den Wind schlagen konnte. Nein, sie würde niemandem gestatten, sie zu einer Heirat zu zwingen, die sie nicht wollte. Aber natürlich würde ihre Familie auch nicht zulassen, dass sie einen Mann von Phanors Stellung heiratete. Es gab keine Zukunft für sie und Phanor, einen armen Mann und einen Cajun noch dazu. Nein. Phanor war ein herzensguter Mensch und ein Freund für alle Zeit, so hoffte sie jedenfalls, aber mehr würde er nie für sie sein. Bertrand war der Mann, mit dem sie sich eine Zukunft erhoffen durfte. Der vornehme, weltgewandte, reife Bertrand. 

			Während sie diese widersprüchlichen, verwirrenden Gefühle zu ordnen versuchte, wurde sie ruhiger. Irgendwann löschte sie das Kerzenlicht und legte sich ins Bett. Der arme Albany! Aber wenn sie ehrlich in sich hineinhorchte, konnte sie sich keinen Vorwurf machen. Sie hatte ihn nie zu einem solchen Schritt ermuntert, wirklich nicht. 

			Ihre Gedanken schweiften ab, und sie stellte sich vor, auf einem großen Ball zu sein. Sie trug ein grünes Satinkleid, das ihre Augen gut zur Geltung brachte. Die Tür ging auf, Bertrand trat ein, alle Frauen bemerkten und beobachteten ihn hinter ihren Fächern, als er den Saal durchquerte und auf Mademoiselle Josephine Tassin zuging. 

			Sie und Bertrand ließen nur ihre Augen sprechen. Er nahm ihren Arm, führte sie zur Tanzfläche, und die Kapelle spielte den neuesten Walzer. Bertrand legte ihr eine Hand an die Taille, sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und dann führte er sie in einem sinnlichen Wirbel durch den Saal. 

			Ihr Rock schwang um sie herum, berührte erst seine, dann ihre Beine. Seine Augen ließen ihr Gesicht nicht los, und selbst als die Musik endete, tanzten sie weiter. 

			Aber sie erinnerte sich, das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er sie wie ein Kind behandelt. Das würde nicht wieder passieren. Beim nächsten Mal würden seine Blicke das Zimmer nicht mehr nach anderen Frauen absuchen. 

			Jetzt wusste sie, dass sie eine Frau war, Frau genug jedenfalls, dass man ihr einen Heiratsantrag machte, und sie beabsichtigte, Bertrand Chamard zu verführen. 

		

	


	
		
			20 

			Cherleu 

			Die Plantage der Cherleus war ein Dutzend Jahre lang schlecht geführt worden. Der alte Mann hatte den Willen und die Kraft verloren, sie in Ordnung zu halten, und so war sie ein gutes Geschäft für jeden geworden, der die nötige Arbeit hineinstecken wollte, um sie wieder in Schwung zu bringen. Bertrand legte seine maßgeschneiderten Hemden ab, zog sich grobe Hosen und Stiefel an und ging auf die Felder. 

			Die Erde war schwarz und lehmig, und die neue Schicht, die nach der Überschwemmung hinzugekommen war, machte den Boden zumindest im nördlichen Teil der Plantage noch tiefer. Der erfahrene Mann, den Bertrand eingestellt hatte, damit er die Aufsicht über die Sklaven übernahm und ihm alles über den Anbau von Zuckerrohr beibrachte, zeigte ihm die unterschiedlichen Bodenarten, die auf der Plantage zu finden waren. Auf diesem fetten Boden, so sagte er, würde das Zuckerrohr am besten wachsen. Und dort pflanzten sie die ersten Schösslinge. 

			Zu viel gutes Essen und Wein in New Orleans hatten Bertrand träge und gleichzeitig ruhelos gemacht. Jetzt genoss er es, seine Muskeln wieder zu spüren, als er die zentnerschweren Säcke mit Zuckerrohrabschnitten sah, die die Sklaven zum Pflanzen in kleine Stücke zerteilen würden. Er half dabei, einen Baumstumpf auszubrennen und einen Ochsen aus einem Stück Heidekraut zu ziehen, der sich dort verfangen hatte. Er trieb die Maultiere an, die die Wagen vom Schiffsanleger am Fluss zur Plantage bringen sollten, und er lernte die Namen all seiner Sklaven und konnte bald ihre Fähigkeiten einschätzen. 

			Am Ende des Tages kehrte er schmutzig, müde und glücklich zum Herrenhaus zurück. Er wusch sich am Brunnen, bevor er zu Bett ging, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen, wie viel Schmutz noch unter seinen Fingernägeln saß. Seine Haussklavin Cora, eine ältere Frau, war als junges Mädchen noch direkt von der afrikanischen Westküste hierher gebracht worden. Zahnlos und faltig, wie sie war, hatte er sie für fünfundsiebzig Dollar billig erworben, als er auf dem Sklavenmarkt seine Bestände aufgestockt hatte. Sie arbeitete wie ein Pferd, kochte ihm seine Mahlzeiten und wusch den Schlamm aus seinen Kleidern. Und sie war immer gut gelaunt. 

			Cora redete gern, plauderte mit ihm, wenn er zu Abend aß, oder redete laut mit sich selbst, wenn er gerade nicht greifbar war. Er hätte ihr befehlen können, still zu sein, aber er ließ sie gewähren. Abgesehen von ihnen beiden, war das Haus still und leer, und allmählich lernte er, ihren starken Akzent zu verstehen. 

			»Monsieur hat heut’ so’n Ding gekriegt«, sagte sie gerade. 

			»Ein Ding? Was für ein Ding denn?«, fragte er zurück. 

			»So’n gefaltetes Ding. Mit Tinte drauf. Ich hol’s schon.« 

			Sie kam zurück ins Speisezimmer, wo Bertrand an dem fleckigen Tisch aus Mahagoni seine einsamen Mahlzeiten einnahm. Cherleus Tochter hatte sämtliches Geschirr und alle Tischwäsche eingepackt und mitgenommen, als ihr Vater ihm das Haus verkauft hatte, und so musste Bertrand vorerst von den gleichen Holztellern essen wie seine Sklaven. 

			»Da«, sagte Cora. »Mit Tinte drauf.« 

			»Das ist ein Brief, Cora, so etwas nennt man Brief.« 

			»Weiß ich doch, Monsieur.« 

			Bertrand riss das dicke Papier auf und fand darin eine Einladung von Madame Emmeline Tassin nach Toulouse. Ob er wohl Lust und Zeit hätte, am Donnerstag mit ihr zu Abend zu essen? Kein formelles Essen, nur sie zwei, einfach so, als Nachbarn. 

			»Morgen kannst du die Antwort nach Toulouse bringen. Meinst du, das geht? Findest du den Weg?« 

			»Klar, Monsieur, mach ich. Gleich früh, wenn Monsieur gegessen hat, dann bin ich vor Mittag zum Kochen wieder da. Rumlaufen ist schön, da kann ich den Fluss sehen. Klar, mach ich.« 

			Am Donnerstag ritt Bertrand auf seinem Hengst nach Toulouse. Für diesen Anlass hatte er sich wieder einmal in feines Leinen und Wolle gekleidet, und obwohl sein Samtkragen durchaus ein Bügeleisen hätte vertragen können, sah er blendend aus. Er hoffte, Josies Lieblingssklavin – Cleo war der Name, wenn er nicht irrte – würde ihm öffnen, wenn er ankam. Das Mädchen war damals recht ernst und still gewesen, als er Josie von den Johnstons zurückgebracht hatte, aber sie hatte schließlich auch Angehörige bei dem Hochwasser verloren. Ihre großen, mandelförmigen Augen, die Kurve ihres langen Halses, die glatte, sahnig braune Haut – sie war schon auffallend hübsch, keine Frage. 

			Aber es war Madames kleine Lieblingssklavin, die ihn an der Tür empfing. Laurie nahm ihm sehr höflich den Hut ab und bat ihn, im Salon zu warten, während sie ihre Herrin holte. Müßig betrachtete er das Fernglas auf dem Tisch, bis Madame eintrat. Er stand auf und verneigte sich über ihrer Hand. »Madame Emmeline«, sagte er. 

			»Bertrand, ich freue mich, dass Sie es möglich machen konnten.« 

			Emmeline läutete eine silberne Glocke, bevor sie sich setzten, um vor dem Essen ein Gläschen Sherry zu genießen. 

			Bertrand erwähnte den Winter in Louisiana, der so viel wärmer, aber feuchter als in Paris war, als Cleo das Tablett mit der Sherrykaraffe und zwei Kristallgläsern hereinbrachte. Er betrachtete sie leicht abwesend, als sie einschenkte, das gut geschnittene Kleid und die Lederschuhe, die sie trug. Sicher Erbstücke von Josephine, dachte er. 

			Der Abend verlief sehr angenehm. Madame Emmeline und Bertrand hatten viele Berührungspunkte – die Arbeit mit den Sklaven, die Pflanzungen, die Sorge um das Land. Emmeline ließ ihn großzügig an ihrem Wissen und ihrer Erfahrung teilhaben, und er war wieder einmal beeindruckt von ihrem Geschäftssinn. 

			Cleo bediente still und effektiv bei Tisch, sodass Bertrand genügend Zeit hatte, sie zu beobachten. Das ausgeblichene Kleid schmeichelte ihrer Figur; es betonte ihre Taille und spannte ein wenig über dem Busen. Sie hatte sich verändert, wirkte nicht mehr so mädchenhaft wie beim letzten Mal. Kein Zweifel, sie hatte inzwischen einen Liebhaber und war zur Frau geworden, und das stand ihr gut. 

			Als Bertrand davon sprach, dass er Josie in New Orleans getroffen hatte, stand Cleo hinter Madame Emmeline und hörte ihm zu. Er fühlte die Macht ihrer dunklen Augen und lächelte innerlich über sich selbst, weil er sich so sehr von ihr beeindrucken ließ. 

			In der Folge machten Bertrand und Madame Emmeline es sich zur Gewohnheit, zwei Mal in der Woche mittags um eins zusammen zu essen. Er bewunderte den scharfen Geist der alten Dame und hörte aufmerksam zu, wenn sie ihm einen Rat gab. Sie wusste sogar, wie viel Wasser in die korbförmigen Zisternen passte und wie lange das Wasser darin während der Trockenzeit vorhalten würde. Er lernte aus ihren Fehlern, beispielsweise, dass sie ihrem Aufseher zu sehr vertraut hatte, mit dem Ergebnis, dass der Deich gebrochen und die Plantage durch das Hochwasser verwüstet worden war. 

			»Sie müssen selbst über Ihren Besitz reiten, Bertrand«, sagte sie ihm eindringlich. »Ich habe den Fehler gemacht, zu viel im Haus zu bleiben, statt selbst auf der Plantage unterwegs zu sein.« 

			Bertrand arbeitete weiter auf seinem Land, wobei seine Nachmittage mit Madame Emmeline das einzige Zugeständnis an ein Leben als Gentleman waren. Bis Ende Januar waren alle Zuckerrohrschösslinge in der Erde und mussten jetzt nur noch in Ruhe gelassen werden, damit sie austreiben konnten, sobald der Boden wärmer wurde. Bertrand zog seine Sklaven von den Feldern ab und ließ sie an den Außengebäuden arbeiten. Sie rissen die alte Schmiede ab und bauten eine neue, reparierten die gemauerten Zisternen, bauten ein Taubenhaus und neue Hühnergehege, und sie besserten einiges an ihren eigenen Unterkünften aus. 

			Am ersten Sonntagmorgen im Februar saß Bertrand an seinem Schreibtisch über den Zahlen seiner Gewinne und Ausgaben, sehr zufrieden mit der Entwicklung der Plantage, als Cora hereingeschlurft kam. Ihre Hände sprachen schon, bevor sie den Mund aufgemacht hatte. 

			»Monsieur, Monsieur, da kommt ein Mann! Ich hab’ gesehen, wie er vom Pferd gestiegen ist, ein großes Pferd, und er kommt hier rein!« 

			»Aber Cora, das ist doch kein Problem. Mach ihm einfach die Tür auf und bitte ihn herein. Dann nimmst du ihm den Hut ab und lässt ihn im Salon Platz nehmen.« 

			»Klar, mach ich, ich lass ihn rein.« Und damit schlurfte sie so schnell sie konnte zur Eingangstür. 

			Bertrand fuhr sich mit dem Kamm durch sein allzu langes Haar und band es mit einem Lederbändchen zurück. Er war froh, dass wenigstens seine Hände sauber waren, und warf noch schnell einen Blick auf sein Hemd. Es war frisch genug; so konnte er sich einigermaßen sehen lassen. 

			Er hörte, wie Cora den Besucher zwei Zimmer weiter Platz nehmen ließ, und nahm sich noch schnell Zeit, seinen Kragen zuzuknöpfen. Dann ging er hinüber, um festzustellen, wer der Besucher war. 

			»Albany, mein Freund!« Er streckte die Hand aus, als er das Zimmer durchquerte, denn er erinnerte sich daran, wie unangenehm es den meisten Amerikanern war, wenn man sich nach kreolischer Sitte auf beide Wangen küsste. Albany kam ihm auf halbem Wege entgegen, und sie schüttelten sich kräftig die Hände. 

			»Cora, mach den Kamin an«, sagte Bertrand. »Setz dich doch, Albany. Aber sei bloß vorsichtig mit den Möbeln, die wenigen Stücke, die mir geblieben sind, neigen dazu, unter mir nachzugeben.« 

			Lachend ließ sich Albany mit einer vorsichtigen Bewegung auf einem uralten Sofa nieder, das unter seinem Gewicht ein wenig ächzte. 

			»Der Rest des Hauses ist etwa in demselben Zustand«, erklärte Bertrand. »Hier müsste dringend gestrichen und renoviert werden, aber solche Schönheitskuren müssen leider warten, bis ich sehe, was aus der Ernte wird. Sobald ich abschätzen kann, wie viel mir bleibt, kann ich über derartigen Luxus vielleicht nachdenken.« 

			»Ich verstehe vollkommen. Tatsächlich siehst du schon aus, als wärest du dein Leben lang Plantagenbesitzer gewesen, aber das hatte mir Madame Emmeline schon verraten. Ich komme nämlich gerade von Toulouse.« 

			»Und dann geht es zurück nach New Orleans?« 

			»Ja, ich habe einige Geschäfte für meinen Vater erledigt und hoffe, später von deinem Anleger aus das Schiff zu nehmen. Wird es hier anhalten?« 

			»Aber sicher, ich lasse die Flagge für dich setzen, dann hält es auf jeden Fall.« 

			Die beiden Männer verbrachten den Vormittag damit, über die Plantage zu reiten, diskutierten darüber, ob es irgendeinen Nutzen brachte, den Sklaven einen zusätzlichen halben Samstag freizugeben, besprachen die Möglichkeit, den Sklaven am Sonntag den Kirchgang zu erlauben, und versuchten abzuschätzen, wie groß die Verluste während der Gelbfieber-Zeit sein würden. Zu einem späten Mittagessen kehrten sie ins Haus zurück. 

			Cora, die als Köchin für Feldarbeiter ihr Handwerk gelernt hatte, hatte die Politur von dem alten Mahagonitisch geschrubbt, bis er so matt schimmerte wie der Tisch in der Küche. Sie servierte Rosenkohl und Schweinekoteletts, geschmorte Äpfel und Süßkartoffeln und erzählte dabei die ganze Zeit, wie gut ihr Gemüse war, weil sie es ganz früh am Morgen erntete. 

			Bertrand lächelte und zog die Schultern hoch, als Albany ihm einen fragenden Blick zuwarf. Er konnte sich denken, dass sein Freund ihn für hoffnungslos lax hielt, was die Gebräuche in seinem Haus anging, aber damit konnte er leben. Bertrand mochte die alte Cora, genau wie sie war, und irgendwann, wenn er eine Frau hätte und große Essenseinladungen geben würde, um irgendwelche Leute zu beeindrucken, dann würde er Valentine aus den Ställen holen, und Cora könnte in der Küche die Füße hochlegen und sich ein wenig ausruhen. Für den Augenblick war sie genau das, was er brauchte, und sein langjähriger Begleiter war bei den Pferden und Maultieren nützlicher. Valentine hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er lieber den Haushalt geführt hätte als die Ställe, aber es ging ja nur um ein oder zwei Jahre. 

			Als sie ihre Zigarre rauchten, bemerkte Bertrand: »Du warst also auf Toulouse? Ich persönlich halte Madame Emmeline ja für genial, was das Führen der Plantage angeht. Dieser neue Aufseher, den sie da hat, LeBrec heißt er wohl, hat die Felder fast wieder in Ordnung gebracht, und der größte Teil des Zuckerrohrs ist auch schon gepflanzt. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wirft Toulouse wieder Gewinn ab. Diese Frau ist durch ein lächerliches Hochwasser doch nicht aufzuhalten.« 

			»Ja, es ist wirklich eine gute Plantage. In der Stadt habe ich allerdings gehört, dass Madame Tassin gezwungen war, eine Hypothek aufzunehmen. Die Baukosten waren wohl doch zu hoch, um alles aus eigener Tasche zu bezahlen. Aber selbst mit den Schulden wäre es ein interessanter Besitz, den ich gern dem meinen hinzufügen würde. Ich war unter anderem deshalb bei Madame Tassin, denn ich wollte mit ihr über ihre Enkelin sprechen.« 

			»Und?« Durch den Zigarrenrauch hindurch sah Bertrand Albany mit schmal gezogenen Augen an. 

			»Das Ergebnis war eher enttäuschend, muss ich leider sagen, sowohl bei meinem Gespräch mit Madame als auch bei Mademoiselle.« Albany zündete seine Zigarre wieder an. »Aber ich habe Geduld, ich kann warten. Wenn es nach Madame Tassin geht, warte ich allerdings noch ziemlich lange.« 

			»Sie spielt auf Zeit, oder?« 

			»Nun, sie hofft, dass Josephine Toulouse übernimmt, wenn sie nicht mehr dazu in der Lage ist. Es gibt keinen anderen Erben, und sie will, dass Josephine den Betrieb vollkommen beherrscht. Ich vermute, Madame Tassin hat einige enttäuschende Erlebnisse mit den Männern in der Familie gehabt, und sie will, dass Josephine unabhängig ist.« 

			Bertrand hob die Hände in gespieltem Schrecken. »Der Herr bewahre uns vor unabhängigen Frauen!« 

			Albany lachte, klopfte die Asche von seiner Zigarre und fügte dann hinzu: »Und außerdem bin ich natürlich kein Kreole.« 

			Bertrand lächelte. Er wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Es war kein Problem, mit den Américains Geschäfte zu machen, aber als Familienmitglieder waren sie immer noch eher zweite Wahl. 

			Später am Nachmittag ließ der Fluss kaltfeuchte Luft über dem Anleger der Plantage wabern. Bertrand und Albany schlugen ihre Kragen hoch, während sie den Dampfer beobachteten, der ans Ufer kam. Die Bootsleute ließen die Gangway herunter, damit Albany an Bord gehen konnte, und die beiden Freunde verabschiedeten sich mit einem Händeschütteln. 

			»Wir sehen uns dann in der Stadt«, sagte Albany. 

			»Ja, in ein paar Wochen. Grüß bitte meine Cousine Josephine von mir.« 

			Bertrand beobachtete noch ein Weilchen das riesige rote Schaufelrad des Dampfers, das durch das schlammige Wasser pflügte, winkte Albany nach und eilte dann zurück zum Haus. Cora hatte ihm zum Abendessen Bohnen mit Reis, rotem Paprika und Zwiebeln versprochen. 

			Ein kalter Nieselregen setzte ein, und Bertrand hoffte, die heftigeren Regenfälle würden noch ein paar Tage auf sich warten lassen, bis er das Dach geflickt hätte. Das Herrenhaus war im Moment in einem schlechteren Zustand als die Hütten der Sklaven, aber immerhin waren ein paar Zimmer noch bewohnbar, und in den beiden Schlafzimmern war auch der Kamin in Ordnung, sodass er mit den Renovierungsarbeiten noch warten konnte, bis wirklich alle Zuckerrohrschösslinge im Boden waren. Morgen würde er ein paar Männer holen, damit die verwitterten Balken und die fehlenden Dachziegel ausgebessert wurden. 

			Am Donnerstag machte er sich wie gewöhnlich fertig, um den Nachmittag mit Madame Emmeline zu verbringen. Ihre Trauer über Emiles Tod schien allmählich nachzulassen; freilich wusste Bertrand, dass er niemals auf den Grund ihres Herzens blicken würde. Jedenfalls freute er sich inzwischen jedes Mal auf das Zusammensein mit ihr. Er hörte sehr genau zu, wenn sie ihm erzählte, wie man die gesundheitlichen Beschwerden der Sklaven kurieren konnte, wie man mit den Vorräten über den Winter kam und wie man das richtige Maß an Disziplin und Freundlichkeit den Sklaven gegenüber fand. Zu seiner Überraschung war Emmeline durchaus witzig und charmant, wenn sie nicht übers Geschäft sprachen. Sie war sehr belesen, wusste genau, was in New Orleans vor sich ging, und hielt sich sogar über die Entwicklungen in Paris auf dem Laufenden. Oft lachten sie über Dinge, die sie in den Zeitungen aus New Orleans gelesen hatten, und spekulierten darüber, was die Schurken in Washington wohl als Nächstes aushecken mochten. 

			Als Bertrand an diesem Wintervormittag nach Toulouse ritt, dachte er jedoch weder über seine Plantage noch über die von Madame Emmeline nach. Er freute sich darauf, die braun schimmernden Augen von Emmelines Hausmädchen Cleo zu sehen. Längst brachte er sie nicht mehr mit Josephine in Verbindung; irgendwie schien sie nur seinetwegen auf Toulouse zu sein. Sie empfing ihn stets an der Tür, nahm ihm Hut und Mantel ab und fragte ihn, ob er einen Sherry trinken wollte, während er auf Madame wartete. Sie schenkte ihm Wein ein und servierte ihm das Essen. Und die ganze Zeit lauschte sie den Gesprächen bei Tisch. Weder ihre vorgeschriebene brave Frisur noch der nach Sklavenart gesenkte Blick konnten verbergen, dass sie ein intelligentes Mädchen war. Tatsächlich bemerkte er oft die Andeutung eines Lächelns um ihre Mundwinkel oder ein Funkeln in ihren Augen, wenn er einen Scherz machte. 

			Auf Toulouse angekommen, stieg er vom Pferd und reichte die Zügel an Ellbogen-John weiter, der diesmal von dem kleinen Simpel begleitet wurde, der Cleo so ähnlich sah. Bertrand vermutete, dass die beiden Geschwister waren. 

			»Bonjour, Monsieur.« 

			»Bonjour, John, jetzt habe ich doch tatsächlich vergessen, wie dieser prima Bursche da heißt.« 

			»Das ist Thibault.« 

			Thibault lächelte übers ganze Gesicht, und Bertrand dachte, was für ein reizender Junge er doch war. »Meinst du, du kannst auf mein Pferd aufpassen, Thibault?« 

			»Aber sicher, Monsieur, ich passe auf. Ich mag dieses Pferd sehr.« 

			»Na, großartig«, lobte Bertrand, ging die Stufen hinauf und klopfte. 

			Cleo öffnete ihm. »Bonjour, Monsieur«, sagte sie und streckte die Hand nach seinem Hut aus. 

			»Bonjour, Cleo«, antwortete er, berührte ihre Hand und sah ihr ins Gesicht. War sie eine solche Unschuld, dass sie über die Berührung erstaunt war, oder hatte sie seine Blicke während der letzten Wochen richtig verstanden? 

			Sie hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. 

			Irgendwie hatte er auf ein Erröten oder auf leicht geöffnete Lippen gehofft, aber was er sah, war Einverständnis, nichts sonst. Kein Dahinschmelzen, kein Begehren. Aber auch keine Ahnungslosigkeit. Sie erwiderte sein Lächeln mit einfacher, fester Freundlichkeit. Keine leichte Beute, diese Cleo. 

			Emmeline begrüßte ihn im Salon, und sie tranken ein Glas Sherry zusammen, während Cleo den Tisch vorbereitete. Als sie in der Tür stand, um mitzuteilen, dass das Essen fertig war, erhob sich Emmeline von ihrem samtbezogenen Stuhl, und Bertrand reichte ihr seinen Arm. Sie setzten sich nebeneinander an den großen Tisch, und Cleo servierte die Schildkrötensuppe. 

			Seit Albanys Besuch auf Toulouse sahen sie sich heute zum ersten Mal. Als sie zu Ende gegessen und sich in den Salon begeben hatten, sprach Emmeline vom Grund für den Besuch des Américains. 

			»Diese Johnstons scheinen sich hier am Fluss ganz gut eingerichtet zu haben. Wenn ich richtig verstanden habe, kennen Sie sie näher?« 

			»Ja, das kann man sagen. Ich habe Mr Johnston in New York kennengelernt, als ich von Paris zurückkam, und irgendwie haben wir festgestellt, dass wir beide aus Louisiana kamen. Sein Sohn Albany ist viel mit mir durch die Stadt gezogen und hat mich sogar seinen Freunden im Atheneum Club vorgestellt.« 

			»Und gefällt Ihnen dieser Albany? Als Mann, meine ich?« 

			»O ja, durchaus. Er ist eine ehrliche Haut. Ein bisschen langweilig manchmal, aber ein verlässlicher, ehrlicher Bursche. Man sollte es gar nicht denken, aber er spielt ziemlich gut Poker.« 

			»Er hat um Josephines Hand angehalten, hat er Ihnen davon erzählt?« 

			Bertrand nickte. Er klopfte kurz mit der Hand auf seine Tasche, in der sich eine Zigarre befand, holte sie aber nicht heraus. 

			»Ich habe einen Brief von Josephine bekommen«, fuhr Madame Emmeline fort. »Darin schreibt sie, dass sie Mr Johnston nicht heiraten will. Ich bin geneigt, ihr zuzustimmen, zumindest im Augenblick.« 

			»Sie meinen, sie sollte die Plantage übernehmen, bevor sie heiratet?« 

			Sie blickte ihn fest an. »Nicht unbedingt.« 

			Bertrands Hand fuhr schon wieder zu seiner Westentasche, ohne dass er es wollte. Er tat so, als müsste er eine Fluse entfernen. 

			»Um Himmels willen, Bertrand, jetzt holen Sie schon die Zigarre heraus!« 

			Er lächelte breit und zog die Havanna aus der Tasche. »Vielen Dank, Madame Emmeline, ich stehe tief in Ihrer Schuld.« 

			Während er die Zigarre anschnitt und sich daranmachte, sie anzuzünden, sagte Madame Emmeline: »Seit dieser Albany Johnston hier war, denke ich über Josephine und die Plantage nach. Ich möchte schon, dass sie in der Lage ist, Toulouse weiterzuführen, wenn es nötig ist. Gott weiß, dass nicht jeder Ehemann und auch nicht jeder Sohn ein fähiger Verwalter ist.« 

			Bertrand zog an seiner Zigarre, sodass die Spitze rot aufglühte. Er seufzte zufrieden. 

			»Ich verstehe. Aber ich denke, da kann ich Sie beruhigen. Albany ist ein fähiger Geschäftsmann. Er und sein Vater suchen ohnehin nach einer Erweiterungsmöglichkeit für ihre Ländereien.« 

			»Ich möchte auf keinen Fall, dass er Josephine nur wegen der Plantage heiratet.« 

			»Nein, natürlich nicht, das habe ich auch gar nicht gemeint. Im Sommer, als Josie und ich bei den Johnstons waren, schien er mir sehr angetan von ihr.« 

			»Und was ist mit Ihnen? Sind Sie auch angetan von ihr?« 

			Bertrand sah Madame Emmeline durch den Rauch seiner Zigarre an. »Worauf wollen Sie hinaus, Emmeline?« 

			»Wenn Sie sich für Josephine interessieren würden, könnte ich mich für eine derartige Verbindung sehr erwärmen. Sie stammen aus einer kreolischen Familie, und ich kenne Sie gut. Ich glaube, dass ich Sie ganz gut verstehe. Und deshalb frage ich Sie ganz einfach und geradeheraus, wie ich es eben schon getan habe: Sind Sie angetan von meiner Enkelin?« 

			Bertrand starrte in den Kamin, in dem das Feuer jetzt heruntergebrannt war und sich gelb-orangefarbene Flämmchen zeigten. »Ich finde sie sehr anziehend. Aber ehrlich gesagt, habe ich sie immer noch eher als Kind gesehen, so reizend sie ist.« 

			»Josie wird im nächsten August neunzehn, sie ist zwei Monate älter als Cleo«, sagte Madame Emmeline. 

			Bertrand warf ihr einen Blick zu, den sie ungerührt erwiderte. Offenbar entging ihr wirklich nichts. Er sah wieder ins Feuer und zog an seiner Zigarre. 

			»Wir haben Zeit«, sagte Madame Emmeline. »Josephine kommt im Mai nach Hause, und dann haben wir einen Sommer mit langen Tagen vor uns, genug Zeit, um sich besser kennenzulernen.« 
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			Toulouse 

			Vom Schlafzimmerfenster aus beobachtete Cleo, wie im Haus des Aufsehers die Lichter gelöscht wurden. Dann wartete sie. Manchmal schlüpfte LeBrec noch einmal aus dem Haus, um auf dem Gelände herumzustreifen, und sie wusste, was ihr blühte, wenn er sie allein im Dunkeln zu fassen bekam. 

			Während sie wartete, versuchte sie, an nichts zu denken. Der Mond war nicht zu sehen, nur ein paar vereinzelte Sterne am Himmel. Sie konzentrierte sich auf den Umriss der großen Glocke, die neben dem Haus des Aufsehers hing, sodass sie aus dem Augenwinkel die Haustür umso genauer sehen konnte. Eine halbe Stunde, dann hatte sie das Gefühl, dass sie nicht länger warten konnte. 

			Sie nahm ihr Bündel, schloss die Haustür leise hinter sich und schlich die Treppe hinunter. Sie fröstelte und zog ihren Schal enger um die Schultern, froh, dass sie Schuhe an den Füßen trug, als sie durch das nasse Gras ging, während der schwache Schimmer des gekiesten Pfades ihr den Weg zeigte. 

			Bei Remys Hütte angekommen, schob sie die unverschlossene Tür auf. Der alte Sam und zwei seiner Enkel schliefen ebenfalls hier; Cleo ertastete sich den Weg zu dem Schlafplatz gleich bei der Tür. 

			»Cleo?«, flüsterte Remy. Als er sich bewegte, klingelten die Glöckchen an seinem Käfig. 

			»Ja, ich bin’s«, antwortete sie. Er drehte sich ein wenig, und die Glöckchen begleiteten ihn. Seine Mitbewohner waren inzwischen an das Geräusch gewöhnt, und sie schliefen den abgrundtiefen Schlaf von Männern, die den ganzen Tag schwer gearbeitet hatten. 

			Cleo streckte die Hand aus und tastete nach Remys Fingern. Sie kniete neben seinem Schlafplatz und küsste ihm die Hand. Dann griff sie durch die Gitterstäbe seines Käfigs und berührte sein Gesicht. Im Dunkeln saßen sie da, hielten einander fest und sprachen kein einziges Wort. 

			Endlich öffnete Cleo das Bündel, das sie mitgebracht hatte. »Hier ist ein Stück Schinken für dich, und ein Topf Marmelade. In der Flasche ist Buttermilch.« 

			»Das bewahre ich mir für morgen früh auf«, antwortete Remy. »Es hilft, ich fühle mich schon viel besser. Bis es wieder wärmer wird, geht es mir wieder richtig gut.« 

			Cleo berührte den Käfig mit ihren Fingerspitzen. »Und was ist hiermit?«, fragte sie. 

			»Ich arbeite daran. Wenn es so weit ist, werde ich das Ding schon los.« 

			Cleo öffnete ihre Hand und hielt sie an sein Gesicht. Sie würde nicht mehr mit ihm streiten. Wenn er noch einmal eingefangen wurde, würde man ihn wohl an einen Sklavenhändler weiterverkaufen, und sie würde niemals erfahren, wohin er ging. Aber sie hatten es so oft durchgesprochen, jedes Wenn und Aber. Sie hatte schreckliche Angst, aber sie liebte ihn nur noch mehr, weil er nicht aufgab. 

			Sie drückte ihr Gesicht an die Gitterstäbe, und sie küssten sich, bis Remys Hände sie den kalten Boden unter ihren Knien vergessen ließen. Sie zog seine Decke zurück, hob ihren Rock und kletterte auf ihn. »Halt still«, flüsterte sie. 

			»Das geht nicht«, flüsterte er zurück. 

			Sie sah sein Lächeln aufschimmern und erwiderte es. »Ich bewege mich schon, halt du still.« 

			Die Stricke unter dem Schlafplatz ächzten, und die Glöckchen klingelten. Cleo musste ein Lachen unterdrücken und wickelte die Decke um die Glöckchen, bevor sie wieder auf Remy kletterte. Sie versuchten, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Als sie endlich aufhörten, seufzte einer der Enkel des alten Sam im Schlaf, dann war es wieder ganz still in der Hütte. 

			»Sei bloß vorsichtig, wenn du zurück zum Haus gehst«, flüsterte Remy. 

			»Natürlich, ich weiß doch, wie ich im Dunkeln gehen muss.« 

			Als Cleo die Hütte verließ, schnüffelte der gelbe Hund des alten Sam kurz an ihr und begleitete sie ein paar Schritte. Sie kraulte ihm die Ohren und flüsterte: »Du bleibst schön hier, Boots.« Er setzte sich wieder hin, wedelte mit dem Schwanz und ließ sie ziehen. 

			Cleo bewegte sich in die tiefere Dunkelheit unter den nackten Pecanbäumen. Als sie ein Rascheln hinter sich hörte, drehte sie sich um und sagte: »Geh zurück zum Haus, Boots, geh.« 

			Stille. »Boots?«, rief sie fragend. Sie wollte schon wieder zu den Hütten zurückgehen, als sie den Schatten eines Mannes sah, der zwischen ihr und der Lichtung auftauchte. 

			Cleo drehte sich um und rannte Richtung Herrenhaus, aber er war schneller als sie. An der Alkoholfahne erkannte sie Le-Brec. Sie kämpfte, trat um sich und kratzte ihn, aber sie musste still sein; wenn Remy sie schreien hörte, würde er angerannt kommen, und dann würde LeBrec ihn wieder bestrafen. 

			LeBrec schlug sie nieder und stürzte sich auf sie. Cleo drehte und wand sich, um ihm zu entkommen, aber er war zu schwer für sie. Er hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, und sein Dreitagebart zerkratzte ihr das Gesicht, als sie ihren Kopf hin und her drehte, um seinem nassen Mund zu entgehen. 

			»Lass mich los!«, zischte sie. »Ich sag’s Madame.« 

			»Dann sage ich ihr, dass du hier draußen herumschleichst, um den weggelaufenen Kerl zu besuchen. Du meinst wohl, du bist was Besseres, hm? Ich werde dir schon zeigen, was ein richtiger Mann ist.« 

			Als er eine ihrer Hände losließ, um seine Hose zu öffnen, schlug ihm Cleo auf den Kopf, schob und schubste, zerkratzte ihm Gesicht und Hals. Ihre Beine waren unter ihm eingeklemmt, aber sie wand sich immer weiter, um ihn abzuwerfen. 

			LeBrec holte aus und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal. Sie verlor fast das Bewusstsein, und alle Kräfte verließen sie. Als sie spürte, wie er in sie eindrang, schrie sie, aber er schlug sie noch einmal und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. 

			Sie bekam fast keine Luft, weil sein fettiges Haar ihr die Nase verstopfte. LeBrec stieß und stieß, und sie stöhnte vor Schmerz. 

			Plötzlich fuhr LeBrec herum und hob den Kopf. Er hatte Boots tiefes Knurren gehört. Cleo bekam den Mund frei und schrie: »Fass, Boots!« 

			Der Hund wog genug, um LeBrec von Cleo herunterzuwerfen. Sie begann wegzukriechen, kam auf die Füße, rannte zwischen den Pecanbäumen hindurch zum Haus und hörte hinter sich immer noch LeBrecs Flüche und Boots dumpfes Knurren. 

			Als sie bei der Treppe angekommen war, hörte sie Boots aufjaulen, dann war alles still. Gütige Mutter, er hatte doch wohl nicht den Hund umgebracht? 

			Cleo schloss die Tür zu Josies Zimmer hinter sich und sackte auf dem Boden zusammen. Sie weinte nicht, was sollte das schon nützen? Sie machte sich nur Sorgen, was Remy tun würde, wenn er herausfand, was geschehen war. Er würde auf LeBrec losgehen, und dann würde der Aufseher ihn ganz bestimmt umbringen. 

			Sie musste dafür sorgen, dass Remy nichts davon erfuhr. Aber sie konnte Louella, Thibault und Ellbogen-John nicht so lange aus dem Weg gehen, und die drei würden ziemlich leicht herausfinden, was ihr geschehen war. Sie musste sie bitten, in den Unterkünften nicht darüber zu reden. Und Remy konnte sie erst wieder besuchen, wenn ihr Gesicht abgeheilt war. Allmählich wurde ihr ganz kalt auf dem Boden, und sie stand auf, um eine Kerze anzuzünden. Dann goss sie Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel und wusch ihr schmerzendes Gesicht. Das kalte Wasser brannte auf den Kratzern wie Feuer. Zwischen ihren Beinen war nur ein bisschen Blut zu sehen, aber sie wusch sich immer wieder. Dann bürstete sie sich die Blätter und den Schmutz aus den Haaren, zog sich eine von Josies weichen alten Unterhosen an und ein frisches Kleid darüber. 

			Sie kroch in Josies Bett und kuschelte sich in die Decke ein. Seit dem Sommer, als Josie Abigail Johnston besucht hatte, hatte sie nicht mehr dort geschlafen. Aber jetzt brauchte sie Trost, und sie fühlte sich näher bei Josie, wenn sie auf ihrem Kopfkissen schlief. 

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit, bis das Tageslicht durch die Fenster kroch. 

			Dann stand sie auf und drehte den gläsernen Knopf der Tür zu Madame Celines Schlafzimmer. Auf der Schwelle blieb sie zögernd stehen. Die Stille hier drinnen schien noch schwerer zu wiegen. Das Zimmer roch nach Staub, und der große Spiegel war immer noch mit einer schwarzen Decke verhüllt. In dem schwachen grauen Licht schien das Himmelbett mit dem Moskitonetz über den Schatten zu schweben. 

			In diesem Bett war Celine Tassin gestorben. Cleo starrte die schwachen Umrisse der Kissen an. Konnte man noch eine Delle im Kissen sehen, wo der Kopf der Toten gelegen hatte? 

			Sie atmete tief durch und rief sich zur Ordnung. Sie durfte nicht mit dem abergläubischen Unsinn anfangen, den die anderen Sklaven von sich gaben. Die meisten von ihnen waren unwissend und dumm, und sie sahen überall Böses und alle möglichen Schrecken. Ursuline, die die Cholera inzwischen überstanden hatte, erzählte weiterhin Voodoo-Geschichten und ließ alle, die ihr zuhörten, Ausschau nach Zeichen aus der anderen Welt halten. Cleo kannte die Geschichten, aber sie wusste nur zu gut, dass sie nicht mehr waren als eben Geschichten. Alberne Geschichten. Cleo war sicher, dass Gott sich nicht mit Botschaften aufhielt, die von Hühnerfüßen und frischem Blut abhängig waren. 

			Sie berührte den Weihwasserkessel am Türpfosten und bekreuzigte sich, bevor sie das Zimmer betrat und leise zu Madame Celines Frisierkommode ging. Dort standen noch ein ausgetrocknetes Rougetöpfchen, ein Topf mit ranziger Gesichtscreme und eine Puderdose mit blassem Elfenbeinpuder. Die verdorbene Creme roch grauenhaft, aber die Puderdose nahm sie mit in Josies Zimmer. 

			Cleo hatte eine hellere Haut als jeder andere Sklave auf der Plantage, sogar noch heller als Thibault, aber natürlich war ihre Milchkaffeefarbe wesentlich dunkler als Celines helle Haut. Der Puder half überhaupt nicht, die schwarzblauen Prellungen und roten Abschürfungen zu überdecken, und ihre geschwollene Nase sah damit eher noch größer aus als vorher. Am Ende wusch sie alles wieder ab. Sie hatte keine Chance, ihr Unglück zu verbergen. 

			Als die Frühstückszeit gekommen war, setzte sich Madame Emmeline an den Tisch, ließ sich Kaffee einschenken und griff nach dem Milchkännchen. Sie rührte mit abwesender Miene in der Tasse, als Cleo ihr die Blutwurst servierte, die Louella herübergebracht hatte. Dann verlangte sie das Gelee. Als Cleo es neben ihr abstellte, blickte Emmeline auf. 

			Erschrocken legte sie beide Hände auf die Tischfläche und starrte in Cleos zerschlagenes Gesicht. Cleo schlug die Augen nieder und ertrug es, betrachtet zu werden. Was würde Madame sagen? Sie würde eine Erklärung verlangen, vielleicht würde sie sie sogar bestrafen. Dass eigentlich LeBrec Strafe verdiente, ging ihr kurz durch den Kopf, aber sie wusste, das würde nicht geschehen. 

			Nach einer langen Pause sprach Madame endlich. »Ich habe dir gesagt, du sollst im Haus bleiben.« 

			Cleo nickte und blickte weiterhin zu Boden. 

			Kopfschüttelnd schob Madame ihr Frühstück von sich. »Ich sage es dir noch einmal, Cleo, bleib im Haus.« 

			»Ja, Madame, ist gut.« Sie blickte Madame in die Augen. Erst einmal hatte sie einen solchen Schmerz im Blick ihrer Großmutter gesehen, nämlich während des Hochwassers, als sie beide ihre Lieben verloren hatten. Ja, Madame sorgte sich um sie, sie konnte es in ihren Augen lesen. 

			Der Moment war schnell vorüber. Madame Emmeline stand auf. »Ich werde den Kaffee in meinem Arbeitszimmer trinken.« 

			Cleo verbrachte den Morgen damit, die Böden zu schrubben, die sie schon am Tag zuvor geputzt hatte. Im Augenblick lebten nur die kleine Laurie, Madame und sie im Haus, sodass nicht viel Arbeit anfiel, aber heute war die Routine wunderbar beruhigend, und Cleo beschäftigte sich freudig damit, im Salon Staub zu wischen und die Veranden von vorn bis hinten zu schrubben. Sie bat Madame um Erlaubnis, das helle Mittagslicht hereinzulassen und Madame Celines Schlafzimmer abzustauben und aufzupolieren. Auf dem Kopfkissen war keine Delle zu sehen, und wenn der frische Wind zum Fenster hineinblies, hatte das Zimmer auch nichts Unheimliches mehr an sich. Cleo band das Moskitonetz hoch und fuhr mit der Hand über die seidene Decke. Keine Spur von Celine, wenn man nicht selbst an sie dachte. 

			Später an diesem Vormittag, zur üblichen Zeit, kam Monsieur Bertrand Chamard die Eichenallee vom Fluss heraufgeritten. Cleo sah ihn, als sie die Fenster in Madame Celines Zimmer gerade wieder schließen wollte. Monsieur war ein aufmerksamer Mann, er würde die Verletzung in ihrem Gesicht sofort bemerken. 

			Sie zog sich in Josies Zimmer zurück und hoffte, Madame würde nicht nach ihr rufen. Laurie war inzwischen ja wohl alt genug, um beim Essen zu bedienen. Sie hörte, wie Ellbogen-John und Thibault Monsieur im Hof unter ihrem Fenster begrüßten, dann ging er die Treppe zur hinteren Veranda hinauf, und sie lauschte angestrengt, um zu hören, ob Laurie ihm öffnete. 

			Endlich war Laurie da und ließ ihn herein. Kurz darauf hörte sie Louella und Laurie im Esszimmer, wo sie das Essen vorbereiteten. Madame hatte ihr Fehlen also entschuldigt. 

			Erleichtert streckte sie sich auf Josies Bett aus. Solange sie sich beschäftigt hatte, waren die Schmerzen erträglich gewesen, aber jetzt breiteten sie sich klopfend überall aus. Augen, Nase, Kiefer – alles tat ihr weh. Nachdem Madame und Monsieur gegessen hatten, würde sie Louella um etwas Tafia bitten, den sie in der Küche aufbewahrte. Einfacher Schnaps, nicht so weich wie der Wein, den sie Madame zum Essen servierten, aber er betäubte den Schmerz. 

			Als sie hörte, dass Madame und Monsieur es sich nach dem Essen im Salon bequem machten, öffnete sie die Tür, die von Josies Zimmer zum Esszimmer führte. Louella räumte gerade den Tisch ab. 

			»Leg dich hin, Liebes, du musst hier nicht helfen, geh wieder ins Bett.« 

			»Es tut so weh, Louella. Bringst du mir nachher etwas Tafia?« 

			»Ich hab dir schon heute früh gesagt, du sollst dir ein Stück Rindfleisch auf die Schwellung legen. Je eher du die Schwellung wegbringst, desto eher kannst du wieder zu Remy. Er weiß schon, dass Boots tot im Wäldchen gelegen hat. Es wird gar nichts nützen, dass ich den Mund halte, wenn du nicht bald dein Gesicht wieder in Ordnung bringst.« 

			»Haben sie Boots richtig begraben? In einem anständigen Grab?« 

			»Ellbogen-John hat selbst dafür gesorgt, weil der alte Sam schon auf dem Feld war.« 

			Louella schob Cleo zu dem Stuhl in der Ecke neben der großen Anrichte. Dann nahm sie ein Glas aus dem Schrank und füllte es aus dem Dekanter. »Trink das, was willst du mit Tafia, wenn hier überall der gute Wein rumsteht. Ich komme gleich mit einem Steak zurück, und du bleibst hier sitzen.« 

			Louella ging mit einem Tablett voller Geschirr hinaus, und Cleo legte ihren Kopf an die Rückenlehne des Stuhls. Für einen Moment schloss sie die Augen, aber da ging die Tür vom Salon auf, und Bertrand Chamard kam herein, um den Dekanter zu holen. 

			Cleo stand schnell auf, um wegzulaufen, aber als Chamard sie sah, blieb er genau vor ihrem Stuhl stehen. Sie konnte nur da stehen und warten. 

			»Mein Gott, Cleo!« 

			Mit einem Finger berührte er ihre geschwollene Wange. Das Mitleid in seinem Blick war zu viel für sie, und jetzt kamen endlich die Tränen. Sie schlug die Augen nieder, damit er nicht sah, wie peinlich ihr das alles war und wie sehr sie seine Freundlichkeit berührte. 

			Chamard warf einen Blick über seine Schulter zurück zum Salon und sprach dann leise auf sie ein. 

			»Wer war das?« 

			Cleo schüttelte den Kopf. Sie wollte an ihm vorbei, aber er versperrte ihr den Weg. Er stand sehr nah vor ihr. Der Duft seiner Wolljacke, seines Tabaks, seiner ganzen Person zog sie magisch an. 

			»Bitte, Monsieur«, sagte sie nur. 

			Bertrand zögerte. Noch einmal berührte er sehr vorsichtig ihr Gesicht, dann trat er zur Seite. Cleo eilte an ihm vorbei in ihr Schlafzimmer. 

			Als Bertrand mit dem Dekanter zu Madame Emmeline zurückkam, schenkte er ihnen beiden noch ein Glas Wein ein. Er fragte sich, ob er Emmeline darauf ansprechen sollte, dass Cleo offenbar geschlagen worden war, beschloss dann aber, dass es ihre Freundschaft allzu sehr belasten würde, wenn er sich in die inneren Angelegenheiten von Toulouse einmischte. 

			Stattdessen sprachen sie von allerlei wirtschaftlichen Aktivitäten und vom Ruf verschiedener Händler in New Orleans, die sie beide kannten. Aber Bertrand war unruhig. Er konnte Cleos armes zerschlagenes Gesicht und den resignierten Blick in ihren Augen nicht vergessen. Wer auch immer ihr das angetan hatte, er verdiente, zerschmettert zu werden. 

			Für einen Augenblick überlegte er, ob es möglicherweise Madame Emmeline selbst gewesen war, die Cleo geschlagen hatte, aber dies waren nicht die Spuren, die eine Frau hinterließ, so wütend sie auch sein mochte. Es musste ein Mann gewesen sein, der Cleo so zugerichtet hatte. Es gab genug Präzedenzfälle in dieser Gegend, die Bertrand sagten, dass es vermutlich der Aufseher gewesen war. Es juckte ihn in den Fingern, LeBrec heimzuzahlen, was er Cleo angetan hatte. 

			Früher als sonst und mit einem Blick auf die drohenden dunklen Wolken entschuldigte er sich bei Emmeline. 

			»Laurie«, sagte Madame, »sag Ellbogen-John Bescheid, dass er Monsieurs Pferd aus dem Stall bringt.« 

			»Ist nicht nötig, Madame Emmeline, ich hole es schon selbst.« 

			»Aber auf keinen Fall, Bertrand. Laurie sollte ohnehin gehen und LeBrec zu mir bringen. Ich habe ihm schon angekündigt, dass ich ihn heute Nachmittag noch sehen will. Lauf schon, Laurie.« 

			»Ärger?«, wagte Bertrand sich vor. 

			Madame Emmeline warf ihm einen schiefen Blick zu. »Ich nehme an, Sie haben Cleo nach dem Essen im Speisezimmer gesehen.« 

			»In der Tat. Irgendjemand hat sie fürchterlich zugerichtet.« 

			»Richtig. Aber sie wusste, sie sollte ihm aus dem Weg gehen. Sie hört einfach nicht auf mich.« 

			»Kann ich irgendwie helfen?« 

			»Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein«, sagte Madame Emmeline und reichte ihm seinen Hut. 

			Als Bertrand über den Hof ging, um auf sein Pferd zu steigen, schlenderte LeBrec an ihm vorbei Richtung Haus. Bertrand nahm Thibault die Zügel ab und sagte zu ihm: »Lauf nur, Tio.« 

			LeBrecs linke Hand war vollständig verbunden. Rote Kratzer verliefen über die ganze Länge der einen Wange, und neben seinem Auge war eine tiefe Wunde zu sehen. Man konnte deutlich erkennen, dass Cleo sich nicht kampflos ergeben hatte, und Bertrand konnte nicht anders, als ihr insgeheim zu applaudieren. 

			»Wie geht es Ihnen, Monsieur Chamard«, sagte LeBrec. 

			Bertrand streckte eine Hand aus und hielt ihn am Arm fest. »Ich habe Interesse an dem Mädchen, LeBrec«, sagte er. »Wenn ich noch einmal irgendetwas an ihr feststelle …« 

			In LeBrecs Stimme war wenig Überzeugungskraft, als er fragte: »Wovon reden Sie überhaupt?« 

			»Sie wissen ganz genau, wovon ich rede.« Bertrand sah die Angst in den Augen des Aufsehers. Der Mann war ein Feigling, aber das überraschte ihn nicht besonders. »Fassen Sie sie nicht noch einmal an«, sagte Bertrand. Dann drehte er ihm den Rücken zu und stieg auf sein Pferd. 

			Als Bertrand am Haus vorbeiritt, warf er noch einen Blick hinauf zu dem Schlafzimmer, in das sich Cleo zurückgezogen hatte. Die Vorhänge bewegten sich, und er wusste, sie hatte ihn mit LeBrec beobachtet. 
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			New Orleans 

			Phanors neues Leben brachte lange Arbeitstage und neue Herausforderungen, aber er begrüßte jeden Tag mit glücklichem Herzen. Seit er Monsieur Cherleus Weinhändler war, hatte er lernen müssen, welche Schiffe am schnellsten über den Atlantik kamen, welchen Kapitänen man am ehesten eine Ladung anvertrauen konnte, in welcher Jahreszeit das Meer am unruhigsten war, und damit auch der Wein. Er sorgte dafür, dass die Bosse an den Kais ihn kennenlernten, die Chefs der besten Restaurants und Clubs, und natürlich die Schiffsbetreiber, die die Plantagen am Mississippi belieferten. 

			Phanors Gaumen war noch unschuldig, und zu Anfang konnte er einen süßen und einen trockenen Weißwein kaum voneinander unterscheiden. Aber wenn er sich in den verschiedenen Restaurants und Clubs mit seinen Kunden traf, wollten diese unweigerlich mit ihm über das Bukett, den Körper und den Abgang des Weins diskutieren. Phanor hatte das Gefühl, sie würden eine fremde Sprache sprechen, und er war wild entschlossen, seine Unwissenheit zu überwinden. 

			In dem berühmten Restaurant Les Trois Frères in der Rue Dauphine freundete er sich mit Jean Paul Rouquier an, dem Sommelier. Jean Paul liebte seinen Wein, und er liebte es ebenso, darüber zu sprechen. 

			»Jetzt pass auf, Phanor. Dieser Wein ist sehr blass.« 

			»Blass?« 

			»Ja, wie ein goldener Schimmer. Bevor wir auch nur das Bukett einatmen, wissen wir, wir können einen reiferen, volleren Geschmack erwarten. Je tiefer die Farbe des Weißweins ist, desto älter ist er. Und nun, mein Freund, beweg vorsichtig dein Glas, etwa so.« 

			Phanor ließ den Wein in dem feinen Kristallglas kreisen, wie Jean Paul es ihm zeigte. Dann nahm er einen kleinen Schluck. 

			»Nein, nein! Noch nicht! Nichts überstürzen! Das ist doch kein junger Wein, den man so runterkippt, wenn man Wurst und Reis isst. Also, jetzt atmest du das Bukett ein.« Jean Paul schloss die Augen und atmete ein. »Ah. Sag mir, Phanor, was riechst du?« 

			»Blumen«, entgegnete er. 

			»Sehr gut, Phanor«, lobte Jean Paul. »Und jetzt werden wir das Aroma im Mund probieren. Nimm nur einen winzigen Schluck, genau so. Und nun spitz ein bisschen die Lippen, so. Atme ein wenig Luft über deine Zunge und lass den Wein in deinem Mund kreisen.« 

			Nach einigen Wochen intensiver Schulung meinte Jean Paul: »Jetzt wirst du bald ein echter Connaisseur sein, mein Freund, und dann wirst du mir meine Stellung streitig machen.« 

			Phanor erhob sein Glas in Jean Pauls Richtung. »Du hast von mir nichts zu befürchten. Ich bin nur ein ungehobelter Cajun vom Land, und mehr werde ich auch niemals sein. Aber ich danke dir, dass du mir ein kleines bisschen feine Lebensart beigebracht hast. Auf deine Gesundheit!« 

			In diesen ersten Monaten in New Orleans genoss Phanor das bunte Treiben in der Stadt, wo an jeder Ecke neue Blickrichtungen und Töne zu erleben waren. Er war sich bewusst, dass dieses neue Leben eine Menge neuer Möglichkeiten bot. Er würde sein Leben nicht als armer Mann irgendwo am Rand der Sümpfe verbringen müssen, er lebte jetzt in New Orleans und war ein Mann von Wohlstand und Geschmack. Mit seinem ersten Lohn, mehr Geld, als er oder sein Vater jemals auf einem Haufen gesehen hatte, kaufte er ballenweise Baumwolle, die er seiner Schwester schickte. Sie würde daraus Kleider für sich und den kleinen Nicholas machen. Für seinen Vater und seinen Schwager kaufte er Tabak und Pfeifen aus poliertem Holz. 

			Dann begann er, an sein eigenes Aussehen zu denken. Fast jeden Tag traf er mit respektablen Kaufleuten zusammen, und er musste etwas tun, damit er nicht mehr so grob aussah. So kam es, dass er, als er Josie und die Américains im Park traf, ein feines flaschengrünes Jackett und Kniebundhosen trug. Sein Hut war mit einem grünen Band verziert, und seine schwarzen Stiefel blitzten. 

			Er war gar nicht überrascht gewesen, Josie auf dem Jack-son Square zu sehen. Schon seit Wochen hatte er ständig überall nach ihr Ausschau gehalten, als er erfahren hatte, dass sie in New Orleans war. Phanors Schwester Lalie konnte ein wenig lesen und schreiben, und sie hatte ihm einen Brief geschickt. Nicholas hatte laufen gelernt, Papa hatte Rheuma, und die Nachbarn auf Toulouse hatten fast alles wieder aufgebaut, was das Hochwasser weggeschwemmt hatte. 

			»Sie haben den Sklaven eingefangen, der weggelaufen war«, schrieb sie. »Du kennst ihn.« Schade, Remy, dachte Phanor. Ich hoffe, sie sind nicht zu grausam zu dir. 

			»Oh, und Mademoiselle Josephine«, fuhr Lalie fort, »ist in New Orleans. Sie wohnt bei der Schwester ihrer Mutter.« 

			Als er den Brief bekommen hatte, war ihm ständig durch den Kopf gegangen, dass er sie jetzt wohl bald einmal zu Gesicht bekommen würde. Sie würde spazieren gehen oder in einer Kutsche fahren. Und sie würde sehr gut aussehen in ihren stadtfeinen Kleidern. Und natürlich würde sie sich freuen, ihn zu treffen. Schließlich sah er ja auch selbst sehr gut aus in seinem neuen Hut und Mantel. 

			An dem Tag, als er sie endlich auf dem Platz erspäht hatte, wo sie mit den beiden Américains spazieren ging, hatte er einen Augenblick Zeit, um sie zu betrachten, bevor er sich näherte. Sie war noch hübscher als in seiner Erinnerung. Die Blässe des letzten Sommers war vergangen, ihre Wangen wieder rosig. Ihre Taille war so schmal, dass er sie wohl mit seinen beiden Händen hätte umspannen können, und er sehnte sich danach, eine der Locken zu berühren, die unter ihrer schwarzen Haube hervorlugten. 

			Als sie ihn erkannte, sah er, wie ihre grünen Augen aufleuchteten. Sie freute sich ebenso wie er, aber er wusste, dass er jetzt nicht einfach hinüberlaufen und ihre Hände ergreifen konnte. Er hatte inzwischen genug feine Lebensart gelernt, um zunächst den Herrn anzusprechen, der sie begleitete, und zwar mit der gebotenen Zurückhaltung, wie die Américains sie schätzten. 

			»Ich bin jeden Sonntagnachmittag auf dem Platz«, hatte er ihr gesagt, und ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie ihn verstanden hatte. 

			Von da an stand er jeden Sonntag vor der Kathedrale, bei jedem Wetter. Aber sie kam nicht. 

			Er begann den Platz immer früher aufzusuchen, und um ein bisschen Gesellschaft zu haben, nahm er seine Geige mit. Er trug seine alten Kleider, so geflickt und ausgebessert sie auch waren, damit sein neuer Anzug für die neue Arbeitswoche gereinigt und gebügelt werden konnte. Er spielte seine alten Lieblingslieder, und so vergaß er seine Einsamkeit und vertrieb sich die Zeit. Die Leute hörten ihm gerne zu, und er freute sich daran, vor Zuhörern zu spielen. Das Geld, das sie ihm in den Hut warfen, bedeutete ihm nichts, schließlich bezahlte ihm Monsieur Cherleu mehr, als er sich jemals erträumt hatte. Aber seine Zuhörer, so arm sie auch sein mochten, bestanden darauf, ihm etwas für sein Spiel zu geben. Es war, als würden sie seine Musik umso mehr schätzen, wenn sie dafür bezahlten. 

			Als der schlimmste Teil des Winters vorüber, vom Frühling aber noch nichts zu spüren war, nahm Phanor das Schiff den Fluss hinauf. Seit letztem August war er nicht mehr zu Hause gewesen. 

			Am Anleger von Toulouse sprang er von Bord. Er drehte sich um und winkte dem Kapitän kurz zu, bevor er den Deich hinaufstieg. Vor ihm lag die Eichenallee, und Josies Haus war zwischen den nackten Bäumen gut zu sehen. Die leuchtend gelben Mauern mit den grünen Fensterläden, die lange Reihe der Fenster, die breite Fläche von Veranda und Dach – das Haus hatte sich nicht verändert, es war nur ein wenig kleiner als in seiner Erinnerung. 

			Er dachte daran, wie Cleo mit diesen albernen Pantinen durch den Schlamm gezogen war, als er ihr zum ersten Mal auf der Geige vorgespielt hatte. Am lebhaftesten erinnerte er sich jedoch an die Nacht auf dem Deich, als er gespielt hatte und Cleo und Remy, Josie und Thibault dazu am Lagerfeuer gesungen hatten. Josie hatte neben ihm auf dem Baumstamm gesessen, so nahe, dass ihre Knie sich berührt hatten. An jenem Abend hätte er sie so gern geküsst – und er hätte es auch beinahe getan. Wie oft hatte er sich gewünscht, er hätte den Mut dazu gehabt! 

			Er ging die Allee entlang, und bald stand er vor der Treppe zur Veranda. Er war nicht mehr der Cajun-Junge mit den nackten Füßen, der vorbeikam, um Eier oder Nüsse zu verkaufen. Jetzt war er ein Geschäftsmann, und er hatte wohl alles Recht der Welt, das Haus durch die Vordertür zu betreten. 

			Er hatte bereits die Hand gehoben, um an der Kette zu ziehen, aber noch vor dem ersten Läuten öffnete ihm Cleo schon die schwere Holztür. »Monsieur DeBlieux, nehme ich an«, sagte sie. »Wollen Sie nicht hereinkommen, Monsieur? Ich nehme Ihnen den Hut ab.« 

			Er lachte über ihre übertriebene Höflichkeit, dann nahm er sie in die Arme und wirbelte sie herum. Als er sie wieder absetzte, trat Cleo einen Schritt zurück und sah ihn an. »Wie fein du angezogen bist!«, sagte sie und berührte den Samtkragen und die leinene Krawatte. »Bist du wirklich noch derselbe?«, neckte sie ihn. 

			Phanor zog seine Jacke gerade. »Wenn du den Jungen meinst, der auf dem Deich für dich Musik gemacht hat, ja, der bin ich. Aber ohne Schuhe komme ich nicht mehr, Cleo, das ist vorbei.« 

			»Ich habe dich so vermisst, Phanor! Lalie hat mal einen Brief hierhergebracht, damit er mit Madames Post mitgenommen wird. Hat sie dir von Remy geschrieben?« 

			»Ja, ich weiß, dass Remy wieder hier ist.« 

			Cleo blickte zur Tür von Madame Emmelines Arbeitszimmer. 

			»Ich erzähle dir später mehr. Jetzt muss ich dich erst einmal bei Madame anmelden.« 

			Mehr als eine Stunde saß Phanor bei Madame Emmeline. Sie interessierte sich sehr für sein neues Leben, und das nicht nur wegen der Verbindung zu ihrem alten Freund Cherleu. Sie hatte Phanor sogar einen Brief geschrieben, in dem sie ihm anbot, mit ihm seine Aufzeichnungen durchzusehen. So saßen sie jetzt über seinen Geschäftsbüchern, und sie zeigte ihm eine bessere Methode, die Kisten mit Wein aufzuzeichnen, die er angekauft und verkauft hatte. Er erzählte ihr, wie er die Lagerhäuser durchforscht hatte, um eine günstige Möglichkeit zu finden, Monsieur Cherleus Wein zu lagern, und sie empfahl ihm, in seine Vergleiche die Frage einzubeziehen, welche Firmen die Kosten der Stauer gleich mit einbezogen. 

			»Das kann ich machen, Madame Emmeline«, sagte Phanor. »Ich kenne inzwischen viele von diesen Männern, und andere werden die Sache für eine Flasche einfachen Bordeaux erledigen.« 

			»Ich bin sicher, das würde sich lohnen«, sagte Madame. »Du hast dich wirklich gut entwickelt, Phanor. Wenn du möchtest, kannst du zum Abendessen bleiben.« 

			»Vielen Dank, Madame, aber ich habe meinen Vater und meine Schwester seit August nicht mehr gesehen. Ich denke, ich werde erst mal nach Hause gehen.« 

			»Natürlich. Dann sagen wir, bevor du zurück nach New Orleans fährst.« 

			»Vielen Dank, ich komme gern, wenn Sie mich einladen.« 

			Er verabschiedete sich und nahm seinen Hut von dem Tisch im Salon. 

			Cleo fegte gerade die hintere Veranda, aber als sie ihn sah, stellte sie ihren Besen an der Wand ab. 

			»Hast du noch Zeit, dir etwas anzusehen?«, fragte sie. 

			Phanor warf einen Blick auf die müde Sonne im Westen. Er musste sein Haus am Rand des Sumpflandes erreichen, bevor es dunkel wurde, und im Winter waren die Tage kurz. »Ein bisschen Zeit habe ich noch.« 

			»Wir müssen hinaus auf die Felder gehen. Wenn wir Ellbogen-John finden, kann er mich zurückbringen.« 

			Phanor sah sie an. Seit wann brauchte Cleo Begleitung? Sie war das mutigste Mädchen, das er kannte. 

			»Mach dir keine Gedanken darüber«, kam sie seiner Frage zuvor. »Darum geht es jetzt nicht. Ich hole nur schnell meinen Schal, dann können wir gehen.« 

			Phanor folgte Cleo durch das Pecanwäldchen und zu den südlichen Feldern, wo die Sklaven dabei waren, das letzte Zuckerrohr zu pflanzen. Als Cleo plötzlich stehen blieb und die Hand hob, schwieg er. Er sah sich um, aber er konnte nur die üblichen Männer und Frauen sehen, die den Boden bearbeiteten, und einen Weißen zu Pferde in der Nähe. 

			Cleo zog sich mit ihm unter die Bäume zurück, die den Feldrand säumten. »Von hier aus sehen wir gut genug«, sagte sie. 

			»Was sollen wir denn sehen? Hast du Angst vor dem Aufseher?« 

			Cleo verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er kann mir nicht mehr antun, als er schon getan hat.« Sie zeigte ihm ein Klappmesser, das sie in der Tasche trug. »Wenn er es noch einmal versucht, wehre ich mich. Aber so ist es besser für Remy. Wenn er mitbekommt, was LeBrec getan hat …« 

			Phanor sah sie eindringlich an. Ihr Blick war hart und kalt, und er verstand, was sie ihm sagen wollte. 

			»Aber jetzt hör doch mal«, sagte sie plötzlich. »Kannst du das hören?« Ein leises Klingeln wie von Glöckchen war über das Feld zu hören. Er nickte und sah die Leute an, die die Zuckerrohrschösslinge in den Boden steckten. 

			Cleo streckte die Hand aus. »Siehst du Remy da hinten in der letzten Reihe?« 

			»Was hat er denn da auf dem Kopf?« Phanor zog seine Augen schmal, um die Umrisse des Käfigs besser zu erkennen, den Remy auf den Schultern trug. 

			»Es geht nur darum, ihn zu demütigen. Und natürlich soll das Ding ihn hindern, wieder wegzulaufen. Bei jeder Bewegung sind die Glöckchen zu hören. Den ganzen Tag klingen sie in seinen Ohren. Und wenn er sich nach vorn beugt, schlägt ihm der Käfig auf den Hinterkopf. Du solltest mal die Narben auf seinen Schultern sehen, wo das Ding aufsitzt.« 

			Phanor starrte Remy an. Es war ihm vollkommen schleierhaft, wie man sich damit bewegen konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Es war einfach unmenschlich. 

			»Wie lange?«, fragte Phanor. »Wie lange muss er das tragen?« 

			»Solange es Monsieur LeBrec gefällt.« 

			Phanor starrte den Weißen auf dem Pferd an. LeBrec saß lässig da und stützte sich mit einer Hand auf dem Sattelknauf ab. Den Hut hatte er in den Nacken geschoben, und er beobachtete die Sklaven genau. 

			»Remy wird es wieder versuchen«, sagte Cleo. 

			»Weglaufen? Mit dem Ding auf dem Kopf?« 

			Cleo blickte auf die Szene auf dem Feld. »Er sagt, er weiß, wie er es abkriegt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er es ohne die Hilfe des Schmiedes schaffen will. Und der kann das Risiko nicht eingehen. Jedenfalls sagt er das.« Sie sah Phanor an. »LeBrec liebt die Peitsche.« 

			Phanor verzog das Gesicht, als er sah, wie Remy sich vorbeugte und stolperte, weil der schwere Käfig ihn nach vorn zog. 

			So etwas sollte kein Mann erdulden müssen. Niemand. 

			Phanor betrachtete LeBrec, der lässig über die Schulter seines Pferdes ausspuckte. Der Mann war kräftig gebaut. Wahrscheinlich hatte er ziemlich kurze Beine, aber selbst aus dieser Entfernung konnte man sehen, wie kräftig seine Oberschenkelmuskeln waren. Kleine Männer waren oft die schlimmsten, hatte sein Vater immer gesagt. Als hätte Gott sie benachteiligt und sie müssten nun alle anderen Geschöpfe Gottes dafür bestrafen. Selbst die Sklaven. Nein, verbesserte sich Phanor, vor allem die Sklaven. 

			»Ich denke darüber nach«, sagte er zu Cleo. 
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			Im Hinterland 

			Aus den Fenstern des kleinen grauen Hauses drang gelbliches Licht, als Phanor den Weg zwischen den bemoosten Tupelos hinaufging. Der Nebel stieg vom Sumpfland auf, und sein Elternhaus schien förmlich darüber zu schweben. 

			Die verwitterten Dielen der Veranda waren verzogen, und an einem Ende hing der Boden durch. An einer Stelle drang Licht durch das Dach, wo während des Winters eine Schindel heruntergefallen war. Früher, bevor die Lungenentzündung sie hinweggerafft hatte, hätte seine Mutter jetzt einen großen Topf mit Bohnen und Reis auf dem Herd gehabt. Das alles war so lange her, und Phanor fragte sich, warum er nie bemerkt hatte, wie schäbig das Haus war. 

			Aber aus dem Schornstein kam der Duft von gebratenem Speck, und man hörte einige Töne von Papas Dulcimer herüberwehen, und darüber war der kleine Nicholas zu vernehmen, der kreischte und lachte. Phanor eilte zum Haus, um sich in die Arme seiner Familie zu werfen. 

			Die folgenden Tage waren angefüllt mit Musik, Gesang und Geschichten. Phanor saß mit seinem Vater und seinem Schwager bis weit in die Nacht zusammen; sie redeten und tranken Papas Schnapsvorräte leer. Phanor hatte zwei Flaschen guten Burgunder mitgebracht, aber sein Vater hatte gesagt: »Ist ja wirklich ein feiner Stoff, mein Sohn, aber um ehrlich zu sein, mein Zeug ist einfach stärker.« 

			Phanor trug seinen kleinen Neffen Nicholas auf den Schultern herum, zeigte ihm den hohlen Baum, in dem die Bienen lebten, und brachte ihn zu seiner Mutter zurück, wenn er anfing, streng zu riechen oder zu quengeln. In der Abenddämmerung nahmen Louis und Phanor das Boot und jagten Frösche. Es war wunderbar, wieder zu Hause zu sein. 

			Aber es dauerte nicht lange, dann wurde er unruhig. Er vermisste die Betriebsamkeit der Stadt. 

			Während die Tage vergingen, dachte Phanor an Remy. Es war gefährlich, einem Sklaven zur Flucht zu verhelfen. Das wurde als schwerer Diebstahl bestraft. Und Phanor war abhängig von Madame Tassins Wohlwollen, wenn er seinen gerade erst begonnenen Weg in die Zukunft fortsetzen wollte. 

			Aber dieser Käfig musste weg. 

			Papa würde seine alte Freundin Madame Emmeline nicht verärgern wollen. Sie waren nicht wirklich gleichgestellt, aber irgendwie waren sie doch Freunde geworden, einfach weil ihre Familien seit drei Generationen miteinander verbunden waren. Phanor wollte seinen Vater nicht in eine Situation bringen, wo er lügen musste. Er war sowieso nicht besonders gut im Lügen. Aber Louis konnte ihm vielleicht helfen. 

			Louis war Remy nichts schuldig, und Phanor konnte sich nicht erinnern, von ihm jemals ein Wort gegen die Sklaverei gehört zu haben. Aber sein Schwager war ein anständiger Mann, und er musste einsehen, dass seine Hilfe nicht schlimmer war als ein Fischzug im Teich eines Nachbarn oder ein kleiner Austausch im Holzvorrat. 

			Als Phanor auf einer ihrer Bootstouren Louis von Remy erzählte, kamen die erwarteten Gegenargumente: Remy gehörte Madame Tassin,und Phanor musste vor allem an sich selbst denken. »Was mischst du dich da ein?«, fragte Louis. »Er gehört Madame Tassin, und er geht dich überhaupt nichts an.« 

			»Kann schon sein.« 

			»Ja sicher, Phanor, dieser Sklave ist wirklich nicht dein Problem.« – »Wenn du gesehen hättest, was sie mit ihm gemacht haben, Louis! Und Cleo will doch ihre Kinder in Freiheit bekommen. Kannst du dich noch an Cleo erinnern?« 

			»Natürlich kenne ich Cleo. Wir haben ihre Maman und ihren Papa gefunden, als das Hochwasser kam. Das Mädchen hat weiß Gott genug hinter sich.« Sie lauschten auf den Gesang der Frösche und ließen das Boot treiben. »Dieser Remy ist also Cleos Mann, oder was?« 

			Phanor nickte. Er erzählte Louis, dass der Aufseher Cleo nachstellte und wie gefährlich die Situation war, solange Remy dort blieb. 

			»Klingt eher so, als müsste Cleo weg von Toulouse«, sagte Louis nachdenklich. 

			»Cleo kommt schon zurecht, bis Mademoiselle Josephine heimkommt.« 

			Der Mond war aufgegangen und spiegelte sich auf dem Wasser. Louis stand auf und stellte einen Fuß an den Bootsrand. Dann ließ er seinen Speer ins Wasser fahren und zog einen zappelnden Frosch heraus. »Lalie kann uns ein spätes Abendessen machen, wenn wir noch ein paar davon fangen.« 

			Phanor stand ebenfalls auf und blickte in die Nacht, um die Augen eines Ochsenfrosches blitzen zu sehen. Er erwischte einen alten Burschen, größer als seine beiden Hände, und so ging es noch eine halbe Stunde weiter, ohne dass einer der beiden Männer etwas sagte. Selbst in der kühlen Dunkelheit duftete der Sumpf nach Leben und Tod – Vögel, Reptilien, Fische, Bäume, Sträucher – und nach reifer, reicher Erde. 

			Als sie die Frösche ausnahmen und die Eingeweide zurück ins Wasser warfen, kam ein Alligator leise näher. Er glitt unter der Wasseroberfläche entlang, aber seine Augen leuchteten im Mondlicht und verrieten ihn. Louis schlug ihm mit dem Ruder auf den Kopf, er zog sich zurück, und sie setzten sich wieder, um zurückzurudern. 

			Als sie beim Haus angekommen waren, sagte Louis: »Was machen wir also?« 

			Der wichtigste Teil des Plans war, den richtigen Moment zu finden. Remy brauchte Hilfe, um den Käfig loszuwerden. Phanor musste beobachtet werden, wie er am Anleger von Toulouse an Bord des Schiffes ging – allein. Louis würde Remy durch den Bayou ein Stück flussabwärts mitnehmen, und dort würden die beiden ein Schiff nach New Orleans nehmen. Niemand kannte Louis auf diesen Schiffen, und niemand würde irgendwelche Fragen stellen, nur weil ein weißer Mann mit seinem Sklaven nach New Orleans reiste. Wenn sie die Sache klug angingen, würde das Geschrei noch nicht flussabwärts angekommen sein, bevor sie verschwunden waren. 

			In New Orleans würde Louis Remy an Phanor übergeben, der einen sicheren Ort für ihn finden würde, und Louis würde so schnell wie möglich zu Papa, Lalie und dem kleinen Nicholas zurückfahren. Wenn irgendjemand fragte, wo er gewesen war, würde er sagen, er habe im Sumpf Alligatoren gejagt. 

			Mittwochabend, zwei Tage vor Phanors Rückkehr nach New Orleans, nahm er Madame Emmelines Einladung zum Abendessen an. Er band sein Haar ordentlich im Nacken zusammen und trug sein bestes Hemd und Jackett und modische lange Hosen. In New Orleans hatte er noch ältere Herren gesehen, die Seidenstrümpfe und Hosen trugen, die kurz unter dem Knie endeten, aber da er ein gutes Auge für Stil besaß, hatte er sich für elegante Hosen entschieden, die bis zum Knöchel reichten. 

			Als Cleo ihn in den Salon einließ, sagte sie: »Und was soll ich Madame sagen, wer da ist?« 

			Phanor streckte die Arme nach beiden Seiten aus und drehte sich einmal um sich selbst, damit sie ihn genau betrachten konnte. »Ich weiß schon, ich bin heute sehr gut angezogen.« 

			Dann senkte er die Stimme. »Ich fahre am Freitag, sieh zu, dass Remy vorher reisefertig ist.« 

			»Wir treffen uns später im Pecanwäldchen.« 

			»Nein, unten im Haus. Wir sind ganz leise. Du solltest nicht draußen herumlaufen, das Risiko ist zu groß.« 

			Die Tür zu Madame Emmelines Arbeitszimmer ging auf, und Cleo beeilte sich, ein paar Schritte wegzukommen. 

			»Guten Abend, Phanor«, sagte Madame. 

			»Madame«, erwiderte Phanor und beugte sich über ihre Hand mit der Anmut eines Mannes, der eine ausgezeichnete Erziehung genossen hat. 

			Die beiden verbrachten einen angenehmen Abend, sprachen über New Orleans und die Flussdampfer, über Segelschiffe und Wein. Phanor hörte Madame Emmeline genau zu, wenn sie ihm von den Feinheiten der Finanzwelt und der Märkte erzählte. 

			Beim letzten Glas Wein sagte sie zu ihm: »Und jetzt muss ich dir noch etwas sagen, Phanor, so leid es mir tut. Deine Art zu schreiben, wie ich sie in den Büchern sehe, ist grauenhaft. Nicht nur die Art und Weise, wie du die Feder führst, sondern auch deine Rechtschreibung und Ausdrucksweise. Wenn du ein Mann von Welt werden willst – und ich denke durchaus, dass du das Zeug dazu hast –, dann musst du unbedingt etwas daran ändern. Ich würde dir eine Abendschule empfehlen, solange du in der Stadt bist.« 

			Phanor musste zugeben, dass sie recht hatte. Seine Mutter hatte ihm Lesen und Schreiben beigebracht, und er war ein braver Schüler gewesen, aber sie hatte ihm nur so viel zeigen können, wie sie selbst wusste. 

			»Ich werde dir eine französische Grammatik mitgeben.« 

			»Sie sind sehr freundlich, Madame. Ich werde sie Seite für Seite auswendig lernen, das verspreche ich Ihnen.« 

			»Und Englisch musst du lernen«, befahl sie ihm. 

			»Ja, Madame, ich habe schon ein wenig damit angefangen.« 

			»Sehr gut, das habe ich nicht anders erwartet.« 

			Als der Abend zu Ende war, verabschiedete sich Phanor, das Grammatikbuch in der Tasche. Cleo reichte ihm den Hut und öffnete ihm die große Tür zur vorderen Veranda. 

			»Fünf Minuten«, flüsterte sie ihm zu. 

			Phanor wartete auf einem Hocker zwischen den Weinregalen. Als er Cleos Gestalt in der Tür stehen sah, flüsterte er ihr zu: »Hier bin ich!« 

			Sie stolperte über ein Fass und streckte die Hand nach ihm aus. Er nahm sie und führte sie zu den Kisten, wo sie neben ihm sitzen konnte. 

			»Wirst du Remy helfen?« 

			»Louis und ich, und du natürlich. Louis wird den größten Teil des Risikos tragen müssen, aber er ist einverstanden. Ich glaube, er liebt die Gefahr ebenso sehr wie die Möglichkeit, Remy zu helfen.« 

			»Und du? Ich glaube, du liebst sie auch.« 

			»Du weißt doch, wie wir Cajuns sind. Ein bisschen Risiko macht uns froh.« 

			»Was wollt ihr tun?« 

			Phanor erklärte die Rollen, die er und Louis spielen würden. Cleo hatte noch einen Vorschlag. »Entschuldige bitte, Phanor, ich will wirklich niemanden beleidigen, aber Louis darf auf keinen Fall wie ein armer Cajun aussehen, wenn er als Remys Herr durchgehen soll.« 

			»Ich dachte, ich gebe ihm eins von meinen neuen Hemden.« 

			»Das musst du nicht, Phanor. Monsieur Emile hat dutzendweise Hemden hinterlassen, und sie liegen im Schrank und modern vor sich hin. Ich hole eins für Louis, und vielleicht hat Louis dann ein altes Hemd für Remy, damit man die wunden Stellen auf seinen Schultern nicht so sieht.« 

			»Und was ist mit LeBrec?«, fragte Phanor. »Kannst du nachts zu Remy?« 

			»Mit LeBrec werde ich schon fertig, der tut mir nichts mehr.« 

			Das klang wie die Cleo, die Phanor von früher kannte, aber mit einem Mann von LeBrecs Statur war nicht zu spaßen. »Ich komme mit«, schlug er vor. 

			»Nein, das ist mein Risiko, nicht deins«, sagte sie. »Aber vor allem müssen wir diesen elenden Käfig wegkriegen.« 

			Phanor wollte ihr nicht sagen, dass er keine Ahnung hatte, wie man das Gestell von Remys Schultern bekam. Er hatte es noch nicht genau gesehen, aber alle seine Ideen hatten bisher zu nichts geführt. Er dachte daran, Remys Hals abzupolstern und dann mit Hammer und Meißel auf das Halsstück des Käfigs loszugehen. Aber wenn der Meißel abrutschte oder er mit dem Hammer danebenschlug und den Kopf traf … Cleo hatte gesagt, es gäbe einen Verschluss unten an der Vorrichtung. Vielleicht konnte er den zerschlagen. Vielleicht aber auch nicht. 

			»Wir kriegen das Ding schon ab«, sagte er. 

			Wochenlang hatte Cleo an nichts anderes gedacht als an den Käfig und wie sie ihn von Remys Kopf bekommen könnte. In ihrer Verzweiflung war sie noch einmal beim Schmied gewesen. »Du musst gar nichts machen, du musst ihn nicht mal anfassen«, hatte sie ihn angefleht. »Du musst mir nur sagen, wie du das Schloss gemacht hast.« 

			Der Schmied war ein Hüne von einem Mann, dessen mächtige Armmuskeln sich unter dem dünnen Hemd schwarz abzeichneten. Aber so stark er auch war, er hatte Angst vor Le-Brec. Cleo bot ihm alles Mögliche an, aber er schüttelte nur den Kopf. 

			Doch sie hatte nicht aufgegeben, und allmählich hatte sie ihn mürbe gemacht. Für den Preis einiger Vorräte, die Cleo im Haus stehlen und ihm bringen konnte – Öl, Baumwolle, Kerzen, ein wenig Essen –, war er endlich bereit, ihr zu zeigen, wie der Mechanismus funktionierte. 

			Jetzt wusste sie, was sie wissen musste. »Ich kenne das Schloss«, sagte sie. 

			Phanor versuchte, in der Dunkelheit ihr Gesicht zu erkennen. »Du weißt …« 

			»Ja, ich kann es aufmachen. Aber es reicht nicht, dass man den Käfig abnimmt, diesmal braucht Remy Hilfe, um wegzukommen. Denn wenn er wieder eingefangen wird … er darf einfach nicht wieder eingefangen werden. Deshalb habe ich gewartet.« 

			Phanor atmete erleichtert durch. »Na, das war das schwierigste Stück, dieses verdammte Ding.« 

			Am Donnerstagabend tastete sich Cleo durch die Finsternis voran. Nur ein paar Sterne waren am Himmel zu sehen. In der Tasche hatte sie einen Klumpen Wachs, mit dem sie die Glöckchen verstopfen wollte, was ihr auch gelang, während der alte Sam und seine Enkel ruhig weiterschliefen. Jedenfalls schien es so, bei Sam war sie sich nicht ganz sicher. Er lag ganz ruhig auf seiner Pritsche, so ruhig, dass man ihn nicht einmal atmen hören konnte. Aber es war eigentlich auch nicht so wichtig, denn Sam würde Remy niemals an LeBrec verraten. 

			Als sie sicher war, dass die Glöckchen nicht mehr zu hören waren, ging sie mit Remy aus der Hütte in die kalte, feuchte Nacht hinaus. Sie schlichen sich zwischen den Unterkünften hindurch zum westlichen Rand der Plantage, wo Phanor und Louis im Wald auf sie warteten. 

			»Hat euch auch keiner gesehen?« 

			»Glaube ich nicht«, antwortete Remy. »Der Aufseher jedenfalls nicht, und die anderen verraten uns nicht.« 

			»Na gut, dann gehen wir jetzt Louis hinterher.« 

			Durch das Blätterdach waren ein paar Sterne und eine dünne Mondsichel zu sehen, aber es war doch so dunkel, dass sie ständig über Baumwurzeln stolperten. Remy geriet ein paar Mal aus dem Gleichgewicht, wenn Äste an seinen Käfig stießen, und Phanor legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn notfalls halten zu können. 

			Als sie sich dem Sumpf näherten, verstummten die Zikaden und Frösche. Sie konnten nur noch die Zugvögel hören, die hoch über ihnen flogen, und im Unterholz raschelte irgendein Tier. Einmal erschrak Cleo, als sie in die funkelnden Augen eines Waschbärs blickte, der nur zwei Meter von ihnen entfernt saß. Sie war froh, dass sie kein Stinktier aufgeschreckt hatten. 

			Louis führte sie zu einer Erhebung über dem umgebenden Sumpfland. Drei Meilen, Tausende von Eichen, Tupelos und Zypressen lagen jetzt zwischen ihnen und Toulouse. Louis zündete seine Laterne an und hielt sie hoch. Zum ersten Mal konnte er jetzt das eiserne Monstrum sehen, das Remy auf seinen Schultern trug. Er war ehrlich erschrocken. 

			»Das ist ja unmenschlich!«, sagte er. 

			»Eben«, entgegnete Phanor trocken. »Cleo, hol dein Werkzeug raus.« 

			Remy setzte sich auf den Boden, und Phanor hielt die Laterne, sodass eine Insel aus Licht in der dunklen, nassen Waldlandschaft entstand. Cleo holte eine dünne Klinge aus ihrer Tasche. Es war kein Schlüssel, aber der Schmied hatte ihr erklärt, wie sie mit der Klinge und der kleinen Erhöhung an der Spitze das Schloss aufbekommen konnte. 

			Cleo sprach ein schnelles Gebet und bekreuzigte sich, bevor sie mit der Arbeit begann. Sie führte das schmale Werkzeug ins Schlüsselloch ein und drehte es vorsichtig, aber nichts geschah. Sie drehte es in die andere Richtung, aber das Schloss rührte sich nicht. Der Schmied hatte sie gewarnt, wenn sie zu stark drehte und Gewalt anwandte, würde die Erhöhung auf der Klinge abbrechen. Geduld, ermahnte sie sich selbst. Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch. Dann probierte sie es noch einmal, versuchte die richtige Stelle zu erspüren, stellte sich die Klinge als Verlängerung ihrer Finger vor. 

			»Vielleicht müssen wir doch den Meißel nehmen«, sagte Louis. 

			»Lass ihr Zeit«, antwortete Phanor. 

			Ein Opossumweibchen paddelte an ihnen vorbei, zwei Junge auf dem Rücken. Es tat so, als wären die Menschen und das Licht gar nicht da, und suchte sich einen Baum, um hinaufzuklettern. 

			Besorgt sah Cleo Phanor an. Er nickte, um ihr Selbstvertrauen zu stärken, und sie führte die Klinge noch einmal ein. Dann zog sie sie eine Winzigkeit zurück, sodass die Spitze nicht mehr die Rückwand des Schlosses berührte, und drehte wieder. Und tatsächlich, die Erhöhung glitt an die richtige Stelle. Sie hielt die Luft an und drehte die Klinge. Langsam und vorsichtig. Noch ein Stückchen weiter. 

			In dem angespannten Schweigen erschraken sie alle, als das Klicken im Schloss zu hören war. Dann lachte Cleo laut heraus. 

			»Gut gemacht!«, lobte Phanor sie. Er reichte die Laterne an Louis weiter und kniete sich neben Remy, um das Halsstück des Käfigs zu öffnen. Dann hielt er die schwere Vorrichtung fest, während Remy die Riemen löste, die er angebracht hatte, um besser im Gleichgewicht zu bleiben. Und schließlich ließ Remy seine Schultern aus den Befestigungen gleiten und zog den Kopf vorsichtig heraus. Zum ersten Mal seit Monaten war er frei von dem Gewicht, von der Demütigung, von allen Schrecken der eisernen Falle. 

			Er sprang auf die Füße und hob die Hände so weit über den Kopf, wie er nur konnte. Dann bewegte er die Schultern und ließ den Kopf kreisen. »Mein Gott, fühlt sich das gut an! Ich habe das Gefühl, als könnte ich die ganze Strecke nach New Orleans laufen.« 

			»Nicht nötig«, sagte Louis. »Wir gehen jetzt zu meinem Boot, dann können die Hunde uns nicht weiter verfolgen.« 

			Remy streckte die Arme nach Cleo aus und schwenkte sie herum. »Ich werde ein freier Mann sein, Cleo.« 

			Sie hielt ihn fest an sich gedrückt, als hätte sie Angst, ihn loszulassen. 

			»Mach dir keine Sorgen«, versuchte Remy sie zu beruhigen. »Ich hole dich nach, das weißt du.« Einen Arm um Cleo gelegt, streckte er Phanor die Hand entgegen. »Danke, mein Freund.« 

			»Wir treffen uns in New Orleans. Denk dran, du musst deine Rolle gut spielen. Du musst immer noch wie ein Sklave aussehen, dich benehmen wie ein Sklave, jedenfalls solange du auf dem Schiff bist.« 

			»Weiß schon.« 

			Cleo reichte ihm die Tasche mit einem Handtuch, Seife, einem Rasiermesser und frischen Hemden. Dann küsste sie ihn und hielt ihn noch ein bisschen fest. 

			»Es ist Zeit zu gehen, Cleo«, sagte Phanor. »Je weiter die beiden bei Sonnenaufgang im Sumpfland verschwunden sind, desto besser.« 

			Louis und Remy ließen sie auf dem Hügel zurück und verschwanden schnell im Wald. Sie hatten nur eine Viertelmeile zu gehen, bis sie beim Boot sein würden. Bei Tag würden sie sich in dem Labyrinth von Wasserläufen und Lagunen verstecken, und bei Nacht würden sie in Richtung Fluss rudern, wo sie das Schiff nehmen würden. Louis hatte Phanors letzten Monatslohn in der Tasche, genug für zwei Schiffskarten, Essen und die eine oder andere Zigarre. 

			Cleo stand auf dem Hügel und starrte noch lange in die Dunkelheit, bis sie nichts mehr hören konnte. Phanor hob den verhassten Käfig an den Bändern hoch. Mit aller Kraft warf er das scheußliche Gestell in den Sumpf. Wenn sie etwas Glück hatten, würde der Schlamm es noch vor Tagesanbruch unter die Wasseroberfläche saugen. 

			Cleo zitterte. »Frierst du?«, fragte er. 

			»Macht nichts«, gab sie zurück. »Wir sollten gehen.« 

			Ohne Louis’ Führung mussten sie die Laterne benutzen, um den Weg zu finden. Als sie sich wieder sicher fühlten, löschte Phanor das Licht, und sie stolperten weiter über die Felder von Toulouse. 

			In den Unterkünften war alles still, und weder im Haus des Aufsehers, noch im Herrenhaus war Licht zu sehen. Phanor schätzte, dass es etwa vier Uhr morgens war. Er beobachtete, wie Cleo über die Hintertreppe hinauf- und die Veranda entlangging. Wenn sie ihm von dort aus zuwinkte, konnte er es nicht sehen. 

			Dann eilte er nach Hause. Er musste den Schlamm von seinen Kleidern bürsten, sich von Lalie, Papa und Nicholas verabschieden und sich am Anleger sehen lassen, wenn er an Bord des Schiffes ging. Bis dahin würde es spät am Vormittag sein, und zweifellos würde LeBrec bis dahin Remys Flucht bemerkt haben. 

		

	


	
		
			24 

			New Orleans 

			Bertrand Chamard bewegte sich ungeduldig, als sein Diener Valentine ihm die Fingernägel polierte. 

			»Das muss jetzt reichen«, sagte er. »Ich bin rasiert und barbiert und weiß nicht was und habe frisch geschnittene Haare, genug Getue für einen Tag.« 

			Aber Valentine ließ seine Hand nicht los, bevor auch der letzte Fingernagel zu seiner Zufriedenheit glänzte. »Morgen kommen die Schwielen dran.« 

			»Ja, Monsieur Valentine, sehr wohl, Monsieur Valentine.« 

			Bertrand und Valentine waren seit ihrer frühen Kindheit zusammen, und ihre Verbindung war freundschaftlich und entspannt. Natürlich hatte Valentine die Monate in den Ställen auf Cherleu nur mühsam ertragen, und natürlich hatte er seinen Herrn immer wieder daran erinnert, dass er lieber Silber putzte als Sattelzeug. Aber Bertrand hatte auch bemerkt, dass Valentine hart daran gearbeitet hatte, die Ställe auszumisten, Zaumzeug zu reparieren und sogar Hufe zu beschlagen, bis seine Hände ebenso rau waren wie die seines Herrn. Der einzige Unterschied war, dass die Schwielen Bertrand nichts ausmachten. 

			Bertrand warf noch einen Blick in den Spiegel und beschloss dann, dass er bereit war, in diesen Abend zu gehen. Er warf sich das Cape mit dem roten Seidenfutter über die Schulter und ließ sich von Valentine Hut und Stock reichen. 

			»Warte bloß nicht auf mich«, sagte er. »Es kann gut sein, dass es hell wird, bevor das Spiel endet.« 

			»Aber dann mach hier bloß keinen Krach, der mich aufweckt«, entgegnete Valentine. 

			Bertrand lächelte und beschloss im selben Moment, genau das zu tun. Der Ebenholzstock, den er bei sich hatte, krachte ganz herrlich, wenn man ihn »versehentlich« auf den Boden fallen ließ. 

			Die Luft im Spielsalon des Blue Ribbon war schon rauchgeschwängert, als Bertrand eintrat. Er kannte fast alle, die an den Tischen saßen, die meisten waren Kreolen vom unteren Lauf des Mississippi oder vom Cane River weiter nördlich. In den letzten Jahren waren allerdings ein paar wohlhabende Akadier und sogar einige Américains zu den Herren an den Roulettetischen gestoßen. 

			Bertrand setzte sich zu seinen Freunden – zwei von ihnen Cousins – und zündete sich die erste Zigarre an. Der junge LaSalle teilte die ersten Karten aus, und alle betrachteten ihr Blatt mit einer gespielt gleichgültigen Miene. 

			Gegen Mitternacht legten sie eine Pause ein, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Bertrand nahm sein Whiskeyglas mit auf den Balkon, um etwas frische Luft zu schnappen. Er hatte noch nie viel auf die weibischen Sorgen über nächtlichen Dunst und schädliche Dämpfe gegeben. Gerade in den Nachtstunden hatte er Paris und alles, was es zu bieten hatte, besonders genossen; oft war er zu seinem Freund Lafrennière aufs Dach gestiegen, um durch das Teleskop die Venus zu betrachten. Die Nachtluft war nicht anders als die Luft bei Tage. Warum sollte das in New Orleans anders sein als in Paris, auch wenn eine halbe Weltreise zwischen den beiden Städten lag? 

			»Bist du das, Chamard?« 

			Bertrand schielte zur Seite, um den Schattenriss des Mannes zu erkennen, der vor dem Licht der Kronleuchter stand. 

			»Johnston? Komm her, mein Freund.« Albany betrat den Balkon, und die beiden begrüßten sich mit einem Händeschütteln. »Seit wann bist du in der Stadt?«, fragte Albany. 

			»Seit drei Tagen. Ich musste erst einmal eine Menge geschäftlicher Termine wahrnehmen, aber jetzt bin ich reif für ein bisschen Entspannung. Wie geht es deiner Mutter und deiner Schwester?« 

			»Gut, danke.« 

			Die beiden lehnten sich mit dem Rücken gegen das Geländer und bliesen in trauter Eintracht den Rauch in die Nacht. 

			»Und Josephine?« 

			Albany zog an seiner Zigarre. »Ein bisschen schwierig, würde ich sagen, wie die Frauen halt so sind.« 

			Bertrand blickte hinauf zu den Sternen. Was sollte er darauf erwidern? Wenn Albany weiterreden wollte, würde er es wohl tun. 

			»Hier finden also diese berühmten Bälle statt?«, fuhr Albany fort. 

			Das Blue Ribbon war ein berühmtes Etablissement, von dem jeder kreolische Junge träumte, dass er es einmal besuchen würde, wenn er erwachsen wäre. Die Bälle, die hier stattfanden, wurden von den besten Musikern der Stadt begleitet, und das Essen kam von den besten Restaurants. Aber vor allem fand man hier die schönsten Frauen von Louisiana, alles zum Vergnügen der weißen Plantagenbesitzer. Die Damen waren größtenteils sogenannte Quadroons, Mädchen und Frauen, die nur noch zu einem Viertel von schwarzer Herkunft waren. Ihre Zukunft bestand darin, die Geliebte eines kreolischen Herrn zu werden. Wenn ein Mann einmal einer dieser Schönheiten verfallen war, blieb er oft ein Leben lang ihr und den gemeinsamen Kindern treu. 

			»Oben«, antwortete Bertrand. »Nächste Woche findet ein solcher Ball statt, ich könnte dich als meinen Gast mitbringen.« 

			»Du wirst lachen, ich bin schon eingeladen. Der Freund deiner Cousine Marguerite, Achille Dumont, besteht darauf, dass ich ihn begleite. Offenbar kennt man Louisiana nicht richtig, wenn man die Damen auf diesen Bällen nicht gesehen hat.« 

			»Das sehe ich genauso.« 

			»Aber wenn ich es recht verstehe, ist das hier kein Bordell, oder?« 

			»Lass die Mütter dieser Damen bloß kein solches Wort hören!«, lachte Bertrand. »Nein, diese Mädchen sind die geborenen Geliebten, und ihre Tugend, jedenfalls in den von ihnen selbst gesteckten Grenzen, ist legendär.« 

			»Heißt das, sie sind alle noch Jungfrauen?« 

			»Nein, das nicht. Hier und da stirbt einer der Kavaliere, oder er verlässt sie, und dann sind sie eines Tages wieder im Ballsaal zu sehen, diesmal aber mit dem aufreizenden Flair der reifen Frau.« 

			Bertrand dachte an Philomene. Sie war zwanzig Jahre lang die Geliebte seines Vaters gewesen, bis dieser gestorben war, und bis heute war sie eine schöne Frau. Als Monsieur Chamard verstorben war, hatte er ihr ein großzügiges Erbe vermacht, und sie hatte sich entschlossen, das Blue Ribbon nicht wieder zu betreten. 

			Ein Mann trat zu ihnen auf den Balkon. »Ach, hier sind Sie, Johnston«, sagte Achille. »Wir könnten jetzt spielen. Hallo, Chamard.« 

			»Dumont«, begrüßte Bertrand ihn. »Wie geht es Ihnen?« 

			»Danke, danke. Sie kennen also Johnston? Hat er Ihnen erzählt, dass er das Risiko eingehen will, sich von den reizenden Damen im Blue Ribbon bezaubern zu lassen? Ich habe die Absicht, ihm das verführerischste Mädchen im ganzen Saal vorzustellen. Wenn er erst einmal eines dieser Mädchen mit dem seidenen Kopftuch für sich entdeckt hat, wird er vielleicht doch noch ein echter Louisianer.« 

			Bertrand hatte Achille Dumont immer für einen schwachen Charakter gehalten, auch wenn er zugeben musste, dass der Bursche sehr amüsant sein konnte. Marguerite war immer sehr freundlich zu Achille, aber Bertrand fragte sich, ob sie nicht ein Spiel spielte, wenn sie ihn darauf angesetzt hatte, Albany mit den Schönheiten im Blue Ribbon die Zeit zu vertreiben. Vielleicht war Marguerites Lieblingsnichte wirklich nicht gewillt, Albany zu heiraten. Diesen Gedanken musste er weiterverfolgen. 

			Nur ein paar Straßen weiter schaute Josie auf ihrem Weg nach oben kurz bei den Kindern hinein. Pierre schnarchte leise in seinem Bett, André schlief noch mit dem Daumen im Mund. Am längsten blickte sie den kleinen Jean Baptiste an und erinnerte sich, was Grammy Tulia immer gesagt hatte: »Es gibt nichts Hübscheres als schlafende Kinder.« Jean Baptistes Wimpern lagen auf seinen Wangen, und seine winzigen perl-weißen Zähne glitzerten zwischen den rosigen Lippen. Josie hoffte, sie würde eines Tages einen kleinen Jungen haben, der so zauberhaft war wie Jean. Sie zog ihm die Decke über den Fuß, küsste ihn auf die Stirn und dachte daran, wie wunderbar es sein müsste, eine eigene Familie zu haben. Wie reich sie sich fühlen würde. 

			Am nächsten Tag setzte sie sich mit Tante Marguerite in den Salon. Ihre Tante war sehr aufgeregt wegen der Vorbereitungen ihres letzten Empfangs am Ende der Fastenzeit. Danach würde jedermann New Orleans verlassen haben, um die Malariazeit zu vermeiden. Marguerite hatte noch so viel zu erledigen, und nun war sie schon seit ein paar Tagen so schrecklich erkältet! 

			Sie nippte an ihrem heißen Tee mit Zitrone und Honig. »Ach«, krächzte sie, »du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel noch zu tun ist! Ich schufte und schufte seit Wochen und sehe immer noch nicht, wie wir bis zum Achtzehnten fertig werden sollen. Ich fürchte, du musst mir kräftig zur Seite stehen, Josephine.« 

			»Was soll ich tun? Ich könnte den Haushalt überwachen oder mich um die Kinder kümmern. Oder soll ich bei der Vorbereitung des Essens helfen?« 

			»Oh, meinst du, du könntest dich um die Küche kümmern? Ja, natürlich kannst du das«, sagte Marguerite. »Deine Großmutter führt ein altmodisches Haus, nicht wahr? Sie hat dir wahrscheinlich Kochen und Backen beigebracht, bevor du lesen konntest, und vermutlich wärst du in der Lage, das gesamte Menü selbst zuzubereiten.« 

			»Nein, so weit geht es natürlich nicht«, lachte Josie. »Aber ich werde mich darum kümmern, keine Frage. Um die Bestellungen, die Planung …« 

			»Und dann ist da die Sache mit dem Wein«, fiel ihr Marguerite ins Wort. »Mit diesem schrecklichen Husten …« Sie hustete wie zur Bestätigung. »Mit diesem schrecklichen Husten habe ich die Bestellung immer von einem auf den anderen Tag geschoben, und jetzt habe ich immer noch nichts unternommen.« 

			»Ich kenne einen Weinhändler«, sagte Josie. »Phanor De-Blieux.« 

			Marguerite hob ihre Augenbrauen. Woher kannte ihre Nichte einen Weinhändler, von dem sie nichts wusste? 

			»Er arbeitet für Monsieur Cherleu, und Grand-mère hält große Stücke auf ihn.« 

			»Ach, wirklich?« 

			»Ich kann ihn über Monsieur Cherleu erreichen. Grandmère hat mir geschrieben, dass er auf der Rue Dauphine wohnt, falls ich irgendwann einmal eine Begleitung nach Hause brauche.« 

			»Ach, wie wunderbar, du erleichterst mir wirklich das Leben, Liebes. Sei so gut und lass deinen Phanor DeBlieux sofort kommen.« 

			Oben in ihrem Zimmer wühlte Josie in ihrer Briefschachtel, bis sie das Empfehlungsschreiben fand, das ihre Großmutter ihr geschickt hatte. Marguerites Butler konnte Phanors Adresse bei Monsieur Cherleu erfragen und ihre Einladung überbringen. Sie rannte die Treppe hinunter, das Schreiben für Thomas in der Hand. 

			Während sie auf Antwort warteten, besprachen Josie und ihre Tante das Menü. Sie entschieden sich für Tournedos vom Rind, Schweinemedaillons in Weinsauce sowie gekochte und gebratene Garnelen. Rohe und gebratene Austern sollte es ebenfalls geben, schlug Josie vor. Zu dieser Jahreszeit war frisches Gemüse knapp, aber sie konnten Butterkartöffelchen und winzige Spinatpasteten mit Sahne servieren. Was das Dessert anging, so würden Crêpes mit Konfitüre, Apfeltörtchen und kandierte Zitrusfrüchte keine Wünsche offenlassen. Und für diejenigen Gäste, die bis zum Morgengrauen blieben, würde es noch eine heiße, scharfe Suppe und frisches Brot geben. 

			Thomas kehrte mit einem ordentlich geschriebenen Briefchen auf schwerem, crèmefarbenem Papier zurück. Phanor DeBlieux würde ihnen um vier Uhr am Nachmittag seine Aufwartung machen und eine vollständige Liste der Weine mitbringen, die er derzeit auf Lager hatte. 

			»Großartig«, sagte Marguerite. »Aber jetzt musst du mich entschuldigen, Josephine. Die Schneiderin kommt, um mein Kleid noch einmal anzupassen. Sehr lästig, das alles, aber man will ja, dass es richtig gemacht wird, nicht wahr?« Marguerite war schon fast zur Tür hinaus, als sie sich noch einmal umdrehte. »Und was wirst du bei dem Fest tragen?« 

			Josie hob die Schultern. »Dasselbe schwarze Kleid wie im Herbst, denke ich doch.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Kleines. Nur noch ein paar Monate, dann kannst du die Trauerkleider in den Schrank hängen. Und dann bekommst du von mir etwas richtig schönes Farbiges geschenkt, vielleicht ein rosa Abendkleid oder, nein, ein blassgrünes, das bringt deine Augen besser zur Geltung.« 

			Marguerite fuhr sich mit einer Hand über ihr perfekt frisiertes Haar. »Und jetzt muss ich wirklich gehen, die Schneiderin wartet. Du sprichst mit der Köchin, damit sie den Metzger kommen lässt, nicht wahr?« 

			Josie warf einen schnellen Blick auf die große Uhr in der Diele. Noch zwei Stunden, bis Phanor kam. Sie eilte nach oben, um ihr Haar auszubürsten und wieder hochzustecken. Die honigfarbenen Strähnen schienen immer mehr nachzudunkeln, wenn sie die Haare nicht ständig wusch, und sie fand ihr Haar doch am schönsten, wenn es möglichst hell war, aber eine Wäsche kam jetzt nicht infrage. In drei Wochen würde sie zu Hause sein, dann konnte Cleo ihr dabei helfen. 

			Mit frischen Locken, gepudert und mit Rouge auf den Wangen, betrachtete sich Josie im Spiegel ihrer Tante. Zufrieden legte sie die Hände in die schmale Taille, übte ihr Lächeln mit dem Seitenblick und den Blick unter den Wimpern hervor. Der Schönheitsfleck, den sie sich links neben den Mundwinkel gemalt hatte, gefiel ihr besonders gut. 

			Wenn sie nicht gehörig aufpasste, würde sie noch eitel, rief sie sich zur Ordnung. 

			Dann ging sie zurück in den Salon, um ihren Besucher zu erwarten. Phanor würde ziemlich sicher nicht pünktlich sein, aber darauf kam es nicht an. Nur die Américains machten sich verrückt mit der Uhrzeit. Sie griff nach ihrem Häkelbeutel. Anders als beim Sticken, musste man beim Häkeln nicht unbedingt jeden Stich genau sehen. 

			Sie öffnete die Balkontüren und lauschte auf die Straßengeräusche. Würde Phanor an die Vordertür klopfen? In Toulouse, als er noch barfuß mit einem Korb gekommen war, hatte er sich nicht auf die Vordertreppe gewagt. Aber jetzt war er ein Händler in der Stadt, mit frisch gewichsten Stiefeln und in feines Wollzeug gekleidet. Sie beschloss, dass sie ihn lieber im Salon empfangen würde als in dem vollgestopften kleinen Zimmer, das ihre Tante als Arbeitszimmer benutzte. Und sie würde Tee bringen lassen. Oder vielleicht Kaffee. Sie hatte festgestellt, dass die meisten Männer Kaffee bevorzugten. 

			Nur zehn Minuten nach dem Glockenschlag der alten Uhr klopfte es an der Vordertür. Josie konnte sich nicht zurückhalten, sie eilte auf den Balkon und lehnte sich über das Geländer. 

			»Phanor!«, rief sie. 

			Er zog den Hut und verbeugte sich schwungvoll. Sie lachten sich an, als ob sie ein großes Geheimnis teilten, als ob sie sich in den feinen Kleidern nur verkleidet hätten und den anderen etwas vorspielten. In Wirklichkeit waren sie immer noch der Phanor und die Josie aus der Nacht auf dem Deich. 

			Thomas öffnete die große Tür, und Phanor verschwand in die Diele. 

			Im Salon bereitete sich Josie auf seine Ankunft vor und wartete. Als Thomas Monsieur DeBlieux ankündigte, stand sie mitten im Zimmer und reichte ihm mit großer Geste die Hand. 

			Phanor machte einen Kratzfuß, nahm Josies Hand und küsste sie. Es gelang ihm tatsächlich, dabei nicht zu lächeln. Sie genoss das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Hand. »Mademoiselle«, sagte er. 

			Nachdem sie alle Höflichkeiten perfekt ausgetauscht hatten, gingen sie zum alten Ton über. »Du siehst wunderbar aus«, sagte er. 

			Josie drehte sich einmal im Kreis. »Bin ich nicht eine feine Dame geworden?«, fragte sie lachend. »Ich brauche jetzt zwei Mal so lange, um mich anzukleiden, also muss es wohl so sein.« 

			Dann läutete sie mit der kleinen Silberglocke nach Kaffee, und sie setzten sich in die Sonne bei der Balkontür. 

			»Ich hatte gehofft, dich an einem Sonntagnachmittag auf dem Jackson Square zu sehen«, begann er. 

			Hatte er sie damals bemerkt? Nein, sein Gesicht verriet nichts dergleichen. Sie schämte sich für die Lüge, die sie jetzt erzählen musste, und dafür, dass sie sie nötig hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie errötend. »Ich konnte hier nicht weg, sie passen einfach zu gut auf mich auf.« 

			»Weißt du, dass ich auf Toulouse war?«, wechselte er das Thema. Er erzählte ihr, wie er ihre Großmutter vor drei Wochen angetroffen hatte und wie die Felder grünten. 

			»Hast du mitbekommen, dass Remy wieder weggelaufen ist?«, fragte sie ihn. 

			Phanor zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Remy? Als ich dort war, habe ich ihn auf den Feldern arbeiten sehen. Mit einem fürchterlichen Käfig über dem Kopf.« 

			»Einem Käfig?« 

			Phanor beschrieb die Vorrichtung, die LeBrec sich ausgedacht hatte, und wie die Glöckchen bei jeder Bewegung geklingelt hatten. 

			»Das ist ja schrecklich! Und meine Großmutter hat das zugelassen?« 

			»Nach dem, was Cleo erzählte«, antwortete er, »hat sie darauf bestanden, dass LeBrec ihre Sklaven nicht durch Schläge oder irgendwelche Verstümmelungen verletzt. Und diese Geschichte war seine Antwort.« 

			»Arme Cleo! Sie muss ja krank vor Sorge sein.« 

			»Josie, ich denke, ich muss dir etwas sagen. Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber ich glaube, du solltest das wissen.« 

			»Worum geht es? Wenn es um Toulouse geht, muss ich es sogar wissen.« 

			»Es geht um diesen neuen Aufseher, diesen LeBrec. Er ist ein grausamer Mann. Und er stellt Cleo nach.« 

			»Ach nein, Phanor, darum musst du dir keine Sorgen machen. Meine Großmutter würde es doch niemals zulassen, dass ein Mann eines ihrer Hausmädchen belästigt. Schon gar nicht ihre eigene … schon gar nicht Cleo.« 

			Phanor antwortete nicht. Er glaubte, Madame Tassins Pragmatismus besser zu kennen als Josie. 

			»Nun gut«, sagte er, »die Fastenzeit ist bald vorüber. Fährst du dann nach Hause?« 

			»Nach Ostern, heißt es, ist die Stadt wie ausgestorben.« 

			Josie merkte, wie er ihren Schönheitsfleck wieder anstarrte. Während sie miteinander gesprochen hatten, hatte er die ganze Zeit immer wieder dorthin geschaut und machte sie ganz nervös damit. Sie war sich nicht sicher, ob der Fleck ihm gefiel. 

			»Fährst du auch nach Hause?«, fragte sie. 

			»So bald noch nicht. Wir erwarten im Juni ein Schiff, aber vielleicht kann ich einen Besuch zu Hause machen, wenn ich die Kisten aufgenommen und mein Verzeichnis aktualisiert habe.« 

			»O ja, dein Verzeichnis. Wir sollten zum Geschäftlichen kommen, Phanor, wie in alten Zeiten.« 

			Er lächelte, zog die Liste aus seiner Tasche, und sie fuhren fort damit, das Menü und die Weine zu besprechen, die an dem großen Abend ausgeschenkt werden sollten. Champagner würde es geben, und einige Kisten weißen und roten Wein. 

			»Ich habe einen Chenin Blanc, der wie frische, knackige Äpfel schmeckt«, sagte Phanor. »Und dann solltet ihr natürlich einen weicheren, eher honigfarbenen halbtrockenen Wein haben.« Was den Rotwein anging, so empfahl er ihr einen Bourgeuil aus Cabernet-Franc-Trauben von der Loire. 

			»Hast du schon Eis bestellt?«, fragte Phanor. 

			»Oh, Eis! Nein, habe ich nicht, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.« 

			»Smithfield bekommt noch Ladungen von den Seen im Norden. Ich habe öfter mit ihm zu tun, weil ich zwei Restaurants beliefern muss. Soll ich mich um das Eis kümmern?« 

			»Ach ja, bitte.« 

			Er starrte schon wieder auf ihren Mundwinkel, und sie fand sein Verhalten allmählich nicht mehr schmeichelhaft. Plötzlich streckte er die Hand aus und wischte vorsichtig über den sorgfältig gemalten Schönheitsfleck. 

			»Was ist das?«, fragte er. Dann sah er die schwarze Paste auf seinem Daumen. »Oh.« 

			Josie legte den Finger auf den Fleck; sie wusste, er war ruiniert. 

			»Oh, das tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, es sei vielleicht ein Fleck … ich wusste ja nicht …« 

			Josie saß stocksteif da, so peinlich war ihr der Augenblick. Sie stand auf, als wollte sie die Unterredung förmlich beenden. 

			»Josie, sei mir nicht böse«, sagte Phanor. »Du bist immer so hübsch, ich habe doch nicht gewusst, dass das Schminke ist.« 

			Sie war gekränkt, enttäuscht, und doch saß dort Phanor, der gut aussehende, gewinnende Phanor, und erzählte ihr, sie sei hübsch. In ihrer Verwirrung wusste sie nicht, was sie erwidern sollte, und blieb stehen, den Kopf zur Seite gedreht. 

			Phanor legte den Kopf schief und beugte sich ein wenig vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich bin untröstlich, Mademoiselle.« 

			Sie schaute ihn nicht an. 

			»Josie?«, sagte er. »Mademoiselle Josephine?« Seine Stimme sang es förmlich. 

			Gegen ihren Willen zog sie einen Mundwinkel hoch. 

			»Ich hab’s gesehen«, sagte er. »Josie lächelt wieder.« 

			Da schaute sie ihn an, und jetzt lächelte sie wirklich. 

			In dem Bewusstsein, sie überzeugt zu haben, wurde er ernst. »Vergib mir, Josie, ich bin nur ein armer Cajun-Junge vom Land, aber ich meine es tatsächlich so, wie ich gesagt habe. Du bist wirklich hübsch.« 

			Für einen kurzen Moment saßen sie da und sahen sich tief in die Augen. In diesem Moment hätte sie ihm alles verziehen. 

			Dann waren Stimmen und Schritte aus der Diele zu hören. »Das ist meine Tante Marguerite. Bleib doch noch einen Augenblick, damit sie dich kennenlernt, Phanor.« Josie rieb schnell einmal mit dem Taschentuch über den Schönheitsfleck, bevor ihre Tante den Salon betrat. 

			Marguerite rauschte herein, wie es ihre Gewohnheit war, und begrüßte Phanor herzlich. Mehr als herzlich, dachte Josie. Sie ließ ihre Hand einen Augenblick zu lange in Phanors liegen, und plötzlich hatte sie ganz rosige Wangen. 

			»Sie stammen also von Toulouse«, sagte sie. 

			»Ein oder zwei Meilen von der Plantage entfernt, Madame«, antwortete er. 

			Mit Abscheu beobachtete Josie die Verwandlung ihrer Tante von der geschäftigen Matrone in eine flirtende junge Frau. Sie musste doch schon fast dreißig sein! Josie warf einen Blick auf Phanor. Er würde ein solches Ausmaß an Aufmerksamkeit sicher grauenhaft finden. 

			Aber wenn er sich dabei unwohl fühlte, so verbarg er es jedenfalls sehr gut. Er zeigte sein strahlendstes Lächeln und erwiderte die flotten Bemerkungen ihrer Tante mit der Routine eines Höflings. Josie fühlte sich, als sei sie nur noch ein Schatten. 

			»Nun, Monsieur, ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Marguerite. »Und ich bin außerordentlich froh, dass Sie uns bei unserem Fest zur Hand gehen können. Ich hätte nicht gewusst, wie wir die Weine ohne Ihre Hilfe hätten aussuchen sollen.« 

			»Keine Sorge, Madame, ich kümmere mich um alles.« Er wandte sich an Josie. »Mademoiselle Josephine«, sagte er förmlich. »Madame.« Dann verbeugte er sich vor ihnen beiden und verließ sie. 

			Als die Tür sich hinter ihm schloss, strahlte Marguerite Josie an. »Was für ein reizender junger Mann«, sagte sie. »So gut aussehend und gut gebaut. Diese Schultern! Und er hat Charme, doch, das muss man sagen. Der wird seinen Weg machen, dieser Monsieur DeBlieux, Cajun oder nicht.« 

			Josie fand die Begeisterung ihrer Tante geschmacklos. Sie sprudelte ja förmlich über! Sehr unpassend, dachte Josie. Sie stellte die Kaffeetassen auf dem Tablett zusammen und nahm ihren Häkelbeutel. »Ich gehe nach oben, Tante, ich habe André und Pierre versprochen, dass ich ihnen etwas vorlese.« 

			Oben fand sie die drei Jungen, Jean Baptiste, André und Pierre schon beim Abendessen. Als sie sich zu ihnen an den kleinen Tisch setzte, kletterte Jean Baptiste von seinem Stuhl, um auf ihrem Schoß zu sitzen. Dann streckte er seine Ärmchen nach dem Teller aus und stopfte sich noch etwas Brot in den Mund. Josie hielt ihn fest und kümmerte sich nicht um die Krümel, die ihr auf den Rock fielen, während die beiden älteren Jungen ihr voller Stolz erzählten, wie sie heute kleine Segelboote aus Papier und Stöckchen gebastelt hatten. 

			Wenn sie mit den Kindern zusammen sein konnte, ging es ihr gut. Als die Kinderfrau sagte, jetzt sei es Zeit, die Gesichter zu waschen und ins Bett zu gehen, drückte Josie Jean Baptiste fest an sich. Er legte ihr die Händchen ans Gesicht und sagte: »Jophine.« Dann gab sie André einen Gutenachtkuss. Der Älteste, Pierre, erklärte ihr: »Ich bin schon zu groß für Küsse.« Er streckte ihr feierlich die Hand hin, und sie schüttelte sie ebenso ernst. 

			In ihrem Zimmer gleich neben dem der Kinder hörte sie die Stimmen, als die Kinderfrau mit den dreien aufräumte und ihnen dann half, die Nachthemden anzuziehen. Wie schön das wäre, dachte sie, ein ganzes Haus voll kleiner Jungen zu haben. Und wie wunderbar es erst sein musste, wenn man ein kleines Mädchen hatte, dem man die Haare hochstecken und dem man hübsche Kleider mit bunten Bändern anziehen konnte. 

			Sie zündete die Öllampe an und stellte sie vor den Spiegel auf der Frisierkommode. Von ihrem Schönheitsfleck war noch ein kleiner Rest zu sehen. Sie befeuchtete ihr Taschentuch und rubbelte den Rest weg. Albern, dachte sie. Phanor hatte der Schönheitsfleck überhaupt nicht gefallen. Aber er hatte gesagt, sie sei hübsch. Sie blickte sich eine Weile im Spiegel an. Keine großartige Schönheit, das konnte sie deutlich erkennen, aber einigermaßen hübsch. Und wenn sie mit Phanor zusammen war, dann fühlte sie sich auch hübsch. 

			Bertrand wäre niemals so linkisch gewesen, ihr mit dem Daumen durchs Gesicht zu fahren, wie Phanor es getan hatte, aber er hätte vermutlich gedacht, dass sie eine dumme Gans war, und wäre trotzdem freundlich geblieben. Zum Glück hatte Phanor ihr das erspart. 

			Seit dem Augenblick, als sie Tante Marguerites Einladungsliste gelesen hatte, dachte sie nur den Abend. Bertrand würde in seinem rot gefütterten Cape erscheinen. Sie würde durchaus bemerken, dass er kam, wäre aber zu beschäftigt mit den Herren, die um sie herumstanden, sodass sie ihn nicht gleich begrüßen konnte. Er würde nach ihr suchen und sie sofort entdecken. Und sobald er eine Chance sah, würde er zu ihr kommen, und er würde staunen, wie sehr sie in den vergangenen Monaten gereift war. 

			»Josephine«, würde er sagen, »du bist einfach zauberhaft.« 

			Und sie würde ihren Fächer ein wenig bewegen und murmeln: »Merci«, und dann würde sie es fertigbringen, nur ein ganz klein wenig rot zu werden. Und er würde sich wünschen, sie wieder zu küssen, das würde sie in seinen Augen lesen. 

			Die Kapelle würde einen Walzer spielen, und Bertrand würde sie bitten, mit ihm zu tanzen. Sie würde ihm ihre Hand auf den Arm legen, ihre kleine Hand mit dem Spitzenhandschuh, und dann … dann wusste sie nicht mehr weiter. Die Spitze war schwarz, und wenn sie in ihrem Trauerkleid tanzte, würde es wieder Gerede geben. Und ihre Hände waren auch nicht winzig. Ihre Finger waren ziemlich lang, ebenso wie ihre Arme und Beine. Elegant, dachte sie, aber winzig, nein. 

			Winzig oder nicht, sie war nicht mehr das Mädchen, das Bertrand im letzten Herbst gesehen hatte. Nun hatte sie eine ganze Saison lang geübt, wie man sich in Gesellschaft bewegte, und sie fühlte sich durchaus in der Lage, mehrere Männer zu unterhalten, darunter den gut aussehenden Alphonse. Und Bertrand würde begreifen, dass sie bereit war. 
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			Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Remy genug zu essen. An diesen ersten Tagen in der Stadt gab er jede Münze, die er verdiente, für Essen aus. Und er verdiente mehr, als er für möglich gehalten hatte. Allerdings hatte er kein Gespür für Preise, und so rann ihm das Geld nur so durch die Finger. Ein Teller Bohnen mit Reis konnte im einen Lokal zwei Pesetas kosten und sechs in einem anderen – Remy zahlte einfach, was man von ihm verlangte. 

			Die Flucht war ohne Schwierigkeiten vor sich gegangen. Louis hatte Remy geraten, sich einen anderen Namen auszudenken, bevor sie den Fluss erreichten, und niemand stellte dem Cajun-Herrn und seinem Sklaven Alain irgendwelche falschen Fragen. In New Orleans wurden sie schon von Phanor erwartet. Er hatte jede Schiffsankunft der letzten drei Tage abgepasst und darauf geachtet, dass seine Anwesenheit unbemerkt blieb, aber jetzt wurde er langsam unruhig. Phanor begrüßte Louis mit Küssen auf beide Wangen und ignorierte den Sklaven Alain, wie es üblich war. 

			Er führte sie durch die unteren Straßen der Stadt, vorbei an den Lagerhäusern voll mit importierter französischer Seide, Satin, Wein, Möbeln, Geschirr, Gläsern und Büchern. Sie suchten sich ihren Weg durch das Handwerkerviertel, stets auf der Hut vor Unrat auf den ungepflasterten Straßen, vorbei an lauten Schnapsbuden für die Seeleute, billigen Bordellen, wo sich eine magere Frau mit unglaublich rotem Haar anbot, und weiter zur Rue Boucher, wo ihnen der Geruch von frisch geschlachtetem Rind und das Gesumm der Fliegen entgegenschlug, die sich an Eingeweiden und Blut gütlich taten. 

			Am nächsten Morgen fuhr Louis mit dem Schiff wieder heimwärts, den Fluss hinauf. Remy blieb fürs Erste unsichtbar in Phanors gemietetem Zimmer, einem spärlich möblierten Kämmerchen über einem der vielen Metzgerläden. Phanor machte sich derweil auf die Suche nach einem Papier, mit dem er sein Eigentumsrecht an »Alain« nachweisen konnte. Er hatte ein solches Dokument schon einmal gesehen, als er mit zwei Sklaven in den Hafenanlagen gesprochen hatte. Sie hatten sich mit ihrem Herrn so geeinigt, dass sie ihm sechzig Prozent ihres Lohns abgaben und über die restlichen vierzig Prozent frei verfügen konnten. Die beiden waren so oft von irgendwelchen weißen Schurken behelligt worden, dass ihr Herr ihnen erlaubt hatte, eine Kopie ihrer Papiere bei sich zu tragen. 

			Wenn Phanor Papiere besorgte, auf denen Remy als Freigelassener erschien, dann war Remy der Willkür jedes weißen Sklavenhändlers ausgeliefert, der skrupellos genug war, ihn von der Straße weg zurück in die Sklaverei zu zwingen. In den großen Städten gab es genug Männer dieser Sorte, sodass das Risiko sehr hoch war, vor allem für einen unerfahrenen Stadtbewohner wie Remy. Da war es sicherer, ihn als Eigentum eines Weißen auszugeben, sodass er unter dem Schutz seines Besitzers stand. Der Rest kam später. 

			Beim Schreibwarenhändler suchte Phanor drei Blätter besonders offiziell aussehenden Papiers und kaufte eine frische Feder für seinen Federhalter. Zurück in seinem Zimmer, übte er auf einem alten Bogen Papier immer wieder die Fälschung, bis er mit der Wortwahl zufrieden war und die Überschrift richtig platziert hatte. Dann schrieb er eine Urkunde. Ein gewisser Phanor DeBlieux hatte einen gewissen Alain im Jahr des Herrn 1832 für eine Summe von achthundert Dollar käuflich erworben. Dann experimentierte er mit einem der anderen Blätter, um es alt und abgegriffen aussehen zu lassen. Er tränkte es in einem schwachen Schwarztee, was eine sehr gute Wirkung hatte, aber die Tinte verlaufen ließ, sodass er mit dem letzten Blatt noch einmal von vorn beginnen musste. Mit feinem Löschsand konnte er das Papier so aufreiben, dass es schön abgegriffen aussah, und dann faltete er es immer wieder, bis es weich und verknittert war. 

			Mit diesem Dokument in der Tasche ging Remy hinunter in den Hafen, um als Stauer anzuheuern. Der Vormann stellte ihm ein paar Fragen, warf einen Blick auf das Schreiben, das bewies, dass Remy nirgendwo weggelaufen war, und ließ ihn dann Baumwollballen auf ein Schiff nach New York tragen. 

			Spät nachts kehrte er in die Rue Boucher zurück. Unter Phanors Betreuung lernte er, mit dem Geld umzugehen, und stellte fest, dass er fast ein Viertel seines Lohns sparen konnte. Irgendwann würde er genug zur Verfügung haben, um Cleo freizukaufen. 

			Phanor kaufte Kreide und eine Tafel und begann, Remy an den Abenden Lesen und Schreiben beizubringen. Während Remy auf der Tafel die ersten Buchstaben übte, studierte Phanor die französische Grammatik, die Madame Emmeline ihm geliehen hatte. Als er sie zum ersten Mal aufgeschlagen hatte, war ihm Josies kindliches Gekritzel auf dem inneren Umschlag begegnet: Vorname, mittlerer Name, Familienname. Mit einem Finger hatte er lächelnd die Buchstaben nachgefahren, die runden Bogen und Schleifen. Sie würde sich amüsieren, wenn sie wüsste, dass er ihre alte Grammatik bei sich hatte. Eines Tages würde er sie ihr zeigen, und sie würden sich die Seite im ersten Kapitel anschauen, die voller Flecken war. Es sah verdächtig nach Schokolade aus. 

			Als Phanor den Brief von Josephine bekommen hatte, in dem sie ihn ins Haus ihrer Tante bat, hatte er schon drei Wochen mit der Grammatik hinter sich. Er ließ sich Zeit, zerriss den ersten Versuch und brachte schließlich ein anständiges Antwortschreiben zustande. Die zwei Stunden, die ihm bis zum vereinbarten Termin blieben, nutzte er, um seinen Mantel auszubürsten, seine Stiefel auf Hochglanz zu polieren und sich selbst von Kopf bis Fuß abzuschrubben. 

			Trotz all dieser Vorbereitungen war er eine halbe Stunde zu früh in der Nähe von Marguerite Sandrines Haus, und so ging er erst noch einmal zurück zum Fluss und setzte sich ein wenig auf den Deich. Der Mississippi war an dieser Stelle vollkommen verdreckt. Natürlich waren immer Baumstämme auf dem Fluss zu sehen, aber hier waren es auch abgenagte Tiergerippe und aller Schmutz, der aus der Stadt kam. Wenn der Fluss schmaler gewesen wäre, dachte Phanor, hätte man am Ufer kaum atmen können vor lauter Gestank. Und auch so war der Anblick der Schiffe, die ein- und ausfuhren, keine Entschädigung für die grauenhafte Luft. Phanor ging zurück in die Straßen, kaufte sich einen Kaffee und beobachtete die Passanten. In New Orleans wurde es nie langweilig. Phanor hatte sogar schon ein paar Chinesen gesehen, die in ihren komischen weiten Kleidern und mit den breiten spitzen Hüten herumliefen. 

			Er ging zurück zum Haus von Tante Marguerite und klopfte an die Tür. Als Josie selbst ihn vom Balkon aus begrüßte, verschwand sein unbehagliches Gefühl. Sie sah wunderbar aus, und sie lächelte ihn an. Natürlich hätte er sich später am Tag ohrfeigen können für seine Ungeschicklichkeit, ihr den Fleck am Mund wegzuwischen. Aber woher sollte er wissen, dass sie sich mit Absicht einen schwarzen Fleck ins Gesicht malte? 

			Nun hatte er die Speisenfolge und die Zahl der Gäste, und den Abend verbrachte er damit, die Zahl der Weinflaschen für jede Sorte auszurechnen, die er liefern sollte. Josies Tante hatte ihm vollkommen freie Hand gelassen, und er war sicher, bei diesem Fest würde ein hübscher Gewinn für Monsieur Cherleu herausspringen. Und natürlich auch für ihn. Er bekam jetzt eine Gewinnbeteiligung, Monsieur hatte das so gewollt, als zusätzlichen Anreiz, wie er gesagt hatte. 

			Diese Tante, Marguerite, war eine schöne Frau. Und ausgesprochen charmant. Sie konnte ihn offenbar ganz gut leiden, aber Phanor hatte auch Josies Gesicht gesehen, als Marguerite mit ihm geflirtet hatte. Es war vollkommen unbewegt gewesen, aber er wusste genau, die Sache gefiel ihr nicht. Er lächelte in sich hinein. Sollte sie ruhig ein bisschen eifersüchtig sein, das schadete nichts. Er wäre mit Sicherheit auch eifersüchtig gewesen, wenn irgendein Mann mit ihr geflirtet und er hilflos danebengestanden hätte. 

			Remys Schritte waren auf der Treppe zu hören, er war also zurück von seiner Arbeit im Hafen. Phanor legte die Papiere zur Seite, um zu hören, wie Remys Tag gewesen war. Oft kam er ins Zimmer und stellte Fragen, wie er mit der einen oder anderen Situation umgehen sollte. Einmal hatte er sich von zwei grobschlächtigen Weißen beobachtet gefühlt, als er Bierfässer eine Gangway hinaufgerollt hatte. Als einer von ihnen sich bewegte, hatte er metallene Handschellen gesehen, die an seinem Gürtel hingen. Der andere Mann hatte eine Handbewegung in Remys Richtung gemacht, und Remy hatte gefürchtet, dass sie sein verstümmeltes Ohr bemerkt hätten. Aber dann erinnerte er sich daran, wie viele Sklaven geschlitzte Ohren hatten. Er fühlte in seiner Tasche nach dem Papier, das ihm Sicherheit gab. Er war nicht weggelaufen, sein Name war Alain, und er hatte ein Papier, das ihn als Eigentum von Monsieur Phanor DeBlieux auswies, der in der Rue Boucher lebte. 

			Die beiden Männer gingen zum Vorarbeiter und nickten zu ihm herüber. Remy konnte nicht weglaufen, solange er auf der Gangway arbeitete. Er dachte kurz daran, ins Wasser zu springen, obwohl er nicht schwimmen konnte. Oder sollte er einen der anderen Stauer zur Seite schubsen und machen, dass er wegkam? Aber der Vorarbeiter rettete ihn, bewusst oder unbewusst. Er schüttelte den Kopf und deutete Richtung Stadt. Die Bedeutung war klar, die Sklavenhändler waren im Hafen nicht willkommen, sie sollten verschwinden. 

			Seit diesem Tag trug Remy ein rotkariertes Kopftuch, das Phanor ihm an einem der Stände am Deich gekauft hatte. Er konnte es so binden, dass seine Ohren nicht mehr zu sehen waren. Eines Tages würde er Phanor alles zurückzahlen, was dieser für ihn getan hatte. Eines Tages würde er frei und unabhängig sein, und er würde Phanors treuester Freund sein, solange er lebte. 

			Der 18. April kam, und Phanor stand früh auf. Er überprüfte zwei Mal, dass das Eis auch tatsächlich zum Haus der Sandrines geliefert würde, gleich nach Sonnenuntergang. Dann überwachte er den Transport der Weinkisten, die ausgeliefert sein mussten, bevor die Hitze des Tages zu sehr zunahm. Die Kisten füllten einen großen Wagen, und er hatte zwei Pferde gemietet, die den Wagen vom Lagerhaus zum Hinterhof der Sandrines ziehen sollten. Dort angekommen, überwachte er das Abladen der Kisten und sortierte sie nach der Zeit, zu der sie im Laufe des Abends voraussichtlich serviert werden würden. Schließlich half er den Tagelöhnern, einen lockeren Schirm aufzubauen, unter dem der Wein den Tag über vor der Sonne geschützt war. Bis alles so weit war, hatte er sein weißes Hemd durchgeschwitzt. Oben im Haus schlief noch alles. 

			Am Nachmittag ging Phanor seinen üblichen Geschäften nach, besuchte Kunden und versuchte, sie mit einigen Mustern seiner besseren Weine zum Kauf zu verführen. Kurz vor Sonnenuntergang eilte er zurück in sein Zimmer, um sich zu waschen und ein frisches Hemd anzuziehen. Er würde unten im Hof arbeiten, während die Gesellschaft oben das Fest genoss, aber das hieß nicht, dass er nicht ansehnlich aussehen musste. Außerdem war es durchaus möglich, dass Josie herunterkam, um ihn zu begrüßen, wenn sie abkömmlich war. 

			Er kam gleichzeitig mit dem Eiswagen bei den Sandrines an, überwachte das Zerschlagen der Eisblöcke und das Verpacken der Reste in Kisten mit Sägemehl. In das zerstoßene Eis legte er die Champagnerflaschen, sodass sie eine Stunde kühlen konnten, bevor der erste Korken gezogen wurde. 

			Liza, die Köchin, kam zu ihm. Sie war eine kräftige Frau, ein gutes Zeugnis für ihre eigene Kochkunst, und die Lampe auf dem schmiedeeisernen Tisch ließ Schatten unter jedem ihrer Kinne entstehen. Aber ihre königliche Haltung und ihre leuchtenden Augen machten sie trotz allem für Phanors Begriffe zu einer schönen Frau. 

			»Monsieur, jetzt können Sie sich ein bisschen ausruhen. Wenn Madames Freunde kommen, wird es noch geschäftig genug. Soll ich Ihnen einen Teller mit Abendessen bringen?« 

			»Liza, Sie sind ein Engel. Ich bin nämlich wirklich hungrig.« 

			Phanor öffnete eine Flasche Cabernet und schenkte sich Wein in einen Zinnbecher ein. Im ersten Moment schmeckte er vor allem den Becher, aber es war ein schöner Wein mit vollem Aroma, und er fühlte sich gut am Gaumen an. Liza kam durch den Hof gewalzt, ein Tablett mit Garnelen, Rindfleisch, Kartoffeln und Maisbrot in der Hand – und mit ihrem speziellen, selbst gemachten Pflaumenmus. 

			»Ein Festessen!«, lobte Phanor. »Sagen Sie, Liza, finden Sie, dass ich zu dünne Beine habe?« 

			Liza lachte tief aus dem Bauch heraus. »Sie werden Ihre Kraft schon noch brauchen, das wird ein langer Abend. Essen Sie das erst mal, ich bringe später noch ein paar Austern.« Sie zwinkerte ihm zu, und Phanor lachte von Herzen. Dann begann er zu essen und aß tatsächlich alles auf, bis er das Gefühl hatte, gleich den obersten Knopf seiner Hose öffnen zu müssen. 

			Oben im Saal begann die Kapelle, die Instrumente zu stimmen, und Phanor bedauerte für einen Augenblick, dass er nicht bei ihnen sein konnte. In den letzten Wochen hatte er seine Geige kaum einmal angerührt, so beschäftigt war er gewesen: seine Arbeit, Remy und seine Studien. Kommenden Sonntag, so beschloss er, würde er mit seiner Geige auf den Jackson Square gehen und den ganzen Tag spielen. Kurz dachte er, wie schön es sein würde, wenn Josie mit ihrer Flöte dazukäme und Remy mit ihnen singen würde. Idiotischer Gedanke! Er stand auf und packte einen Korb voller Flaschen, um nach oben an den Ausschank zu gehen. 

			Als die Party in vollem Gange war, stellte Phanor fest, dass Liza recht hatte. Als Weinkellner war er die ganze Zeit auf den Beinen, vom Lager im Hof zum Ausschank, wo er auf die Weinsorten und auf die Zahl der Flaschen achtete, während der Abend voranschritt. Der Butler hielt ihn auf dem Laufenden, welche Speisen gerade aus der Küche gebracht wurden und wie das Fest voranging, sodass Phanor die schwingenden Satinröcke gar nicht selbst sah. Er lauschte aber aufs Orchester und fand Zeit genug, sich zu fragen, mit wem Josie wohl tanzen mochte und ob sie sich wieder so einen komischen Fleck ins Gesicht gemalt hatte. 

			Kurz nach Mitternacht schwang die Tür auf und Marguerite Sandrine rauschte herein. Sie trug ein smaragdgrünes Abendkleid mit riesigen Puffärmeln. Der Ausschnitt zeigte einen sanften weißen Busen, der das Mieder großzügig füllte, sodass Phanor kaum den Smaragdanhänger bemerkte, der zwischen ihren Brüsten eingebettet lag. 

			»Monsieur DeBlieux«, sagte sie, »ich wollte Ihnen sagen, wie sehr ich Ihre Arbeit heute Abend schätze.« Sein Blick ruhte auf ihrem Busen, und sie faltete ihren Fächer zusammen. »Ich kann mich an kein Fest erinnern, das so gut verlief, und das liegt sicher mit daran, dass wir stets genau den richtigen Wein vor uns haben.« 

			Phanor hob den Blick. Sie war eine schöne Frau, und heute Abend war sie besonders schön, dachte er, während er ihre tiefbraunen Augen bewunderte. Und sie wusste es ganz genau, aber dieses Wissen trug eher noch zu ihrem Zauber bei. 

			Als Phanor nicht antwortete, jedenfalls nicht mit Worten, sagte Marguerite: »Darf ich Sie Phanor nennen? Meine Nichte und Sie sind ja offenbar recht gute Freunde. Sie kennen sich seit Ihrer Kindheit, nehme ich an.« 

			Phanor riss sich zusammen. »Ja, Mademoiselle Josephine und ich sind befreundet. Wir kommen aus der gleichen Gegend, und wir teilen die Liebe zur Musik.« 

			»Musik? Ich habe Josephine nie als besonders musikalisch eingeschätzt.« 

			Phanor hörte den leisen boshaften Unterton, aber das tat Marguerites Verführungskraft nur wenig Abbruch. 

			»Ich würde mir wünschen, dass auch wir Freunde sein könnten«, sagte sie, öffnete ihren Fächer und bewegte die schwarze Spitze vor ihrem rot geschminkten Mund. Die grüne Seide raschelte, als sie einen Schritt näher kam. 

			Phanor blickte auf die geschlossene Tür, dachte an die vielen Menschen auf der anderen Seite, die Stimmen, das Lachen, die Fröhlichkeit. Er stand sehr still, während Marguerite noch etwas näher kam. 

			»Ich hoffe doch sehr, dass wir bereits Freunde sind«, konnte er nur sagen. 

			Jetzt stand Marguerite ganz nah vor ihm, so nah, dass der Saum ihres Kleides über seine Stiefel strich. Ihr teures Pariser Parfum wehte zu ihm herüber, und er wusste, er war noch nie im Leben der göttlichen Schönheit so nahe gewesen. 

			Mit dem Rand ihres Fächers fuhr sie an seinem Kinn entlang. »Sie sind ein gut aussehender Mann, Phanor DeBlieux.« 

			Phanor atmete flach und schnell. Ihr Parfum war berauschend, der Walzerklang aus dem Saal sinnlich und verführerisch. Kaum erkannte er seine eigene Hand wieder, die sich in ihre Taille legte. 

			Er neigte den Kopf, um ihrem Gesicht entgegenzukommen, und schmeckte ihre Lippen. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, ließ er seine Hand auf ihren Rücken gleiten und zog sie an sich. 

			In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. 

			»Thomas, haben Sie meine …« Josephine stand in der Tür. 

			Phanor erstarrte. Marguerite jedoch zog sich langsam zurück und wandte sich ihrer Nichte zu. Kein Erröten, keine Andeutung von Scham oder Schuldgefühl, nur dieser kleine, winzige Triumph in ihren Augen. 

			»Ja, Josephine?« 

			Phanor starrte Josie an, die mit weit aufgerissenen Augen dastand. Sie durfte nicht glauben, er … nun, was sollte sie schon glauben? 

			»Josie …«, sagte er. 

			Sie verließ rückwärts den Raum, den Bick immer noch auf ihn gerichtet, und schloss leise die Tür. 

			Als Marguerite sich wieder Phanor zuwandte, so nah, dass ihr Busen seine Brust berührte, lächelte sie und legte ihm den Arm um den Hals. Aber er erwiderte ihre Geste nicht, er stand starr da und zog vorsichtig ihren Arm herunter. 

			»Ich muss mich um den Wein kümmern«, sagte er. 

			Marguerite trat einen Schritt zurück. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart, und sie errötete bis hinunter zum Ausschnitt ihres Kleides. »Sie sind doch noch ein dummer kleiner Junge, wie ich sehe«, sagte sie, raffte ihre Röcke zusammen und ging mit schnellen Schritten durch die Küche hinaus zu ihren Gästen. 

			Phanor fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Gar nichts hatte er gedacht, verdammt noch mal. Marguerites Parfum schwebte immer noch in der Luft, aber was er vor seinem inneren Auge sah, war nicht Marguerites Gesicht. 
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			Früher am Abend 

			Als Josie im Spiegel ihrer Tante zum letzten Mal den Ausschnitt ihres Kleides kontrollierte, stand Marguerite plötzlich hinter ihr. 

			»Du siehst wirklich wie eine junge Dame aus, Josephine. Kein Wunder, dass dein Mr Johnston dich nicht vergessen kann, obwohl sich mein Freund Achille so sehr bemüht.« Sie strich die Spitze am Hals glatt und sagte: »Warte mal einen Augenblick.« Dann suchte sie einen gläsernen Zerstäuber von ihrer Frisierkommode aus und sprühte ein wenig von ihrem besten Parfum auf Josies Schultern. 

			Josie atmete tief ein. »Das ist ja ein wunderbarer Duft!« 

			»Natürlich wird es jetzt noch schwieriger werden, Mr Johnston im Zaum zu halten«, neckte Marguerite sie. 

			»Ich wünschte, er würde dir und nicht mir den ganzen Abend folgen«, gab Josie zurück. 

			»Keine so unangenehmen Aussichten, Liebes, auch wenn du seinen Charme offenbar nicht so recht zu würdigen weißt.« Sie rückte ihre Oberweite ein wenig zurecht. »Er hat so wunderbar große Hände«, seufzte sie. 

			Josie hatte sich Albanys Hände noch nicht genauer angesehen. Wenn man sie partout gezwungen hätte, etwas Nettes über ihn zu sagen, hätte sie vermutlich erwähnt, dass er immer sehr sauber war. 

			»Wollen wir runtergehen?«, schlug Marguerite vor. 

			Während sich die Gäste allmählich in Grüppchen zusammentaten, behielt Josie die Tür im Auge. Sie wollte auf keinen Fall Bertrands Ankunft verpassen. Die Kapelle spielte für die wenigen, die so früh am Abend schon tanzen mochten, und von ihrem Platz auf dem Sofa aus klopfte sie den Takt mit. Sie würde diesmal nicht vergessen, dass sie noch in Trauer war, aber in der nächsten Saison in New Orleans, da würde sie jeden einzelnen Tanz nachholen, den sie heute Abend verpasste. 

			Ihr Begleiter auf dem letzten Fest, Alphonse Bardot, kam gemeinsam mit seinem alten Vater, den er am Arm führte. Er nickte und lächelte Josie zu, bevor er den alten Mann zu seinen Freunden auf ein Sofa setzte, dann kam er zu ihr und verbeugte sich. 

			»Mademoiselle Josephine, ich freue mich, Sie wieder hier zu sehen.« 

			Sie hielt ihm die Hand hin und fragte: »Setzen Sie sich zu mir, Monsieur?« 

			Er hielt seine Frackschöße auseinander und ließ sich auf dem mit gelber Seide bezogenen Stuhl neben ihr nieder. »Sie sehen wunderbar aus heute Abend.« 

			Sie legte den Fächer in den Schoß und lächelte. »Waren Sie in dieser Saison schon beim Pferderennen?« 

			So amüsant Alphonse auch war, Josie behielt trotzdem die ganze Zeit die Tür im Auge. Bertrand kam wie immer zu spät. Gelegentlich, wenn der Butler Thomas aus der Küche kam, konnte sie einen Blick auf Phanor erhaschen, der Weinflaschen entkorkte. Sie hätte ihm zu gern gezeigt, dass sie sich heute Abend keinen Schönheitsfleck gemalt hatte. Und sie hätte ihm zu gern gesagt, dass sein Geigenspiel mindestens so gut war wie das Spiel dieser Kapelle aus New Orleans. 

			Albany Johnston kam in Begleitung seiner Schwester Abigail. Er war Josie nicht aus dem Weg gegangen, seit sie seinen Antrag abgelehnt hatte. Josie fragte sich, wie er mit dieser peinlichen Situation umging, aber er erwähnte seine Pläne mit keinem Wort. Vielleicht hatte er einfach sehr viel Geduld. 

			Tatsächlich war das Verhältnis zwischen ihnen fast entspannter als zuvor. 

			Als Albany und Abigail sich zu Josie gesellten, stellte sie sie und Alphonse einander vor. »Alphonse Bardot, haben Sie sich schon kennengelernt?« Alphonse stand auf und verbeugte sich vor Abigail, dann schüttelte er dem amerikanischen Herrn die Hand. 

			Interessant, dachte Josephine, wie schnell wir Kreolen uns fremde Sitten aneignen. Wir lernen das Händeschütteln eher als sie das Küssen. 

			Abigail, in einem blauen Abendkleid mit meterweise Rüschen, warf Alphonse schmachtende Blicke aus ihren blauen Augen zu. Als das Orchester wieder zu spielen begann, forderte er sie zum Tanzen auf, sodass Josie plötzlich mit ihrem abgewiesenen Heiratsbewerber allein dasaß. 

			Verzweifelt suchte sie nach einem passenden Gesprächsthema. »Was denken Sie, wie sich das Zuckerrohr in diesem Jahr verkaufen wird?«, sagte sie schließlich. 

			Albany verzog sein Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Sie sich wirklich für den Zuckerrohrpreis interessieren, Josephine.« 

			Sie rang sich ein Lachen ab. »Aber ich sollte mich dafür interessieren.« 

			»Nun gut, dann will ich Ihnen nicht vorenthalten, was die Händler darüber denken.« Und er stürzte sich in die technische Diskussion von Preisen und Märkten. Josie hörte ihm zehn Minuten lang tatsächlich zu, aber immer wenn die Tür aufging, wurde sie abgelenkt. Warum Bertrand bloß nicht kam? 

			Alphonses Vater unterbrach Albanys Redefluss. »Mein Sohn genießt den Abend, Mademoiselle«, sagte er, »und ich lasse ihn hier in Ihrer reizenden Gesellschaft zurück. Vielleicht könnten Sie nach Ihrer Tante sehen, ich würde ihr gern Gute Nacht sagen, bevor ich gehe.« 

			»Aber natürlich, Monsieur, ich hole sie gleich.« 

			Marguerite war in ihrem grünen Abendkleid eigentlich kaum zu übersehen, dachte Josie, schließlich wirkte sie wie ein kostbares Schmuckstück unter all ihren Gästen, aber sie war nicht unter den Tänzern, auch nicht im Salon oder auf dem Balkon. Vielleicht hatte sie in der Küche etwas mit Thomas zu besprechen. 

			Als Josie die Tür zur Küche aufschob, sagte sie: »Thomas, haben Sie meine …« Aber was sie sah, war auf keinen Fall Thomas. 

			Die Glut zwischen Marguerite und Phanor war nicht misszuverstehen, selbst für ein unerfahrenes Mädchen wie Josie, und das Schuldbewusstsein in Phanors Blick hätte ihn auch dann verraten, wenn sie nicht gesehen hätte, wie er ihre Tante küsste. 

			Josie schloss die Tür zur Küche und blieb zitternd stehen, der ganze Körper flammend vor Empörung und etwas anderem. Sie hätte es nicht zu benennen gewusst und es auch zurückgewiesen, aber es war nichts anderes als Erregung. 

			Wie konnte er nur?, dachte sie schäumend vor Zorn. Marguerite war verheiratet und hatte drei Kinder. Und sie war alt! Es war also wohl doch wahr, was man sich über die Cajuns und ihr Verhältnis zu Frauen erzählte. Sie drängte die heißen Tränen zurück. Nun gut. Nun gut, es konnte ihr vollkommen gleichgültig sein, was ein gewisser Phanor DeBlieux tat oder nicht tat. 

			Sie würde nicht mehr daran denken, jedenfalls nicht jetzt. Mit einem Kopfschütteln, als könnte es das Bild vor ihrem inneren Auge vertreiben, wie Phanors Hand auf dem Rücken ihrer Tante lag, atmete sie tief durch und kehrte zu den Gästen zurück. Ihre Gastgeberpflichten an diesem Abend gingen vor. 

			Sie entschuldigte ihre Tante bei Monsieur Bardot und brachte ihn, begleitet von Albany, zur Tür. Beim Zurückkommen sah sie ihre langweilige Cousine Violette mit der langen Nase und dem unzufriedenen Gesicht allein und verloren auf einem Sofa sitzen. 

			Mit dem stets besorgten Sinn der Gastgeberin führte sie Albany zu Violette. »Mademoiselle Violette, ich möchte Ihnen Mr Albany Johnston vorstellen. Albany, Violette ist meine Cousine. Sie haben viele Gemeinsamkeiten, wissen Sie. Ihr Vater hat einige Jahre in New York verbracht, und jetzt lebt er als Händler hier in New Orleans.« 

			»Tatsächlich?« Albany setzte sich ohne lange Vorrede neben Violette. »Ich bin – oder besser gesagt: war – in New York zu Hause. Jetzt fühle ich mich freilich schon wie ein echter Louisianer. Und Ihr Vater – handelt er mit Zuckerrohr?« 

			Violette fand zu Josies redlichem Erstaunen ihre Sprache wieder, und die beiden stürzten sich in eine angeregte Diskussion über die Geschäftswelt der Stadt. Josie fragte sich, ob ihre hässliche Cousine Albany womöglich besser gefiel als all die Schönheiten, die er im Blue Ribbon gesehen hatte. Jedenfalls schien er ehrlich interessiert an ihren Bemerkungen über die Interna der Finanzwelt. 

			Die Salontür öffnete sich. Das würde doch wohl jetzt endlich Bertrand sein. 

			Und tatsächlich betrat er das Fest, als ob der Saal ihm gehörte, wohl wissend, dass die Blicke der gesamten Damenwelt auf ihm ruhten. Sein einer Mundwinkel zog sich amüsiert nach oben, als er bemerkte, wie still es für einen Augenblick geworden war. Onkel Sandrine reichte ihm ein Glas Champagner, und dann gingen die beiden zu einer Gruppe von Männern, die ihre Vorliebe fürs Spiel teilten, Männer, die ohne Bedenken den Gegenwert einer kleineren Plantage als Spieleinsatz auf den Tisch werfen würden. 

			Josie ging durch den Saal, sprach hier und da ein paar Worte mit einem Gast, behielt aber die ganze Zeit Bertrand im Auge. Er stand an der Tür zur Veranda, wo der leichte Wind seine schwarzen Haare kaum bewegte, die er mit einem schwarzen Satinband im Nacken zusammengebunden hatte. Er hatte abgenommen, und sein Gesicht zeigte die Gesundheit eines Mannes, der viele Tage in der Sonne verbracht hatte. Eines echten Mannes, nicht eines unsicheren Jungen aus den Sümpfen. 

			Josie stand neben dem älteren Bruder von Onkel Sandrine, aber ihren Blick hatte sie fest auf Chamard gerichtet. Der Festlärm verebbte in einem silbrigen Rauschen, die Stimmen verstummten ebenso wie die Musik der Kapelle. Jede einzelne der hundert Kerzen im Saal nahm einen goldenen Schimmer an. 

			Sie wollte, dass er sie ansah, konzentrierte all ihr Begehren auf ihn und fixierte seine Augenbraue, seine dunklen Wimpern. Er musste ihren Blick spüren! 

			Und tatsächlich reagierte er, nahm ihre ganze Existenz auf einmal wahr. Selbst quer durch den Saal sah sie seine Augenfarbe, wie ein feiner Brandy im Kerzenlicht. Sie hatte ein Gefühl, als könnte ihre Seele ihren Körper verlassen, um in diese Augen einzutauchen. 

			Er ließ seine Gesellschaft stehen und bewegte sich zielstrebig durch die Menge, wobei die Anmut seiner Bewegungen jede Frau verführte, die er streifte. Josie hörte die seidenen Röcke rascheln, wenn sich die Damen nach ihm umdrehten, aber sie ließ ihn nicht aus den Augen. 

			»Cousine Josephine.« 

			Josie hielt ihm ihre Hand hin, Chamard nahm sie in die seine, und ihr ganzer Körper erbebte bei dieser Berührung. Als er mit den Lippen über ihren Handrücken fuhr und seinen Daumen in ihre Handfläche drückte, bemerkte sie überrascht, wie die geheimsten Regionen ihres Körpers reagierten. Was machte er mit ihr? War das die Liebe? 

			Keiner von ihnen nahm noch Notiz von dem sprachlosen, verwirrten älteren Mann. Bertrand führte sie am Ellbogen weg von dem Strom der Gäste, die den Tanzsaal betraten und wieder verließen. Unter den Wedeln einer Palme in einer Ecke des Salons betrachtete er sie offen und unverschämt, und sie wich vor seinem Blick nicht zurück. »Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte er. 

			Kühn und verwegen, vom Champagner ermutigt, antwortete sie: »Ich bin sehr glücklich, dich zu sehen.« 

			Bertrand hob eine Augenbraue. »Die zauberhafte Mademoiselle, umringt von jungen Männern mit ehrbaren Absichten? Glücklich, ihren alten Cousin zu sehen?« 

			Josie legte den Kopf zurück, sie wollte nicht so herablassend behandelt werden. »So alt bist du noch nicht, und ich bin auch nicht mehr so jung.« Sie hielt seinem Blick stand und zwang ihn, die Herausforderung in ihren Augen zu erkennen. Er wollte sie, das konnte sie deutlich spüren. 

			»Nicht zu jung, um Albany Johnston zu heiraten?«, fragte Bertrand. 

			»Nicht zu jung, nein.« Entdeckte sie da ein wenig Enttäuschung in seinen Augen? 

			»Es ist also beschlossene Sache.« 

			»Allerdings. Es ist beschlossene Sache, dass ich Mr Johnston nicht heiraten werde.« 

			Sie hielt ihr Kinn hoch und lächelte. Sie hatte ihn am Haken, da war sie absolut sicher. 
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			Toulouse, Juni 1837 

			»Fertig?«, fragte Bertrand. 

			Josies Hände lagen auf seinen Schultern, ihr Fuß in seiner Handfläche. »Fertig.« 

			Ohne große Anstrengung hob er sie in den Sattel. Sie lachte über den kleinen Moment der Schwerelosigkeit, fast ein wenig schwindelig von seiner Berührung. 

			Bertrand bestieg seinen großen Hengst und ritt ihr voraus den Weg entlang zum Fluss. Der Morgentau ließ das sommerliche Grün noch ein wenig sanfter erscheinen, und in den Baumwipfeln hing leichter Nebel. Josie betrachtete Bertrands Beine. Sie stellte sich vor, wie sie mit der Hand über diese festen Muskeln fuhr, wie sie ihre Finger in der schwarzen Haarmähne vergrub, die in seinem Nacken zusammengenommen war. 

			Auf der Hauptstraße angekommen, ritt Bertrand schneller. Sie galoppierten eine Viertelmeile nebeneinander her, ohne die Morgenstille durch müßiges Geplauder zu stören. Dann sagte Bertrand: »Sollen wir mal richtig Tempo machen?« 

			Josie gab Beau die Peitsche und war sofort vor ihm. Sie lehnte sich im Sattel nach vorn, schlang ihr Knie fest um den Sattelknauf und stemmte ihren linken Fuß in den Steigbügel. Sie warf einen Blick zurück über ihre Schulter und lachte Bertrand zu. Fürs Erste hatte sie ihn überrumpelt, aber sein Hengst würde sie mit Leichtigkeit überholen, wenn er es darauf anlegte. Übermütig gab sie Beau noch einmal die Sporen. 

			Sie galoppierten unter den Ästen der Eichen hindurch; ihre Pferde warfen große Erdklumpen hinter sich her. Josies Hut flog davon, und bald flatterte ihr honigbraunes Haar hinter ihr im Wind. Die Haarnadeln waren irgendwo im Staub verloren gegangen. 

			Sie schielte hinüber zu Bertrand. Er hielt den Hengst eindeutig zurück, aber trotzdem zeigte sein Gesicht dieselbe Freude, die auch sie empfand. Erlösung und Begeisterung in einem. Sie waren sich so ähnlich, sie und Bertrand. Sie waren einfach füreinander bestimmt. 

			Bertrand deutete auf den Pfirsichgarten, der auf der Grenze zwischen ihren beiden Besitzungen angelegt war. Josie verlangsamte den Galopp und lenkte ihr Pferd in den Schatten, wo die goldenen Pfirsiche mit jedem sonnigen Tag reifer wurden. Sie atmete den Duft von Pferd und Gras und schwerer schwarzer Erde ein. Die sinnliche Erde atmete im gleichen Rhythmus wie sie, reizte ihre Sinne, Riechen und Sehen, vor allem aber den Tastsinn. 

			Bertrand ließ die Zügel los, damit sein Pferd zwischen den Bäumen grasen konnte. Bevor er Josie aus dem Sattel half, hielt er sie am Knöchel fest, an dem der Reitstiefel saß, und blickte ihr ins Gesicht. »So eine sittsame junge Dame, könnte man meinen, bis man dich das erste Mal auf einem Pferd erlebt hat.« Er legte den Kopf schief, um sie zu betrachten. »Bist du mutig genug, mit mir in den Garten zu gehen? Ohne Anstandsdame, ohne aufmerksame Augen, die dir Sicherheit geben?« 

			Josie hielt den Atem an und klammerte sich am Sattelknauf fest, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. »Ich gehe überall mit dir hin, Bertrand, das weißt du doch.« 

			Lächelnd streckte er die Hände nach ihr aus. Als er sie auf dem Boden absetzte, blieb er nahe bei ihr stehen und trat erst nach einem Weilchen einen Schritt zurück. Dann nahm er ihre Hand, und sie spazierten unter den Pfirsichbäumen umher. Das Gras, mit winzigen weißen Wildblumen gesprenkelt, wuchs hier üppig und tiefgrün. Jeder Halm, jedes Blatt war deutlich zu erkennen. Jeder Pfirsich, vollkommen rund und golden, versprach ungeahnte Freuden. Eine Spottdrossel flog über sie hinweg, und jeder Ton, jedes Flügelschlagen grub sich tief in Josies Sinne ein. Selbst die Luft, die schwer auf ihrer Haut zu ruhen schien, erregte sie. 

			Bertrand pflückte einen Pfirsich, gelb und rot und reif. Er hielt ihn ihr hin, damit sie abbeißen konnte, und der Saft füllte ihr den Mund, lief an ihrem Kinn hinunter und in den Ausschnitt. Sie wischte sich den Mund ab, aber er betrachtete ihre Lippen, und sie sehnte sich danach, dass er sie schmecken würde. Stattdessen nahm er sie wieder bei der Hand und zog sie weiter in den Garten hinein. 

			Josies Röcke wischten den letzten Tau von dem hohen Gras, aber sie bemerkte es kaum. Sie fühlte sich gleichzeitig zutiefst zufrieden und ruhig. Bertrand würde niemals eine andere Frau begehren. Sie würde all sein Begehren stillen, weil sie ihn selbst so sehr begehrte. 

			In der Mitte des Gartens stand eine große Eiche, feucht vom Moos, deren Äste sich bis zum Boden neigten und eine schattige Kammer bildeten, abgeschieden vom Rest der Welt. Dort angekommen, drehte er sich um. Er berührte ihr windzerzaustes Haar und strich ihr behutsam eine verirrte Locke aus der Stirn. 

			Jetzt, dachte sie. Jetzt. 

			Sein erster Kuss war zärtlich. Wenn Fleisch hätte schmelzen können, wären ihre Lippen wohl ineinander verschmolzen. Josie wankte, und Bertrand hielt sie fester. Während er sie mit mehr Feuer küsste, fühlte sie, wie sein Körper härter wurde, und sie dachte nicht mehr an die Welt um sie herum. 

			Als sie seine Zunge an ihren Lippen spürte, öffnete sie den Mund, voller Sehnsucht, ihn ganz in sich aufzunehmen. Er drückte sie an seine Hüften, und durch ihren Sommerrock spürte sie die Härte seiner Männlichkeit. 

			Sie bewegte sich ein wenig und legte ihre Hand auf die Schwellung. Er zitterte, dann legte er den Kopf zurück und atmete tief durch. Wieder befragte er sie mit seinen Augen, und Josie lächelte. 

			Worauf sollten sie warten? Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn ebenso leidenschaftlich, wie er es eben getan hatte. 

			Bertrand nahm sie in die Arme und zog sie tiefer in den Schatten. Dann legte er sie nieder und kniete sich neben sie. »Hast du keine Angst?« 

			Sie antwortete ihm mit einem weiteren Kuss. Bertrand ließ eine Hand in ihren Ausschnitt gleiten, fühlte das Gewicht ihrer Brüste. Als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich, hätte Josie beinahe laut aufgeschrien. Sie griff nach seinem Schritt, aber er hielt ihre Hand zurück. »Noch nicht, nicht heute«, murmelte er. 

			Dann lag er neben ihr im Gras und suchte mit einer Hand den Saum ihres Rockes. Er fuhr mit der Hand an ihrem Bein entlang, und durch ihre Pantalons fand er den Ort ihrer geheimsten Freuden. 

			Josie keuchte auf, und er lächelte ihr zu, seine schönen Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Er küsste sie auf den Mund, den Hals, schmeckte die kleine Höhlung an ihrer Kehle, während er sie weiter streichelte und liebkoste. Die wunderbare Spannung stieg immer weiter an, bis Josie aufstöhnte und stoßweise atmete. 

			Bertrand unterbrach den Kuss und hielt sie fest, bis sie zu zittern aufhörte. Er küsste ihren Scheitel und ließ sie in seinen Armen ausruhen. 

			Langsam, ganz langsam kam ihr die Welt wieder zu Bewusstsein. Das Gras, das ihre Haut kitzelte, die Bienen, die zwischen den Pfirsichen summten, die Sonnenflecken zwischen den Eichenblättern. So viel Friede, so ein wunderbares Gefühl der Vollkommenheit. War das nicht verheißungsvoll? Gehörten sie jetzt nicht für alle Zeit zusammen? 

			Josie öffnete Bertrands Hemd am Hals und küsste seine süße Haut. Mit einer Stimme, rau vor Begehren, sagte er: »Ich sollte dich jetzt heimbringen.« 

			Sie strichen das Gras von ihren Kleidern. »Was machst du mit deinen Haaren?«, fragte Bertrand. 

			»Ich fürchte, ich habe alle meine Haarnadeln verloren.« 

			Bertrand zog ihr einen Zweig aus den Locken. »Dann muss es wohl so gehen. Ich denke, deine Großmutter hat auch schon mal die eine oder andere Haarnadel im Galopp verloren.« 

			Lachend nahm Josie seine Hand. Sie gingen zu ihren Pferden, die zwischen den Bäumen grasten, und ritten langsam zurück nach Toulouse. 

			Vor dem Stall übernahm Ellbogen-John die Pferde, und Josie eilte in ihr Zimmer, um den Schaden an Haaren, Gesicht und Kleid zu beheben. Was sie im Spiegel sah, war eine neue Josie: geschwollene Lippen, raue Wangen von seinem Bart. Was sie mit Bertrand geteilt hatte, war noch lange nicht alles, das war ihr klar, aber sie fühlte sich auch nicht mehr wie eine Jungfrau. Sie war seine Frau. Sie würde die Mutter seiner Kinder sein, all seiner Kinder. 

			Bertrand war zur vorderen Veranda spaziert, wo Madame Emmeline eine zwei Tage alte New Orleans Picayune las. 

			»Haben Sie das gesehen, Bertrand?«, fragte sie und schlug aufgeregt mit der Zeitung auf den Tisch. 

			Er lehnte sich an einen Pfeiler. »Nein, noch nicht. Was wühlt Sie denn so auf?« 

			»Das kann doch nicht gut gehen! Ein Hektar Land abseits vom Fluss kostet inzwischen drei Mal so viel wie noch vor zwei Jahren. Diese Narren nehmen Kredite auf, um Land aufzukaufen, so viel sie nur können, und die Banken fördern den Wahnsinn noch. Das kann nicht gut gehen, irgendwann bekommen wir die Quittung dafür.« 

			»Boomzeiten, Madame Emmeline.« Er suchte in seiner Tasche nach einer Zigarre und zog sie heraus. »Darf ich? Sehen Sie, das ist die neue Zeit. Solange Europa immer mehr Baumwolle und Zucker kauft, wird der Markt sich ausweiten.« Dankbar inhalierte er den Rauch und blies ihn zur Decke. 

			Josie betrat die Veranda, das Haar ordentlich hochgesteckt, das Gesicht frisch gewaschen. Bertrand nahm Haltung an. »Josephine«, sagte er höflich. 

			Emmeline ließ ihren klugen Blick von einem zum anderen wandern. Doch, allmählich glaubte sie es, es würde im Herbst eine Hochzeit geben. Sie war geradezu skandalös nachlässig gewesen, hatte nicht darauf bestanden, dass dieses junge Paar ständig eine Begleitung bei sich hatte. Aber sie hatte es eilig. Bertrand würde nicht mehr lange Junggeselle bleiben, so oder so. 

			Bertrand hielt seine Hand hoch, um den Sonnenstand zu überprüfen. »Ich muss los, die Arbeit wartet.« 

			Josie konnte es kaum ertragen, ihn gehen zu lassen. Sie wünschte sich nichts mehr, als in seinen Armen zu liegen, aber natürlich benahm sie sich, wie es von einer sittsamen jungen Dame erwartet wurde. 

			Sein warmer Blick senkte sich in ihr Herz, und sie verabschiedete sich von ihm. 

			Auf dem Weg zum Stall entdeckte Bertrand Cleo, die im Garten Blumen fürs Haus schnitt. In den letzten Wochen hatte er sie kaum einmal zu sehen bekommen; es war offensichtlich, dass sie ihm aus dem Weg ging. Er zwang sie mit seinen Augen, aufzusehen, und Cleo erwiderte seinen Blick, als wäre ihr sein Starren unter die Haut gegangen. Dann schlug sie die Augen nieder und wandte sich ab. 

			Cleo füllte ihren Korb mit Blumen, bevor sie hineinging. Im Salon arrangierte sie eine Vase mit Rosen und Freesien; die Kamelien sparte sie für den Esstisch auf. Die Ableger aus Dr. Benets Garten gediehen gut in der frischen Erde, und Cleo hatte es selbst übernommen, den Garten wieder in Ordnung zu bringen, jetzt, wo alle anderen Leute auf den Feldern gebraucht wurden. Von der Arbeit mit Spaten und Hacke hatte sie eine Blase an der Hand, aber sie mochte diese Tätigkeit, die ihren Kopf nicht zu sehr beanspruchte. Mit Leib und Seele sehnte sie sich nach Remy, und mit jedem Brief, den Phanor mitbrachte, wurde ihre Geduld noch ein bisschen mehr strapaziert. 

			Sie trug die geheimen Briefchen in ihrem Ausschnitt, bis sie ganz zerknittert waren vom häufigen Öffnen und Schließen. Remys erster Versuch hatte nur aus drei Wörtern bestanden, die er schräg über das Papier gekritzelt hatte: »Ich arbeite hart.« Aber mit Phanors Unterstützung und mehr Übung waren die Zeilen gerade geworden und die Briefe detaillierter. »Ich spare jede Woche etwas. Habe schon vier Silberdollar zusammen. Ich küsse das Papier, wo ich das X gemacht habe. Warte auf mich. Ich arbeite hart für uns.« 

			Vier Dollar! Wie sollte er jemals genug verdienen, um sie freizukaufen? 

			Josie betrat das Zimmer und blieb stehen, um den Strauß zu bewundern. »Die sind aber schön«, sagte sie und ging dann weiter. 

			Cleo spürte Josies innere Abwesenheit fast noch mehr, seit sie aus New Orleans zurückgekehrt war. Josie war abgelenkt, saß stundenlang auf der Veranda oder in ihrem Zimmer und starrte auf den Fluss oder auf den Baumstumpf, wo der Blitz die alte Eiche verbrannt hatte. 

			Selbst wenn Phanor nach Hause kam, um seine Familie zu besuchen, blieb sie unnahbar. Cleo hatte erwartet, dass sich Josie freuen würde, Phanor zu sehen, und es schien, als habe auch Phanor das erwartet. Er machte kein Geheimnis aus seiner Zuneigung zu ihr, auch wenn sie die Tochter eines Plantagenbesitzers war. In jener Nacht auf dem Deich hatte sie doch so nah wie möglich bei ihm gesessen, damals, auf dem Baumstamm am Lagerfeuer! Aber jetzt begrüßte sie ihn ziemlich kühl, sogar ein wenig herablassend, und Cleo hatte gesehen, wie enttäuscht Phanor war. Seltsam, diese Reaktion. Er war enttäuscht, aber offensichtlich nicht überrascht. 

			Es war kein Geheimnis, wo Josie mit ihren Gedanken und ihrem Herzen war: Sie war wie verzaubert von Monsieur Chamard, dem Mann mit den verführerischen Augen. Und sie schien zu glauben, dieser Chamard sei anders als ihr geliebter Papa. Sie glaubte, er würde sie ein Leben lang lieben, nur sie allein, und sie niemals so verletzen, wie es Emile mit ihrer Maman Celine getan hatte. 

			Cleo wusste es besser. 
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			»Mademoiselle«, sagte Laurie, »Madame hat gesagt, Sie sollen jetzt kommen. Und Sie sollen Ihre Brille nicht vergessen.« 

			Diese grauenhafte Brille! Josie bewahrte sie in einer Schublade auf, in ein Taschentuch gewickelt. Lieber wollte sie in ihrem ganzen Leben keine Zeile mehr lesen, als irgendwann mit dieser scheußlichen Brille auf der Nase erwischt zu werden. Bertrand hatte sie selbstverständlich noch nie damit gesehen. Aber wenn Grand-mère darauf bestand, dass sie sie mitbrachte, dann hieß das, ihr stand wieder einmal eine Sitzung über den Hauptbüchern bevor. 

			»Setz dich, Josephine.« Auf dem Tisch mit der grünen Decke hatte Grand-mère die Bücher ausgelegt, und dazwischen stand ein Becher mit frisch gespitzten Bleistiften bereit. 

			»Hast du heute Morgen die Zeitung gelesen, wie ich es dir aufgetragen habe?« 

			»Ja, Grand-mère«, schwindelte Josie. Ja, sie hatte ein wenig darin gelesen, aber dann hatten ihr die Augen wehgetan, und ihre Brille war im Nebenzimmer gewesen. Und es war so schrecklich langweilig gewesen, so viele Seiten über Präsident Van Buren, den Kongress und die Wirtschaft! Viel lieber saß sie versteckt auf ihrem Fensterbrett, die Brille auf der Nase, und las einen Roman von Victor Hugo. 

			»Dann weißt du ja, dass Monsieur Beaufort weiterhin behauptet, unserer Wirtschaft ginge es gut und alle, die etwas anderes sagen, seien dumme Weltuntergangspropheten. Wie denkst du darüber, Josephine?« 

			Josie schluckte. Woher sollte sie das wissen? Und warum sollte sie sich um diese Dinge kümmern? Grand-mère führte Toulouse, und Bertrand würde ihr nachfolgen, wenn er Josie heiratete. »Grand-mère, ich …« 

			»Du hast die Seite über die Finanzwirtschaft nicht gelesen, oder?« 

			»Nein, aber …« 

			»Laurie, wir hätten gern eine Kanne Tee«, unterbrach ihre Großmutter wieder. »In der Zwischenzeit werde ich versuchen, dir zum wiederholten Male klarzumachen, wie wichtig es ist, die Wirtschaftsseiten der Zeitung zu lesen. Wir beginnen mit den Büchern von vor drei Jahren. Such mir das Buch von 1834 heraus und sieh dir die Zahlen an, die unsere Ausgaben zusammenfassen.« 

			Josie rückte ihre Brille auf der Nase zurecht und las die Kosten vor: Essen und Kleider für die Sklaven, Düngemittel, eine Dachreparatur, Monsieur Gales Lohn, Wein, Vorräte. Dr. Benets Honorar, Spenden für die Kirche und so weiter. 

			»Und die Gesamtsumme?«, fragte Grand-mère. »Schreib sie in die richtige Spalte auf diesem Blatt hier. Wir wollen die letzten drei Jahre vergleichen.« 

			Widerwillig trug Josie die Einnahmen und Ausgaben für jedes Jahr ein. Natürlich hatten sie im vergangenen Jahr wegen der Überschwemmung nur wenig Einnahmen gehabt. Sie hatten den größten Teil ihrer Ernte verloren, und sie hatten erhebliche Kosten für den Wiederaufbau und die Neuanpflanzungen gehabt. Und dann waren da immer wieder Papas Spielschulden. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so hoch verschuldet waren. 

			»Nun, was schließt du daraus, Josephine?« 

			Josie schielte auf das Blatt. »Bis zu dem Hochwasser scheint es ganz gut gegangen zu sein«, sagte sie. Sie blickte ihre Großmutter fragend an. »Stimmt das?« 

			»Ja, vollkommen richtig. Und jetzt?« 

			»Jetzt haben wir Schulden. Aber das kann doch nur vorübergehend sein, bis wir die nächste Ernte verkauft haben, oder?« 

			»Hast du die Einnahmen der letzten Ernte vor dem Hochwasser mit unseren Schulden verglichen?« 

			Josie fuhr mit dem Finger über die Seite. Es würde vier oder fünf gute Ernten brauchen, um die Schulden wieder auszugleichen, selbst wenn die neue Raffinerie errichtet war und arbeitete. 

			»Aber …« 

			»Kein falscher Optimismus, Josephine. Schulden haben die Angewohnheit, zu wachsen. Das ist dir klar, nicht wahr?« 

			Josie erinnerte sich vage an einen früheren Vortrag ihrer Großmutter über Schulden und Zinsen. Wie sehr wünschte sie sich jetzt, sie hätte damals besser aufgepasst! 

			»Und das bringt uns zurück zu dem Thema Wirtschaftsseiten. Wird die Bank uns weiterhin Kredit geben oder nicht? Das hängt von der Wirtschaftslage ab, verstehst du jetzt, was ich meine?« 

			Josie hoffte, Grand-mère würde sie jetzt nicht wieder mit stählernem Blick fixieren und sie daran erinnern, wie ähnlich sie ihrem Vater war, wie unverantwortlich, wie leicht sie sich in Schwierigkeiten bringen konnte, wenn sie sich von anderen abhängig machte, es ihnen überließ, sich um ihre Interessen zu kümmern. 

			»Grand-mère, warum sagst du mir nicht einfach, was geschehen wird?« 

			»Wenn ich hellsehen könnte, hätte ich es dir sicher längst erzählt. Ich spreche nur von Möglichkeiten, weiter nichts, aber es ist schon so, dieser überhitzte Boom gefällt mir gar nicht. Es gibt einfach viel zu viele Leute, die verschuldet sind so wie wir.« 

			»Und was kann ich tun?«, fragte Josie so sanft sie konnte. 

			»Tun?«, schnaubte ihre Großmutter. »Da kann keiner von uns etwas tun, Josephine, aber du musst dir darüber im Klaren sein, was passieren kann. Benutz doch einmal den Verstand, den Gott dir gegeben hat.« 

			»Aber wenn ich verheiratet bin …« 

			»Bisher hat hier niemand um deine Hand angehalten, Josephine, jedenfalls nicht, seitdem du diesen reichen Américain abgewiesen hast. Du bist für Toulouse verantwortlich, vor allem für die vielen Menschen, die hier arbeiten. Und dabei spielt es überhaupt keine Rolle, ob du verheiratet bist oder nicht.« 

			Josie wurde rot. Grand-mère hatte sie an einer empfindlichen Stelle getroffen: Sie war nicht verlobt. So gut wie, dachte sie, aber tatsächlich hatte Bertrand nicht von Heirat gesprochen. Noch nicht. 

			»Verstehst du, Josephine, dein Monsieur Chamard ist vermutlich selbst hoch verschuldet. Er hat mehr Sklaven gekauft, mehr Land urbar gemacht, alte Felder neu bepflanzt. Und eins kann ich dir sagen: Bertrand liest die Wirtschaftsseiten. So schöne Augen du ihm auch machst, er sieht sich zuerst einmal die Zahlen in seinen Rechnungsbüchern an.« 

			Josie setzte sich sehr aufrecht hin. Grand-mère mochte wohl glauben, dass Bertrand eine solche Krämerseele war wie sie, aber Josie wusste es besser. Josie hatte das Versprechen in seinen Küssen gespürt. Bertrand begehrte sie, mit oder ohne Schulden. 

			»Ist das dann alles?«, fragte sie kühl. »Ich muss mich noch umziehen, bevor Bertrand kommt.« 

			»Ja, du kannst jetzt gehen. Aber ich erwarte von dir, dass du die Wirtschaftsseiten gelesen hast, wenn wir uns das nächste Mal über die Plantage unterhalten, Josephine.« 

			Cleo strich ihr Kleid glatt, als sie Monsieur Chamards Pferd im Hof hörte. Sie hätte ihn niemals ermutigt, so kühn war sie nicht, und sie wollte Josie auch nicht verletzen. Aber die Aufmerksamkeit in seinen Blicken tat ihr gut. 

			Während des Mittagessens trug sie das gebackene Hähnchen, die gebratenen Okraschoten und die frischen Brötchen auf, die Louella gebacken hatte. Nun, da Josie verliebt war, dachte sie, konnte sie wohl verstehen, wie sehr Cleo unter der Trennung von Remy litt. Aber Josie schien Remy vollkommen vergessen zu haben. Sie konnte es sich erlauben, nur an sich selbst zu denken, von erfüllten Hoffnungen zu träumen, ein Luxus, den sich eine Sklavin nicht leisten konnte. 

			Während des Essens verteilte Monsieur seine Aufmerksamkeit gleichmäßig zwischen Madame Emmeline und Josie. Mit Josie sprach er über Pferde und Gepflogenheiten in Europa, mit Madame über die neuesten wirtschaftlichen Entwicklungen. Alle drei Frauen im Zimmer wünschten sich seine Aufmerksamkeit, bemerkte Cleo. Madame war einsam, seit Celine, Emile und Bibi gestorben waren. Nur wenige Menschen waren ihrem schnellen Verstand gewachsen, aber Monsieur konnte mit ihr Schritt halten. Und auch Cleo spürte seine Gegenwart, selbst wenn er so tat, als ignorierte er sie. 

			Aber Cleo hatte schon lange beschlossen, ihr Leben mit Remy zu verbringen. Ein eigenes Leben. Sie wollte nicht die Rolle übernehmen, die ihre Mutter in diesem Haus gespielt hatte, mit einer anderen Frau den Ehemann teilen, ohne ein Anrecht auf seine Liebe oder auch nur seinen Schutz. Sie war ehrlich mit sich selbst, was die Anziehungskraft anging, die sie offenbar auf Monsieur ausübte, und sie hatte längst begriffen, dass er sie heimlich begehrte, aber sie würde nichts tun, um ihn zu ermuntern, und sie würde auch nicht einwilligen, wenn es denn dazu kam. 

			Als die drei vom Tisch aufstanden, legte Madame eine Hand an ihren Hals. »Es ist wirklich ungewöhnlich warm heute. Ich hoffe, Sie entschuldigen mich, Bertrand, aber ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin.« 

			Bertrand eilte zu ihr und stützte sie am Ellbogen. »Alles in Ordnung? Soll ich den Arzt rufen lassen?« 

			»Aber nein, ich bin nur ein bisschen müde und habe zu viel von Louellas wunderbarem Kuchen gegessen. Purer Leichtsinn! Im Salon geht ein frischer Wind, den solltet ihr genießen. Josephine, Louella soll euch einen Krug Limonade machen.« 

			Bertrand ließ Madame in der Obhut von Cleo, die sie in ihr Schlafzimmer brachte. Cleo öffnete das viel zu warme Kleid und goss Wasser in die Schüssel, um Madame das Gesicht und den Nacken abzutupfen. »Diese Hitze macht mich ganz fertig«, sagte Madame. »Dankeschön, Cleo.« 

			Als Cleo das Zimmer verlassen wollte, um Josie und ihren Gast zu bedienen, sagte Madame: »Vielleicht kann Laurie Josephine und Monsieur bedienen.« 

			Cleo wich dem strengen Blick aus, dessen Bedeutung sie wohl verstand, und senkte den Kopf. »Ja, Madame.« 

			Sie fand Laurie im Speisezimmer, wo sie den Tisch abwischte, und sagte ihr, sie solle die Limonade im Salon servieren und daran denken, weder zu Mademoiselle noch zu Monsieur etwas zu sagen, sondern ihnen einfach die Gläser zu reichen, ohne einen Tropfen zur verschütten. 

			»Hältst du mich für blöd?«, gab Laurie patzig zurück. 

			Madame hatte dieses Kind unerträglich verwöhnt. Cleo packte ein Stück Haut über Lauries knochigem Ellbogen und kniff sie. »Ich will keinen Ton hören, Laurie. Madame hat sich hingelegt, und jetzt geh endlich!« Laurie streckte ihr die Zunge heraus, aber sie war immerhin still und verließ das Zimmer. 

			Während Bertrand Josie im Salon mit Geschichten aus seiner Schulzeit in Paris unterhielt, hörten sie das Signal des Postschiffs, und Ellbogen-John eilte zum Anleger. Wenn alles lief wie geplant, würde das Schiff nur ein wenig langsamer werden, damit man die Posttasche auf den Haken hängen konnte, der auf den Fluss hinausragte. Aber wenn der Junge auf dem Schiff den Haken verfehlte, musste er versuchen, die Tasche John zuzuwerfen, der auf dem Anleger stand. Mehr als einmal hatte John in den Fluss steigen müssen, um die Tasche herauszufischen. 

			Diesmal jedoch hievte der Junge die Tasche mit perfektem Schwung auf den Haken und winkte John zu, während das Schiff wieder in die Strömung zurücktrieb. Madame Emmeline hatte das Signal ebenfalls gehört und stand auf, um zu sehen, wie Ellbogen-John gemütlich vom Deich zum Haus hinaufschlenderte. »Her damit, John«, rief sie ihm zu, als er nahe genug war. 

			Sie konnte die gedämpften Stimmen von Josie und Bertrand im Salon hören, während sie ungeduldig versuchte, den Knoten zu lösen, der die Posttasche verschloss. Einige Briefe legte sie für später beiseite, bevor sie die New Orleans Picayune aufschlug. Die Herausgeber hatten die Wirtschaftslage mit riesigen schwarzen Lettern auf der ersten Seite mehr als deutlich gemacht. ERSTE BANK IN NEW ORLEANS GESCHLOSSEN war da zu lesen. Und darunter fand sich eine weitere Überschrift: NEW YORK IN PANIK – RANDALIERENDE INVESTOREN AUF DEN STRASSEN. 

			Jetzt war es also so weit. Es war schneller gekommen, als sie befürchtet hatte, der Boom war zusammengebrochen. Als Mädchen hatte sie die Wirtschaftskrise von 1792 erlebt, und so wusste sie, was dem Land bevorstand. Ihr Vater hatte damals die Hälfte seines Besitzes verloren, bis die Wirtschaft sich wieder gefangen hatte. Toulouse war in schrecklicher Gefahr. 

			Emmeline wankte ein wenig. Mit schweren Schritten ging sie zum Salon und reichte die Zeitung ohne lange Vorrede an Bertrand weiter. Beim Anblick ihres Gesichts überließ er ihr sofort seinen Sitzplatz und warf Josie einen Blick zu, damit sie ihrer Großmutter ein Glas Limonade einschenkte. 

			Aber Madame Emmeline machte nur eine abwehrende Handbewegung und sagte: »Lest.« 

			Bertrand überflog die Schlagzeilen und ließ sich schwer auf den Stuhl neben Emmeline fallen. »Sie hatten also wieder mal vollkommen recht.« 

			Josie nahm ihm die Zeitung aus der Hand und las die Nachrichten. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Bertrand sie neugierig anblickte. »Weißt du, was eine Panik ist, Josie?«, fragte er. 

			»Grand-mère hat es mir erklärt. Es bedeutet, dass wir kein Geld mehr borgen können, glaube ich.« 

			Bertrand sah Emmeline an, die seinen Blick erwiderte und ihm stumm bestätigte, was er befürchtete: Josie hatte keine Vorstellung davon, wie schlimm sich die Lage entwickeln konnte. Sie begriff überhaupt nicht, in welcher Weise der Zusammenbruch ihr Leben beeinflussen konnte. 

			Unruhig blickte Josie von Bertrand zu Grand-mère. Keiner sagte ein beruhigendes Wort zu ihr, und das Schweigen jagte ihr ebenso viel Angst ein wie die Gesichtsfarbe der beiden. Bertrands Blick war bedeutungsschwer – eine Bedeutung, die sie nicht verstand. 

			So förmlich, wie er in diesen letzten wunderbaren Wochen nie gewesen war, stand er jetzt auf. »Ich muss nach New Orleans«, sagte er, nahm seinen Hut von dem Beistelltisch, auf den ihn Cleo gelegt hatte, und verbeugte sich. 

			»Madame«, sagte er. »Mademoiselle.« 

			»Wie lange wirst du fortbleiben?«, fragte Josie. 

			Er betrachtete einen Moment lang seinen Hut, bevor er ihr antwortete. »Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden, Josephine.« 

			Sie begleitete ihn auf die Veranda, hoffte auf einen Augenblick allein mit ihm, auf eine Berührung, eine Geste, aber er drehte sich nicht mehr um, als er an der Treppe angekommen war. Von der Veranda aus sah Josie ihm zu, wie er in den Sattel des großen Hengstes sprang, der im Schatten gegrast hatte. Sie wartete, ob er zurückblicken und winken würde, aber er ritt eilig die Eichenallee hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen. 

		

	


	
		
			29 

			Den Rest des Tages lag das Haus in tiefem Schweigen, als wäre wieder ein Familienmitglied gestorben. Cleo schickte Laurie auf die Veranda, damit sie die Fliegen verjagte, die Madame plagten. Madame Emmeline hatte kein Wort gesagt, seitdem Monsieur Chamard das Haus verlassen hatte. Sie saß im Schatten auf der Veranda, starrte hinaus auf die Eichen und den Deich und das Glitzern des Flusses dahinter. 

			Zum Abendessen gab es kalten Braten und Brot. Immer noch sprach niemand ein Wort. Cleo bediente unauffällig. Sie hatte die Zeitung gelesen, die auf dem Sofa liegen geblieben war, und obwohl sie nicht alles verstand, war ihr doch klar, dass Toulouse hoch verschuldet war. Selbst Josie blickte verängstigt drein. 

			Hieß das, Remy würde nicht mehr so viel Geld sparen können? Würde er im Hafen von New Orleans überhaupt noch Arbeit finden? Phanor musste das wissen. Wenn er doch nur heimkommen und ihr einen Brief mitbringen würde! An manchen Tagen wurden die Sehnsucht und die Einsamkeit in ihr so stark, dass sie dachte, sie müsste daran zerbrechen. 

			Als die Sommersonne endlich unterging, rief Madame nach Cleo, sie solle die Öllampe in ihrem Büro anzünden. Das Netzgewebe vor dem Fenster hielt die meisten Mücken und Fliegen ab, und Madame sagte: »Ich brauche Laurie heute Abend nicht mehr, du kannst sie ins Bett schicken.« Cleo brachte noch einen Krug mit kaltem Wasser und ein geschliffenes Glas ins Büro und ließ Madame dann mit ihren Rechnungsbüchern allein. 

			Im Schlafzimmer fand Cleo Josie, die bei Kerzenlicht in ihr Tagebuch schrieb. Nach dem Nachmittag und Abend in einem schweigenden Haus hätte Cleo sich gern ein bisschen unterhalten, aber Josie blickte nicht einmal von ihrem Buch auf. 

			Von den Treppenstufen zur hinteren Veranda äugte Cleo in die frühe Dunkelheit und lauschte auf den Schritt des Aufsehers. Seit dem Angriff durch Sams Hund Boots wich sein bösartiger Hund nie mehr von seiner Seite, und Cleo fürchtete den Hund ebenso sehr wie LeBrec. Froh, keinen von beiden zu entdecken, legte sie die dreißig Meter zum Küchenhaus zurück. 

			Eine einzelne Kerze erhellte das Kämmerchen, in dem Louella und Thibault wohnten. Thibault lag schon selig schlummernd auf seiner Pritsche, während Louella sich in dem rindsledernen Sessel an der Wand ausruhte. »Komm rein, Liebes«, rief sie leise, als Cleo an der Tür erschien. 

			»Was ist denn da drüben los«, fragte sie, als Cleo sich in dem zweiten Sessel niedergelassen hatte. »Ich hab den ganzen Tag keinen Ton aus dem Haus gehört. Hat Madame wieder Kopfweh?« 

			Cleo schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt schlechte Nachrichten aus New Orleans. Die Banken schließen, und die Leute machen sich Sorgen um ihr Geld.« 

			»Na, wenigstens eine Sorge, die ich nicht habe. Du auch nicht.« 

			»Madame macht sich genug Sorgen für uns alle, würde ich sagen.« 

			»Ich hab noch zwei Zitronen in der Küche. Wir könnten uns eine Limonade machen, wie sie die Weißen immer trinken. Holst du uns kaltes Wasser aus der Zisterne, während ich die Zitronen aufschneide?« 

			Cleo trat hinaus auf den Hof und atmete in der kühleren Luft tief ein. Sie füllte Louellas Wasserkrug, musste sich aber die ganze Zeit gegen die Mücken wehren. Als sie sich umdrehte, um die zwanzig Schritte bis zur Küche zurückzugehen, nahm sie plötzlich den kräftigen Geruch von Whiskey, Mann und Hund wahr. 

			»Was machst du denn hier draußen?«, fragte LeBrec. 

			Das Knurren des Hundes ließ Cleo stocksteif stehen bleiben. Sie tastete nach dem Klappmesser in ihrer Tasche, das sie aus Monsieur Emiles Schublade genommen hatte. Er hätte gewollt, dass sie es bekam, dachte sie, nachdem er sie nicht mehr selbst beschützen konnte. 

			»Vielleicht möchte ich auch was?« LeBrec und der Hund kamen näher, immer näher. »Du bist sicher genauso kühl und süß wie das Wasser, hm?« 

			»Keinen Schritt näher, Monsieur«, antwortete Cleo. Sie zog das Rasiermesser aus ihrer Tasche und hoffte, er hätte das Aufblitzen der Klinge gesehen. 

			»Du kleines Aas«, sagte LeBrec und wollte sich auf sie stürzen. 

			Eine Kerze, die in der Tür des Küchenhauses hochgehalten wurde, erleuchtete die Szene: Cleo, bereit zur Verteidigung, LeBrec, der betrunken schwankte, und der Hund, der den Kopf gesenkt hielt. 

			»Bonsoir, Monsieur«, sagte Louella. Ihr Ton war sehr ruhig, aber voll von tödlicher Entschlossenheit. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse für das kalte Wasser?« 

			Im Kerzenlicht betrachtete LeBrec Louella, die ein paar Zentimeter größer und vierzig Pfund schwerer war als er. »Behalt doch dein verfluchtes Wasser«, murmelte er, und der Hund folgte seinem Herrn mit einem kurzen Knurren in die Dunkelheit. 

			»Komm rein«, sagte Louella zu Cleo. »Jetzt gibt es Limonade.« 

			Eine Stunde später eilte Cleo zurück zum Haus. Louella brachte sie den halben Weg und blieb dann stehen, bis sie sie im schwachen Mondlicht sicher die Treppe hinaufgehen sah. Im Haus war noch der Lichtschein aus dem Büro zu sehen. 

			Cleo klopfte an die Tür, um zu sehen, ob Madame noch etwas brauchte, aber es war kein Ton zu hören. 

			Sie öffnete die Tür, in der Annahme, dass Madame über ihren Büchern eingeschlafen war. Morgen früh würde sie steif und nörgelig sein, wenn Cleo sie jetzt nicht ins Bett brachte. Für einen Augenblick bewunderte sie das silbrige Haar im Lampenschein, aber dann fiel ihr die seltsame Haltung auf. Madame war ganz starr, nicht entspannt wie im Schlaf. 

			»Madame?« 

			Die Antwort war ein gequälter leiser Schrei, und Cleo eilte zum Schreibtisch. Madame saß da, die linke Gesichtshälfte hing bewegungslos herunter, und das linke Auge war fast geschlossen. 

			»Madame, was ist denn?« 

			Madame Emmeline starrte Cleo mit ihrem rechten Auge an – ein furchterregendes Flehen. Aus ihrem verzogenen Mund war ein leises Wimmern zu hören, und Cleo musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht zur Seite kippte. 

			»Ich komme gleich wieder, sofort.« Cleo rannte aus dem Zimmer und rief vom oberen Ende der Treppe aus: »Louella! Louella!« 

			Beim dritten Rufen war Louella an der Tür, die Kerze in der Hand. Cleo rief noch einmal nach ihr, und die große Frau rannte die Treppen hinauf, donnerte den Flur entlang und stürzte in das einzige Zimmer des Hauses, das nicht dunkel war. 

			Cleo kniete vor Madames Stuhl. 

			»Sie kann nicht sprechen, Louella. Sieh dir nur das Gesicht an!« 

			»Du lieber Himmel! So etwas habe ich schon einmal gesehen. Hol schnell Mademoiselle, und dann legen wir Madame ins Bett.« 

			Cleo lief zum Schlafzimmer und zog das Moskitonetz zur Seite. »Josie«, sagte sie. Josie schlief in einem ärmellosen Nachthemd, und als Cleo sie schüttelte, konnte sie den Schweiß auf ihrer Haut fühlen. »Josie, wach auf!« 

			Erschrocken setzte sich Josie auf. »Was ist?« 

			»Grand-mère hatte einen Schlaganfall.« 

			Josies Zittern beunruhigte Cleo. »Kannst du die Bettdecke wegnehmen?«, fragte sie Josie in der Hoffnung, sie würde sich beruhigen, wenn sie etwas zu tun hatte. 

			Cleo und Louella zogen Madame das viel zu warme Kleid aus und trugen sie zum Bett. Sie wimmerte leise, als sie sie niederlegten, und hob ihre rechte Hand in Josies Richtung. 

			»Ich bin hier, Grand-mère«, sagte Josie. 

			Cleo beobachtete, wie Madame um Worte rang, aber es kam nur ein unverständliches Gurgeln heraus. Die Hand deutete vage in den hinteren Teil des Hauses, aber keine von ihnen verstand, was Madame meinte. »Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte Josie und eilte schon davon, um Wasser einzuschenken. 

			Madame wurde lauter vor Frustration, war aber immer noch nicht zu verstehen. Offenbar wollte sie kein Wasser. 

			»Cleo, geh und hol Ursuline«, sagte Josie. »Und weck Ellbogen-John auf. Wenn er jetzt losgeht, trifft er Dr. Benet am frühen Morgen vielleicht noch zu Hause an.« Und leiser fügte sie hinzu: »Und der Priester soll auch kommen.« 

			Cleo, die in dieser Situation vollkommen vergessen hatte, welche Bedrohung sie draußen erwarten konnte, ging zur Tür, aber Louella hielt sie auf. »Das mache ich«, sagte sie zu Cleo, und zu Josie gewandt erklärte sie: »Cleo weiß doch nicht, wo Ursuline jetzt untergebracht ist, wo wir die neuen Unterkünfte haben. Und sie muss dir Papier bringen, damit du den Passierschein für Ellbogen-John ausstellen kannst.« 

			»Mach schnell«, gab Josie zurück. »Und sag ihm, er soll nicht das Maultier nehmen, sondern Beau, damit ist er schneller.« Sie drückte ein Tuch in die Waschschüssel aus und wischte Grand-mère das Gesicht ab. 

			Cleo kam mit Papier und Feder zurück. »Schreib du«, sagte Josie. 

			Ellbogen-John tauchte in der Tür auf, den Schlaf noch in den Augen. Cleo reichte ihm den Passierschein, der die Erlaubnis dokumentierte, die Plantage zu verlassen, und drängte ihn zur Eile. 

			Als Louella mit der Hebamme Ursuline zurückkam, stand Josie von ihrem Hocker neben Grand-mères Bett auf. »Kannst du ihr helfen?« 

			Ursuline beugte sich über Madame und blickte ihr in das gute Auge. Madame starrte zurück. »Klar kann ich ihr helfen. Ich brauche heißes Wasser für die Kräuter.« 

			Louella verließ das Zimmer, um die Glut in ihrem Küchenfeuer wieder anzufachen. Ursuline zog aus ihrer Leinentasche eine federgeschmückte Rassel hervor und begann, ihre Zaubersprüche zu singen und die Rassel über Madame zu schütteln. Cleo schaute der Voodoo-Priesterin mit großen Augen zu. Sie hatte immer schon davon gehört, dass Ursuline besondere Kräfte besaß, aber sie hatte sie nie selbst erlebt, wenn sie ihre Künste entfaltete. 

			»Was machst du da?«, fiel Josie Ursuline in den Arm. »Hör sofort damit auf! Solchen abergläubischen Unsinn wollen wir hier bei uns im Haus nicht haben.« 

			Mit verschleiertem Blick sah Ursuline Josie an. In dem gedämpften Licht erinnerte sie an eine drohende Giftschlange. 

			»Ich habe gedacht, du kannst ihr eine Medizin geben, Kräuter oder Ähnliches«, sagte Josie. »Aber wenn das so ist, dann pack deine Sachen zusammen und verschwinde.« 

			Ursuline nickte in Madames Richtung. »Fragen Sie Ihre Grand-mère, Mademoiselle. Sie wird mich nämlich nicht wegschicken, sie kennt die Macht der Geister.« 

			Madame bewegte ihre gute Hand in Ursulines Richtung. Es sah aus, als ob sie sie zu sich herwinkte. Cleo hatte keine Ahnung gehabt, dass Madame von den dunklen Kräften der Hebamme wusste. Dieselbe Frau, die niemals an einem Weihwasserkessel am Türrahmen vorbeiging, ohne einen Finger in das gesegnete Wasser zu stippen und sich zu bekreuzigen, die Frau, die jeden Morgen und jeden Abend ihren Rosenkranz betete, die jedes Vierteljahr ihre Spende an die Kirche schickte – würde diese Frau es zulassen, dass man Voodoo-Riten ausführte, um ihr zu helfen? 

			Cleo berührte Josie am Arm. »Es sind doch nur Federn und ein paar Kräuter, Josie, das kann doch nichts schaden.« 

			Josie verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander. 

			»Wenn Madame es aber doch so will«, sagte Cleo. 

			Mit großen Schritten verließ Josie das Zimmer. Cleo nickte Ursuline zu, weiterzumachen. Eine Stunde lang stand sie ein paar Schritte entfernt und beobachtete die Voodoo-Heilungsriten, während Josie draußen vor dem Schlafzimmer auf der Veranda auf und ab lief. 

			Die alte Hebamme band ein Gris-gris, ein rotes Flanellsäckchen mit Kräutern, um den Hals der Kranken. Dann hielt sie den getrockneten Kopf eines kleinen Alligators in der Hand, sodass Madame ihn sehen konnte, legte ihn ihr in die gute Hand, und Cleo konnte sehen, dass Madame ihn fest umklammerte. Dieser Juju würde alles Böse fernhalten, während Madames ti bon ange verletzlich war. 

			Langsam schloss Madame die Augen, während Ursuline in ihrer Tasche kramte und dann ein Beutelchen Maismehl zutage förderte, mit dem sie ein Muster auf den Boden streute. Cleo bekreuzigte sich, sah aber weiter zu, wie Ursuline mit geschickten Händen die Veve für Ghede zeichnete, einen wohlmeinenden Geist, der heilende Kräfte besaß: Ein Sarg mit einem Stern darüber, zu beiden Seiten von einem großen Kreuz flankiert und auf einem dreibeinigen Gestell stehend. Das Kreuz war mit X-Zeichen und Bogen verziert. 

			Ursuline sprach mit dem Geist, während sie arbeitete. Cleos geliebte Großmutter Tulia hatte an die Voodoo-Geister geglaubt, aber Cleo selbst war gemeinsam mit Josie im katholischen Glauben erzogen. Jetzt betete sie leise zur Jungfrau Maria, dass sie Gott bitten möge, zu verzeihen, was hier an heidnischen Riten vollführt wurde. Sie versprach ihr zehn Rosenkränze, fragte sich dann aber, ob das wohl ausreichte. Sie würde sofort zur Beichte gehen, wenn der Priester kam; er konnte ihr eine angemessene Buße auferlegen. 

			Ursuline beendete ihre Arbeit und schloss ihre Tasche. Dann sah sie Cleo erwartungsvoll an. Cleo nahm eine der Kerzen, ging ins Arbeitszimmer und zog die Schublade auf, in der die Geldbörse mit dem Haushaltsgeld aufbewahrt wurde. Sie suchte eine Münze heraus und ging zurück ins Schlafzimmer, wo sie sie Ursuline in die Hand drückte. 

			Als die alte Frau ging, öffnete Cleo die Schlafzimmertür zur vorderen Veranda, wo Josie sich die letzte Stunde aufgehalten hatte. 

			»Sie ist weg«, sagte Cleo. 

			Josie kam ins Zimmer und blieb kurz stehen, als könnte sie den Voodoo-Zauber noch in der Luft spüren. Sie bekreuzigte sich. 

			»Siehst du, Madame schläft. Es ist nichts Schlimmes passiert, Josie.« 

			Josie rückte das Moskitonetz um das Bett zurecht. »Ich bleibe einstweilen bei ihr«, sagte sie zu Cleo, kletterte unter das Netz und legte sich zu ihrer Großmutter auf das große Bett. Mit beiden Händen hielt sie die gelähmte Hand fest. 

			Cleo blies die Kerzen aus. »Lass bitte eine an«, sagte Josie. 

			Am Morgen brachte Louella eine Tasse starken Tee für Madame. Josie versuchte, die Tasse festzuhalten, um ihr den Tee einzuflößen, aber so konnte Grand-mère nicht trinken. Josie griff nach einem Löffel und fütterte sie mit dem stark gesüßten schwarzen Tee. Als sie ihr einen Löffel voll Maisbrei anbot, schob ihre Großmutter den Löffel grob zur Seite und verschüttete den Brei auf der Bettdecke. Josie schossen die Tränen in die Augen, aber sie sorgte dafür, dass ihre Großmutter nichts davon sah. 

			Am Vormittag hörte sie Dr. Benets Kutsche in der Auffahrt. Sie ließ Cleo bei ihrer Großmutter zurück und lief die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen. Seine Kleider waren verknautscht und staubig, und seine roten Augen zeigten, dass er in dieser Nacht nicht ins Bett gekommen war, aber er streckte einen Arm nach Josie aus und umarmte sie fest. 

			»Wie geht es ihr, meine Liebe?«, fragte er. 

			»Sie kann überhaupt nicht sprechen, Dr. Benet. Und ich glaube, sie kann auch nicht laufen. Ihre linke Seite ist wie eingefroren, vom Gesicht bis zu den Füßen.« 

			»Ich sehe sie mir an, Josie, dann können wir weiterreden.« 

			Josie führte ihn ins Schlafzimmer. »Grand-mère, Dr. Benet ist jetzt da.« 

			»Emmeline, meine liebe Freundin«, begrüßte er sie, während er zum Bett ging. »Sie fühlen sich nicht ganz wohl, sagt Josephine?« 

			Emmeline streckte ihre bewegliche Hand nach dem Arzt aus, und er ergriff sie voller Wärme. »Lassen Sie mich sehen, was Ihnen fehlt«, sagte er. Er ging um das Bett herum, um seine Tasche auf dem Tisch abzustellen. Als er das Muster aus Maismehl auf dem Boden sah, blieb er stehen. »Habt ihr Voodoo hier drin zugelassen?« Anklagend blickte er Josephine an. Zornig verwischte er die Zeichnung mit seinem Fuß; dann sah er das Gris-gris um Emmelines Hals. Er nahm ein Skalpell aus seiner Tasche, schnitt das Band durch, ging auf die Veranda und warf das Flanellsäckchen hinaus auf den Hof. 

			Josie sah die schnelle Bewegung im Bett ihrer Großmutter, die den getrockneten kleinen Alligator blitzschnell unter ihre Hüfte geschoben hatte, solange er ihn noch nicht bemerkt hatte. Cleo zupfte die Bettdecke zurecht, um ihr beim Verstecken zu helfen. Fassungslos starrte Josie ihre Großmutter an, diese fromme katholische Frau, als hätte sie sie nie richtig gekannt. Aber das stumme Flehen rührte sie doch, und sie verriet dem Arzt nicht, was sie gesehen hatte. 

			Dr. Benet hatte sich schon wieder beruhigt. Er setzte sich aufs Bett zu seiner alten Freundin und nahm ihre bewegliche Hand in die seine. Er fühlte ihr den Puls am Hals und untersuchte das tränende Auge. Dann drückte er die gelähmte Hand und fragte: »Können Sie die Finger hier bewegen, Emmeline?« 

			Sie verzog das Gesicht vor Anstrengung, brachte aber keine Bewegung zustande. Dr. Benet hielt ihren Fußknöchel unter der Bettdecke. »Und den Fuß? Können Sie den bewegen?« 

			Nichts. 

			Er bemerkte die fehlende Muskelspannung in ihrer linken Gesichtshälfte, die ganz zusammengesackt war. »Können Sie meine Hand auf Ihrer Wange spüren, Emmeline?« 

			Sie antwortete mit einem gurgelnden Laut, der wohl ein Ja bedeuten sollte. 

			Zu Josie gewandt, fragte er: »Hat sie etwas gegessen?« 

			»Nein, bisher noch nicht. Sie hat nur ein bisschen Tee getrunken«, antwortete Josie. 

			»Ich werde sie jetzt zur Ader lassen, und später werden wir sehen, ob sie vielleicht ein wenig Brühe zu sich nimmt.« 

			Cleo hielt die Schüssel bereit, damit er die Vene öffnen konnte. Nach einem schnellen Wischen an seinem Hosenbein entlang, um die Klinge zu säubern, ritzte Dr. Benet die blau schimmernde Vene an der Innenseite des Ellbogens an. 

			Während das Blut in die Schüssel lief, hielt sich Josie an der Wand fest. Der metallische Blutgeruch, die Erinnerung an den dunkelroten See aus Blut unter dem Körper ihrer Mutter, als sie gestorben war – all das drängte sich plötzlich in ihr Bewusstsein, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr schlecht. 

			»Josephine, Kind, geh doch ins andere Zimmer«, sagte Dr. Benet. »Ich komme zu dir, sobald ich hier fertig bin.« Er überprüfte auch Cleos Gesichtsfarbe, aber sie war konzentriert auf ihre Arbeit und hielt ein kühles Tuch bereit. Die geborene Krankenschwester, dachte er. 

			Er gab Cleo ein Beruhigungsmittel, das sie Madame mit dem Löffel einflößen konnte, und ließ seine Patientin zuversichtlich zurück. Er wusste, sie war in guten Händen. 

			Im Salon traf er Josie, die sich Luft zufächelte. Sie war immer noch blass, und auf ihrer Oberlippe standen Schweißperlen. Die Todesfälle des letzten Sommers hatten sie hart getroffen, und nun kam der nächste schwere Schlag. Die Sorgen des Erwachsenenalters würden Josephine Tassin nicht länger verschonen. 

			»Deine Großmutter hatte einen Schlaganfall. Und wie du schon selbst bemerkt hast, ist ihre linke Seite gelähmt.« 

			»Aber sie wird doch wieder gesund?« 

			Dr. Benet ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Josephine – manche Patienten erholen sich erstaunlich gut von einem Schlaganfall. Das Gehirn hat enorme Selbstheilungskräfte, sodass die Lähmung sich oft wieder zurückbildet. Es gibt aber auch Patienten, bei denen sich nicht mehr viel bessert. Wir werden wohl einfach abwarten müssen.« 

			»Die Wirtschaftskrise ist schuld«, sagte Josie. »Sie hat sich so sehr darüber aufgeregt!« 

			»Zweifellos hat der Schock ihr sehr zugesetzt. Aber Emmeline ist eine starke Frau; sie hat einen ehernen Willen und einen starken Geist. Ich denke, wir können auf eine Besserung hoffen.« 

			Aus dem Speisezimmer drang das Geklapper von Geschirr und Besteck zu ihnen herüber. »Oh, ich rieche Mittagessen«, sagte der Arzt. 

			»Sie müssen schrecklich müde sein, Dr. Benet. Wenn Sie gegessen haben, sollten Sie sich hinlegen. Ich hoffe doch, Sie bleiben ein paar Tage bei uns.« 

			»Auf jeden Fall bis morgen; dann sehen wir weiter, Josephine.« 

			Nach dem Essen schaute Dr. Benet noch einmal nach seiner Patientin, die ruhig schlief, und zog sich dann ins Gästezimmer zurück, um ein Nickerchen zu halten. Josie brachte einen Schaukelstuhl in Grand-mères Schlafzimmer, um bei ihr Wache zu halten, während Cleo im Speisezimmer arbeitete. Das Geklapper von Tellern und Gläsern wurde schwächer, und bald war Josie eingeschlafen. 

			Sie wurde wach, als Laurie sie am Ärmel zupfte. »Aufwachen, Mademoiselle«, flüsterte sie. »Mademoiselle, Sie müssen aufwachen.« 

			Josie setzte sich aufrecht hin. »Was ist?« 

			»Cleo sagt, Monsieur LeBrec ist an der Tür. Sie fragt, ob sie ihn reinlassen soll.« 

			»In den Salon«, antwortete Josie. 

			Der Aufseher stand in der Mitte des Salons, die groben Arbeitsstiefel ungeschickt auf die gewebten Teppiche gestellt, die den Holzboden im Sommer bedeckten. Er hielt den Hut in der Hand und sah zwischen den feinen Möbeln des Salons ausgesprochen fehl am Platze aus. 

			»Monsieur LeBrec«, grüßte Josie. 

			»Ich habe von Madame Tassin gehört. Wie geht es ihr?« 

			»Nicht gut, danke der Nachfrage. Aber wir hoffen, sie wird sich bald wieder erholen.« 

			»Ja, wissen Sie, es ist bloß wegen der Bauarbeiten. Die neue Raffinerie für den Zucker, wissen Sie. Wir brauchen mehr Bauholz.« 

			Der Mann drehte den Hut zwischen seinen Händen, und Josie wartete. Was wollte er von ihr wegen des Bauholzes? Die Wälder waren doch voller Bäume, konnte er nicht einfach ein paar Männer zusammentrommeln und welche fällen? 

			»Madame hat gesagt, wir sollen zwei Hektar fällen, aber von mehr hat sie nichts gesagt. Vielleicht wollte sie lieber woanders Holz kaufen und ihre eigenen Bäume weiterwachsen lassen.« 

			»Verstehe.« Roch er etwa nach Alkohol? Schwierig zu sagen, wenn der Mann den ganzen Tag in der heißen Sonne gearbeitet hatte und nach Schweiß und Pferd stank. 

			»Ja, wissen Sie, ich dachte, Sie könnten sie vielleicht fragen, was ich tun soll. Kaufen oder fällen?« 

			»Und das kann nicht warten, bis meine Großmutter wieder gesund ist?« 

			»Das weiß ich nicht, Mademoiselle. Sie wollte, dass die Raffinerie rechtzeitig fertig wird, damit wir die Ernte im Herbst schon dort verarbeiten können. Und wir müssen noch ziemlich viel bauen.« 

			Josie dachte an die Zahlen, die sie in den Rechnungsbüchern gesehen hatte. Noch mehr Schulden zu machen wagte sie nicht. Sie würde eine Entscheidung treffen müssen. 

			»Dann würde ich sagen, fällen Sie das Holz im hinteren Teil der Plantage, Monsieur«, sagte sie. 

			»Geht in Ordnung, Mademoiselle. Ich schicke heute Nachmittag ein paar Männer hinaus. Wünsche noch einen guten Tag, Mademoiselle.« 

			Er stapfte aus dem Salon und durch das Speisezimmer, um über die hintere Veranda hinauszugehen. Josie folgte der Geruchswolke, die er hinterließ, um sich am Wasserkrug im Speisezimmer zu bedienen. So konnte sie durch die Glastüren beobachten, wie LeBrec von der Treppe dorthin zurückschlich, wo Cleo das Tischtuch über dem Geländer ausschüttelte. 

			Als Cleo sich blitzschnell umdrehte, um ihm vorbereitet gegenüberzustehen, streckte er die Hand aus und griff nach ihrer Brust. Cleo ließ das Tuch fallen, griff mit einer Hand in ihre Tasche und versuchte, ihn mit der anderen Hand wegzuschieben. 

			Als Josie auf die Veranda trat, sprang LeBrec zurück. Cleos Gesicht war feuerrot und wutverzerrt. Noch nie in ihrem Leben hatte Josie ein so wütendes Gesicht gesehen. 

			»Das Mädchen ist aufsässig, Mademoiselle, der muss man mal Respekt beibringen«, sagte LeBrec. 

			Glaubte er wirklich, sie hatte nicht begriffen, was da geschehen war? Josie hoffte, er könnte die Verachtung sehen, die sie für ihn empfand. Ihre Stimme war fest und sicher, als sie sprach. »Monsieur LeBrec, Sie fassen keine meiner Haussklavinnen an.« 

			LeBrec streckte beide Hände aus, als wollte er sie besänftigen. »Ich versuche nur, ein bisschen Disziplin in die Bande zu bringen, Mademoiselle, aber wenn Sie es anders wollen …« Er zog sich zur Treppe zurück, die Hände immer noch ausgestreckt. »Ganz wie Sie wollen.« 

			Dann drehte er sich um, stolperte die Treppe hinunter und schwankte über den Hof, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

			Die beiden Frauen standen still und schweigend da. Dann sagte Josie: »War das das erste Mal?« 

			Cleo sah sie einen Augenblick an, bevor sie antwortete. Würde Josie ihr wirklich helfen und ihr nicht nur befehlen, im Haus zu bleiben? 

			»Nein, es war nicht das erste Mal.« 

			»Das geht nicht. So darf er dich nicht behandeln.« 

			Glaubte Josie, dass sie jetzt in Sicherheit war, nur weil sie LeBrec gesagt hatte, er solle Cleo in Ruhe lassen? Und wenn nicht? Was tust du dann, Josie? Wirst du ihn rausschmeißen? Wirst du ihn bestrafen, ihm ins Ohr schneiden, wie er es bei Remy gemacht hat? So sehr sie sich wünschte, Josie könnte sie beschützen, so gut wusste sie, was LeBrec von den Befehlen einer jungen Frau hielt. 

			Josie sah den Zweifel in Cleos Blick. Sie erinnerte sich, dass Phanor ihr schon vor einiger Zeit erzählt hatte, LeBrec sei hinter Cleo her. Damals hatte sie kaum hingehört. Sie hatte nicht geglaubt, dass so etwas Scheußliches unter den wachsamen Blicken ihrer Großmutter geschehen könnte. Aber seit Papas Tod war Grand-mère nicht mehr die Alte gewesen. Sie hätte besser hinhören sollen. Und besser aufpassen auf das, was um sie herum vorging. 

			»Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut, Cleo«, sagte Josie. 

			Cleo nickte. Wenigstens kümmerte sich Josie darum. »Louella hat ein Hühnchen geschlachtet und Brühe für Madame gekocht.« 

			Josie nickte und kehrte ans Bett ihrer Großmutter zurück. 

			Am Abend kam endlich auch der Priester, erschöpft und müde von der Reise. Er war den größten Teil des Tages auf dem Maultier geritten und nahm dankbar das große Glas Wasser entgegen, das Cleo ihm brachte. Inzwischen waren zum Glück alle Zeichen von Ursulines Voodoo entfernt worden. Grand-mère hielt immer noch den kleinen Alligatorkopf in der Hand, aber sie hatte ihn wieder rechtzeitig unter ihrer Hüfte versteckt. 

			Pater Philippe zog sein schmutziges, verknautschtes Messgewand an und gab Madame die letzte Ölung. Nur für alle Fälle. 
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			Josie betete innig für die Genesung ihrer Großmutter, und obwohl sich an ihrem Zustand während der nächsten drei Wochen nur wenig änderte, hielt die alte Dame immerhin durch. Dr. Benet kam, so oft er konnte, und eines Nachmittags erschien er mit einem Rollstuhl, der hinten an seiner Kutsche festgebunden war. 

			Gemeinsam mit Ellbogen-John schleppte er den Stuhl ins Schlafzimmer. Josie, Cleo und Laurie versammelten sich, um das neue Möbelstück zu bewundern. 

			»Also, jetzt geht es los, Emmeline«, sagte der Arzt. »Es tut dir nämlich nicht gut, Tag und Nacht im Bett zu liegen, wir müssen dafür sorgen, dass dein Kreislauf wieder in Schwung kommt.« 

			Grand-mère betrachtete das Gerät mit so grimmigem Blick, dass auch ihr gesunder Mundwinkel tief heruntergezogen war. Dann ließ sie einige gurgelnde Worte hören und fuchtelte eindringlich mit den Händen. Nicht einmal Cleo, die Grand-mère besser verstand als jeder andere, konnte alles erkennen, aber der Ton machte unmissverständlich klar, was Grand-mère meinte. 

			»Nein, keine Diskussion«, sagte Dr. Benet. »Cleo, du hältst die Bremse fest, John, du übernimmst die gesunde Seite, ich stütze sie auf der linken. Fertig?« 

			Und noch bevor Grand-mère einen weiteren Laut des Protests von sich geben konnte, hatten sie sie in den Rollstuhl gehievt. Sofort rutschte sie nach links weg. 

			»Wir werden sie ein wenig festbinden müssen, denke ich.« 

			»Natürlich.« Josie brachte schnell eine breite blaue Schärpe aus ihrem Schrank. »Wie wäre es hiermit?« 

			Sobald sie ihre Großmutter mit der Schärpe gesichert hatten, sagte Dr. Benet: »Emmeline, du hast wirklich viel zu lange in diesem Zimmer gelegen. Dabei wird ja der fröhlichste Mensch schwermütig. Wir werden jetzt auf der Veranda ein wenig frische Luft schnappen. Bitte, John.« 

			John schob den Rollstuhl, und Dr. Benet zeigte ihm und Cleo, wie man die Bremse betätigte. Josie zupfte nervös an Grand-mères Halsausschnitt herum und rückte den Baumwollschal um ihren Hals zurecht. »Hol den Fächer, Laurie«, sagte sie. 

			Über all diesem Tun war nun auch noch das Signal des Postschiffs zu hören, das von New Orleans kam. Ellbogen-John eilte hinunter zum Anleger, um die Posttasche zu übernehmen. 

			Jeden Tag wartete Josie auf das Postschiff. Seit drei Wochen hatte sie nichts von Bertrand gehört, kein einziges Wort. Er war noch nicht nach Cherleu zurückgekehrt, hatte sie von Ellbogen-John erfahren. Sie beobachtete den Fluss voller Sorge, hörte auf das Signal des Postschiffs und hatte schon beschlossen, ihm zu schreiben, wenn er nicht bald kam, auch wenn das vielleicht nicht schicklich war. 

			Cleo ging Ellbogen-John die Posttasche abnehmen, und Josie brachte den kleinen Klapptisch aus dem Salon, um ihn neben dem Rollstuhl aufzustellen. Als Cleo zurückkam, öffnete Josie die Posttasche und blätterte durch die Briefe von Tante Marguerite, Abigail Johnston und dem Familienanwalt in New Orleans. Selbst ein Brief von ihrer Cousine Violette war dabei. 

			»Oh, Grand-mère!«, sagte sie plötzlich. »Da ist er ja endlich. Ein Brief von Bertrand.« Verwirrt blickte sie noch einmal auf die Adresse. »Aber er ist nur an dich adressiert.« 

			Grand-mère sagte etwas und nickte. Cleo übersetzte: »Sie sagt, du sollst ihn aufmachen.« 

			Josie öffnete das Wachssiegel mit dem Daumennagel und öffnete den Brief. »Vierzehnter Juli 1837«, las sie laut. »Meine liebe Emmeline, ich weiß, Sie kennen die Lage in New Orleans ebenso gut wie jeder andere in Louisiana. Ich hoffe auf Ihr Verständnis, wenn auch nicht auf Ihre Zustimmung, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich einige Opfer bringen musste, um meine Zahlungsfähigkeit zu erhalten. Es schmerzt mich, unsere Freundschaft derart zu belasten und mich Ihrer Enkelin als Gefährtin zu berauben, aber ich weiß keinen anderen Weg, um Cherleu zu retten. Ich werde …« Josie ließ den Brief sinken. 

			Cleo nahm ihn ihr ab und las weiter: »Ich werde Ende des Monats Abigail Johnston heiraten. Bitte versuchen Sie, es Josephine beizubringen. Ich bin zu feige, sie zu treffen. Stets der Ihre mit tiefstem Bedauern, Bertrand Chamard.« 

			Wie betäubt saß Josie auf ihrem Stuhl und starrte ins Leere. Dr. Benet klopfte auf seine Tasche, in der er stets ein Fläschchen Riechsalz bereithielt, denn er erwartete irgendeine Reaktion: einen Ausbruch, einen Schrei, einen Zusammenbruch, irgendetwas, nur nicht diese tödliche Stille. 

			Ein wenig schwankend stand Josie auf, aber sie gab immer noch keinen Laut von sich. Kaum bemerkte sie die Träne, die die Wange ihrer Großmutter herunterrollte; sie selbst weinte nicht. Mit stiller Würde verließ sie die Menschen auf der Veranda und zog sich in ihr Zimmer zurück. 

			In den folgenden Tagen sprach sie fast überhaupt nicht. Cleo nötigte sie, etwas zu essen, und hielt immer eine Tasse Tee für sie bereit. Dr. Benet empfahl ihr mehrere Gläser Wein vor dem Zubettgehen, aber selbst das hielt Josie nicht davon ab, nachts durch das dunkle Haus zu geistern. 

			Sie erfüllte ihre Pflichten, saß bei ihrer Großmutter und holte sich – mit Cleos Hilfe – Rat bei ihr, was die Anordnungen für Monsieur LeBrec anging. Ansonsten hätte sie ebenso gut ein Gespenst sein können. 

			Ihr Tagebuch lag unberührt. Sie vermied es, mit Cleo irgendetwas zu besprechen, was persönlicher gewesen wäre als die Frage, ob man zum Abendessen ein Huhn schlachten sollte. Ihre Kleider wurden immer weiter, ihr Gesicht war bleich, und ihre Augen lagen tief und geheimnisvoll in ihren Höhlen. 

			Josies gesamte Weltsicht hatte sich auf einen Schlag verändert. Ihre Tanten tratschten seit jeher mit großem Genuss über untreue Männer und Frauen, und Josie hatte die Sünden ihres Vaters mit Bibi nicht vergessen. Er hatte ein Verhältnis mit ihr gehabt, obwohl er noch mit ihrer Mutter schlief. Aber selbst die Betrogene zu sein, damit hatte sie nie gerechnet. Niemals hatte sie etwas anderes erwartet als Freude, Glück und Erfüllung mit einem Mann, der sie liebte und begehrte. Hatte er sie überhaupt geliebt? Oder hatte er nur vorgehabt, Toulouse in seine eigene Plantage einzugliedern, um seinen Grundbesitz zu verdoppeln? 

			Sie durchlebte jeden Augenblick noch einmal, den sie miteinander verbracht hatten, seit der Blitz damals in den Baum vor ihrem Fenster eingeschlagen hatte. Jetzt erinnerte sie sich auch, wie er im Licht des brennenden Baums sie und Cleo angesehen hatte, zwei Mädchen in ihren Nachthemden. Sie hätte damals schon begreifen müssen, dass sich ein echter Gentleman einen solchen Blick niemals erlaubt hätte. 

			Und doch war sie immer sicher gewesen, dass sie seine Gefühle kannte, immer wenn er sie berührt hatte, wenn er sie geküsst hatte. Überall sah sie die Farbe seiner Augen: in dem Brandy, den Dr. Benet am Abend trank, im Tee in ihrer Tasse, im glänzend polierten Mahagoni des Esstischs. Sein Lachen schien mit der Brise vom Fluss her zu ihr zu dringen. Das Kleid, das sie getragen hatte, als sie ihn zuletzt getroffen hatte, duftete noch ganz schwach nach seiner Zigarre. 

			Wie viele Atemzüge würde sie tun müssen, wie viele Herzschläge ertragen, bis der Schmerz endlich nachließ? Lange, einsame Jahre dehnten sich vor ihr aus. Sie sah ihre Zukunft vor sich, als verschrumpelte, vertrocknete, unfruchtbare alte Frau. Ein Leben, zu lang, um es zu ertragen. 
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			»Die zwei Jungen sind sowieso nicht viel nütze«, sagte Le-Brec, »aber ich dachte mir, Sie wollen vielleicht wissen, dass wir eine Krankheit in den Unterkünften haben.« 

			»Wessen Kinder sind krank?«, fragte Josie. 

			LeBrec grinste. »Da draußen laufen wirklich zu viele von diesen kleinen Bastarden rum, als dass ich mir merken könnte, wer zu wem gehört. Entschuldigung, Mademoiselle.« 

			Josie wurde allmählich wütend. »Mr Gale, Ihr Vorgänger, kannte jeden einzelnen Menschen auf dieser Plantage, und er konnte auseinanderhalten, welches Kind zu wem gehörte, Monsieur. Wenn Sie diese Plantage so erfolgreich führen wollen wie er, dann sollten Sie versuchen, es ihm gleichzutun.« 

			Das Lächeln auf LeBrecs Lippen war immer noch zu sehen, aber seine Augen wurden schmaler. Josie vermutete, dass er damit gerechnet hatte, ein leichteres Spiel zu haben, nun, da Grand-mère krank war, aber er musste erkennen, dass er sich geirrt hatte. 

			Seit der Brief von Bertrand gekommen war, waren die Treffen mit LeBrec für Josie die einzigen Augenblicke, in denen sie etwas lebhafter wurde. Nachdem ihre Träume von Liebe und Ehe so jäh zerbrochen waren, schloss sie ihr Innenleben in einer bitteren, harten Schale ein. Sie verbrachte die Tage allein, auch wenn immer viele Menschen um sie herum waren. Sie saß bei ihrer Großmutter, sprach mit Cleo über die Pflege der alten Dame, mit Louella über die Speisenfolge, aber sie bemerkte kaum, dass das Zuckerrohr auf den Feldern weiterwuchs, dass das Leben um sie herum weiterging. 

			LeBrec jedoch zwang sie, sich um die Plantage zu kümmern. Er war ihr von Herzen zuwider, auch wenn er sich wacker hielt, das musste sie ihm zugutehalten. Offenbar kam er auch mit seiner Frau gut zurecht, denn sie sorgte dafür, dass sein Jackett stets sauber gebürstet war und jeden Morgen ein frisches Hemd bereitlag. Aber so sehr er Madame LeBrec auch zufriedenstellen mochte, Josie fand seine Arroganz ebenso unbegründet wie störend. Schon oft hatte sie bemerkt, dass der Stolz eines Mannes umgekehrt proportional zu seinem Selbstbewusstsein war, und so empfand sie sein Auftreten als schlicht und einfach lächerlich. 

			Außerdem schien der Friede auf Toulouse unter seiner Leitung zerbrochen zu sein. Solange Mr Gale Aufseher gewesen war, hatte es äußerst selten Auspeitschungen gegeben. Nun hörte sie immer wieder von Cleo, das irgendjemand die Peitsche zu spüren bekommen hatte. Und jeden Tag wurde irgendjemand in den Block gelegt – Kopf, Hände und Füße. 

			Es wurde Zeit, dass sie aufwachte. Sie musste die Kontrolle über Toulouse übernehmen. 

			Als Erstes sorgte sie dafür, dass der Block zerstört wurde. LeBrec hatte sie verhöhnt, sie würde die Faulpelze noch ermutigen, aber Josie wusste, bevor er gekommen war, hatte es auf dieser Plantage keine Faulpelze gegeben. Sie verbot ihm jegliche Auspeitschungen auf eigene Faust. Er musste Bestrafungen zuerst mit ihr besprechen, und stets fand sie weniger drastische, vor allem weniger schmerzhafte Strafen für die Sklaven, die sich ihm widersetzt hatten. Vor allem kümmerte sie sich um die jungen Mädchen und Frauen, die vermutlich nur vor seinen Annäherungsversuchen davongelaufen waren. 

			Und so wurde sie allmählich tatsächlich zur jungen Herrin auf Toulouse – um ihrer Leute willen. 

			Nun verabschiedete sie ihn aus dem Salon und ging ins Zimmer ihrer Großmutter, um nach dem Buch mit den Heilmitteln zu suchen. Vor langer Zeit hatte Grand-mère jeden Tee und jede Salbe auswendig gelernt, die in diesem Buch aufgezeichnet waren, und sie hatte sogar eigene Heilmittel zusammengebraut und -gerührt. In diesem Buch würde Josie ein Heilmittel gegen das Fieber in den Unterkünften finden, und sie würde es den Kindern selbst verabreichen, wie es ihre Großmutter immer getan hatte. 

			Josie nahm das Medizinbuch mit auf die Veranda, wo Laurie saß und Grand-mère Luft zufächelte. Sie putzte ihre Brille mit ihrem Rock und sagte Grand-mère, wonach sie suchte. Die Kinder hatten Fieber und Ohrenschmerzen, sagte sie. Kein Hautausschlag, kein Schnupfen. 

			Grand-mère bedeutete Josie, sie solle das Buch auf den Tisch neben ihr legen. Ihre gesunde Hand war zwar nicht gelähmt, zitterte aber so sehr, dass sie keine Feder und keine Teetasse halten konnte. Doch sie konnte immerhin in dem Buch blättern, bis sie die richtige Seite gefunden hatte. Sie war fleckig von den Spuren der Medikamente, die sie in den vergangenen Jahren gebraut hatte, und am Rand waren einige Notizen in ihrer Handschrift zu sehen. 

			»Weidenrindentee gegen das Fieber«, las Josie laut. »Süßes Öl, ein wenig angewärmt, gegen die Ohrenschmerzen.« Neben dem Rezept hatte Grand-mère notiert, wo sie die Kräuter und die Weidenrinde gesammelt hatte. »Nimmst du Olivenöl?«, fragte Josie. Grand-mère nickte. 

			Josie blätterte die verschlissenen Seiten durch. »Kennst du alle diese Medikamente, Grand-mère?« 

			Das gesunde Auge der alten Dame funkelte. Sie ließ einen langen Wortschwall hören und zeigte mit einem Finger auf Josie. 

			»Sie sagt, das ist die Verantwortung der Herrin auf einer Plantage«, übersetzte Cleo. Sie war leise zu den beiden getreten, einen Krug mit kaltem Wasser in der Hand. »Und sie sagt, du bist jetzt die Herrin.« 

			Ja, ich weiß. Josie blickte auf das tränende linke Auge ihrer Großmutter, auf den verzogenen Mund, die Schärpe, die sie im Rollstuhl aufrecht hielt. Josie musste sich um die Plantage kümmern. Sie würde die kommende Saison nicht in New Orleans verbringen und auf irgendwelchen Festen tanzen. Sie würde nicht heiraten. Sie würde Toulouse leiten, denn es gab niemanden außer ihr, der diese Arbeit tun konnte. 

			Josie legte ein Lesezeichen in das Buch und stand nachdrücklich auf. »Dann werde ich jetzt nach diesen Kindern sehen.« 

			In den Nächten, lange nachdem alle anderen im Haus schlafen gegangen waren, lag Josie wach und erlaubte sich Gefühle, versuchte herauszufinden, was mit ihr geschehen war. Hätte Bertrand keine andere Möglichkeit finden können, Cherleu zu retten, wenn er sie wirklich liebte? Warum hatte er sie so leichten Herzens verlassen? 

			Sie überblickte jeden einzelnen Betrug, den sie erlebt hatte, auch die fortgesetzte Doppelbeziehung ihres Vaters zu Bibi und zu seiner Frau. Unerträglich. Unverzeihlich. Und diese geteilte Liebe erstreckte sich ja auch auf sie selbst. Sie wusste, dass ihr Vater sie geliebt hatte, aber sie wusste auch, er hatte Cleo mehr geliebt. 

			Gab es treue Männer? Tante Marguerite hatte ihr gestanden, dass Onkel Sandrine ein Verhältnis mit einer Frau aus dem Blue Ribbon unterhielt. Wie konnte es nur möglich sein, dass Marguerite ihr das lächelnd erzählte? Aber Marguerite war ja selbst untreu gewesen. Sie hatte Phanor geküsst, im Haus ihres Mannes. 

			Phanor … sein Wankelmut schmerzte sie immer noch. Sie hatte gedacht, es gäbe eine heimliche Verbindung zwischen ihnen beiden. Ja, er war arm und nur ein Cajun, aber … irgendwie hatte sie immer das Gefühl gehabt, er gehöre zu ihr, nein, er gehöre tatsächlich ihr. Natürlich war das Unsinn, sie hatte keinerlei Anspruch auf ihn. Aber diese Sache mit ihrer Tante – ja, selbst Phanor hatte sie verletzt. 

			Am nächsten Morgen saß Josie hohläugig und übernächtigt am Frühstückstisch, aber sie tat, was von ihr verlangt wurde. Sie hatte so viele dringende Aufgaben, dass sie ihre Gefühle beiseiteschob und einen schwül-heißen Tag nach dem anderen abspulte. Sie las die Briefe der Bankiers aus New Orleans, brütete über den Rechnungsbüchern, und mit Cleo als Übersetzerin, die ihr half, die Ratschläge ihrer Großmutter zu verstehen, schrieb sie Briefe an die Gläubiger, in denen sie um eine Verlängerung der Kredite bat. Sie musste aufpassen, dass der Schweiß an ihren Händen die Tinte nicht verschmierte. 

			Sie wartete auf jedes Postschiff, hoffte auf Post und fürchtete sie gleichzeitig. Und die gesichtslosen Männer, die das Schicksal von Toulouse in ihren Händen hielten, enttäuschten sie einer nach dem anderen. 

			Schließlich kam der Brief von Monsieur Moncrieff, bei dem sie am meisten Geld aufgenommen hatten. Sie zerriss den Brief und warf ihn in eine Ecke. »Da sehen Sie, was ich von Ihrem Angebot halte, Monsieur.« 

			Der Bankier hatte sich geweigert, das Darlehen ein weiteres Vierteljahr aufrechtzuerhalten. Stattdessen hatte er ihr angeboten, einen Teil des Grundbesitzes zu einem Bruchteil seines tatsächlichen Wertes zu kaufen. Die Kaufsumme würde die Schulden um einen noch kleineren Bruchteil verringern. Nein, sie würde irgendwo anders Geld borgen müssen. 

			Sie hatte bereits Tante Marguerite und Onkel Sandrine angeschrieben, aber sie waren ebenso knapp bei Kasse wie alle anderen. Die einzigen, die sich anscheinend auf den Zusammenbruch vorbereitet hatten, waren einige der Américains. Die Johnstons zum Beispiel hatten überhaupt keine Schulden, sondern hatten vielmehr einem halben Dutzend Plantagenbesitzern in der Gegend Geld geliehen. Aber Josie wäre lieber gestorben, als sich vor Albany Johnston zu demütigen. 

			Während Josie angestrengt versuchte, herauszufinden, wie viel Zuckerrohr Toulouse wohl in diesem Herbst abwerfen würde, beobachtete Cleo ein Schiff, das den Fluss heraufkam und zum Anleger drehte, um einen Passagier von Bord gehen zu lassen. Cleo war sicher, es musste Phanor sein. Sie rief nach Laurie, damit sie bei Madame blieb, und rannte die Treppen hinunter, um ihm entgegenzugehen. 

			Unter dem dichten Blätterdach der Eichenallee lief sie ihm entgegen, das Gesicht leuchtend vor Hoffnung. Phanor würde endlich wieder einen Brief von Remy mitbringen. 

			Als sie jedoch näher kam, verlangsamte sie ihren Schritt. Da stimmte etwas nicht. Phanor erwiderte ihr Lächeln nicht, antwortete nicht auf ihren Gruß. Und als sie direkt vor ihm stand, war die böse Vorahnung so stark, dass sie kaum noch atmen konnte. 

			»Was ist geschehen?«, fragte sie. 

			Phanor nahm sie am Ellbogen und führte sie zu einer schmiedeeisernen Bank unter einer der alten Eichen. 

			»Sag es mir!«, forderte sie. 

			Er bestand darauf, dass sie sich setzte. »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er. 

			»Remy …« 

			»Im Hafen. Es gab eine Schlägerei«, sagte er und nahm ihre Hand. »Zwischen den irischen Arbeitern und den freien Schwarzen, wegen der Jobs. Irgendjemand hat ein Messer gezogen, und dann taten es ihm andere gleich. Remy hat einen Messerstich abbekommen, Cleo.« 

			»Ist es schlimm? Braucht er einen Arzt?« 

			Phanor schüttelte den Kopf. »Er ist noch im Hafen gestorben.« 

			Cleo schaukelte vor und zurück, und ein tiefer Ton kam aus ihrer Brust. Sie zitterte am ganzen Leib, begann zu heulen und sich die Haare zu raufen. 

			Phanors eigene Trauer war noch frisch, und doch konnte er nichts tun, als neben Cleo sitzen, den Arm um ihre Schultern gelegt. Als der Schock ein wenig nachließ, drückte sie das Gesicht an seine Brust und weinte wie ein Kind. 

			Phanor hielt sie fest an sich gedrückt und fragte sich, wie sie ihre Trauer vor Madame und Mademoiselle würde verbergen können. Sie hatten keine Ahnung, dass sie wusste, wo Remy war, und noch weniger ahnten sie, dass er seine Hände mit im Spiel hatte. Sie würden wissen wollen, was ihr fehlte, was Phanor ihr mitgeteilt hatte. 

			Er reichte ihr sein Taschentuch. »Cleo«, sagte er, »sie dürfen dich so nicht sehen.« 

			Cleo wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab und schüttelte den Kopf. »Das macht nichts«, sagte sie. »Madame Emmeline hat einen Schlaganfall gehabt; im Haus bemerkt sowieso keiner, wie es mir geht.« 

			Phanor blickte zum Haus hinüber, stellte sich vor, wie Madame Emmeline dort im Bett lag. Sie war immer gut zu ihm gewesen. Sein Blick fiel auf Josie, die auf der Veranda stand und sie beobachtete. Auf der Reise flussaufwärts hatte er sich gefragt, ob er sie überhaupt zu Gesicht bekommen würde. Sie war so kalt, so abweisend gewesen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, eine Entschuldigung zu versuchen, ihr zu erklären, was dort in der Küche mit Marguerite geschehen war. Und was hätte er auch sagen sollen? Er hatte ihre Tante geküsst, leidenschaftlich geküsst. Selbst jetzt konnte er sich noch an ihr Parfum erinnern. 

			Aber auch wenn Josie ihn nicht sehen wollte, er würde zum Haus gehen, um sich nach Madame Tassins Befinden zu erkundigen. Er verdankte ihr viel, und vielleicht konnte er irgendetwas für sie tun. Doch zunächst brachte er Cleo zum Küchenhaus, wo all ihre Trauer noch einmal aus ihr herausbrach, als er Louella erzählte, dass Remy ermordet worden war. Louella gab ihr ein Glas Tafia, den harten Schnaps, den sie selbst herstellte. 

			»Gehen Sie ruhig, Monsieur, ich gebe ihr hiervon, bis sie einschläft.« 

			Phanor stieg die hintere Verandatreppe hinauf und klopfte an die Tür zum Speisezimmer. Josie ließ ihn selbst herein. 

			»Was ist mit Cleo?«, fragte sie, bevor sie ihn auch nur begrüßt hatte. 

			»Remy ist tot.« 

			Josie schien für einen Augenblick überhaupt nicht zu verstehen, wovon er sprach. Dann begriff sie plötzlich. »Aber Remy ist schon vor Monaten weggelaufen. Woher weiß sie, dass er tot ist?« 

			Phanor wartete einen Augenblick, bis sie es von selbst verstand. Er hatte ein Verbrechen begangen, als er Remy bei der Flucht geholfen hatte, und er hatte dieses Verbrechen weitergeführt, indem er monatelang dafür gesorgt hatte, dass sein Aufenthaltsort geheim blieb. 

			»Du hast die ganze Zeit gewusst, wo er war?«, fragte Josie. 

			»Ja.« 

			Josie richtete sich auf. »Aber du hast doch gewusst, dass er weggelaufen war!« 

			»Josie …« 

			»Du hast gewusst, dass er meiner Großmutter gehörte. Und das, wo sie dir immer geholfen hat. Wie konntest du das nur tun?« 

			»Josie, du verstehst das nicht, du warst in New Orleans, du hast nicht gesehen, wie er gelitten hat.« 

			»Gelitten? Doch nicht mehr als jeder andere Feldarbeiter und …« Sie konnte nicht mehr weitersprechen. Sie war in New Orleans gewesen und hatte nicht gewusst, was auf Toulouse vor sich ging, und Grand-mère war nicht ganz bei sich gewesen. 

			Phanor fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich zeig’s dir«, sagte er mit flehendem Ton. 

			Dann ging er hinüber zu dem kleinen Schreibtisch aus Rosenholz und nahm sich ein Stück Papier. Mit schnellen Strichen zeichnete er den Käfig, den der Aufseher gebaut und Remy aufgezwungen hatte. 

			»Diese Glöckchen haben geläutet, Tag und Nacht, bei jeder Bewegung. Erinnerst du dich, dass ich dir in New Orleans davon erzählt habe? Wenn er sich im Bett umdrehte, wenn er tief durchatmete, haben sie geläutet. Und das Ding war schwer, Josie. Es war aus Eisen. Und er musste damit arbeiten wie alle anderen, musste versuchen, das Gleichgewicht zu halten, dieses Gewicht zu tragen, und trotzdem seine Feldarbeit verrichten.« 

			»So etwas haben wir hier niemals einem Sklaven angetan«, sagte Josie. Sie starrte auf die Zeichnung, und ihre Schultern sackten nach vorn. 

			Phanor senkte die Stimme. Er war sicher, die Grausamkeit berührte auch sie. »Euer Monsieur LeBrec hat sich das ausgedacht. Aber vorher hat er Remy noch ein halbes Ohr abgeschnitten.« 

			»Mein Gott«, flüsterte sie, senkte den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf. Phanor hätte sie am liebsten in die Arme genommen, um sie zu trösten, ihr die Tränen von den Wangen zu küssen. 

			Aber plötzlich richtete sie sich wieder auf, ohne auf die Tränen zu achten. »So etwas wird auf Toulouse nie wieder geschehen.« Ihre Augen funkelten vor Zorn, und zum ersten Mal konnte Phanor eine Ähnlichkeit mit ihrer Großmutter erkennen. 

			»Aber es bleibt eine Tatsache«, sagte sie zu ihm. »Remy war unser Eigentum.« Sie hob das Kinn. Phanor hatte kein Recht, die Vorgänge auf ihrer Plantage zu kritisieren. 

			Er sah ihr in die Augen und fand keine Hoffnung auf Vergebung. Sie war wütend, und sie hatte nie stolzer, nie weiter entfernt ausgesehen. Phanor schmerzte das Herz, als er sie ansah. 

			Er nahm seinen Hut. »Mademoiselle«, sagte er und verließ sie. 

			Als er fort war, ging Josie mit großen Schritten durch den Salon. Bei jeder Runde wischten ihre Röcke an dem rosshaargepolsterten Sofa vorbei. Wie konnte er sich nur anmaßen, einem entflohenen Sklaven zu helfen? Aber so wütend sie auch gern auf Phanor gewesen wäre, sie musste immer wieder an die Zeichnung des Käfigs denken, und die Vorstellung, wie LeBrec Remy das Ohr abgeschnitten hatte, drängte sich immer wieder nach vorn. 

			Plötzlich begann sie zu schluchzen und konnte nicht mehr weitergehen. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und weinte all ihren Schmerz heraus, den sie mit sich herumtrug, seit Bertrand sie betrogen hatte. 

			Und in ihrem eigenen Schmerz spürte sie all das Leid, das die Welt zu durchdringen schien. Gab es irgendwo eine Seele, die nicht mit Schmerz beladen war? Heilige Mutter Gottes, wie sollten die Menschen all das ertragen? Eine Mutter verlor ihr Kind, ein Kind seinen Vater, seine Mutter. Ungerechtigkeit und Verlust überall. Mutter Maria, hab doch Mitleid mit deinen armen Kindern. Heilige Mutter Maria, nimm dich Remys Seele an, um Cleos willen. 

			In den folgenden Tagen teilten sich Josie und Louella Cleos Pflichten. Sie badeten und fütterten Grand-mère, während Cleo schlief oder dasaß und ihre Hände anstarrte, die sie in den Schoß gelegt hatte. Irgendwann erwachte sie aus ihrer Starre und begann, lange Spaziergänge zu unternehmen, auf dem Gebiet der Plantage und rundherum. Josie vermutete, dass sie alle Orte besuchte, an denen sie jemals gemeinsam mit Remy gewesen war, und dass sie jeden Augenblick noch einmal durchlebte, den sie zusammen verbracht hatten. Wie gut sie selbst diese Art der Erinnerung kannte! 

			Endlich, eines Morgens, als Josie ihrer Großmutter im Speisezimmer beim Frühstücken half, erschien Cleo. Sie hatte endlich wieder ein wenig Farbe im Gesicht, dachte Josie, vielleicht hatte sie in der letzten Nacht etwas geschlafen. 

			»Lass mich das machen«, sagte Cleo. »Ich kümmere mich um sie.« 

			Josie machte den Platz gleich neben dem Rollstuhl frei. 

			Cleo nahm die Teetasse und hielt sie fest, aber Grand-mère schob sie weg. 

			»Was ist?«, fragte Josie. Von ihr hatte Grand-mère den Tee bereitwillig angenommen. 

			Grand-mère murmelte etwas, und Josie wollte sie gerade schon bitten, es noch einmal zu sagen, was regelmäßig zu Wutausbrüchen bei der alten Dame führte. Aber Cleo hatte schon verstanden. 

			»Zu süß?« 

			Grand-mère nickte. Cleo lächelte, und Josie bemerkte, dass sie schon lange kein Lächeln mehr in ihrem Gesicht gesehen hatte, lange vor der Nachricht von Remys Tod. Josie war zuerst zu glücklich gewesen, um es zu bemerken, und dann zu unglücklich. 

			»Josie mag gern Zucker«, sagte Cleo und lächelte auch sie an. 

			»Gar nicht wahr«, gab Josie zurück. 

			»Ich mache Ihnen eine Tasse Tee, wie Sie sie mögen«, sagte Cleo. »Und nach dem Frühstück werde ich mich erst einmal an diesen Fußboden machen. Er hat es bitter nötig, mal wieder kräftig geschrubbt zu werden. Sie können hier sitzen bleiben, Madame, und mir sagen, ich soll die gemalten Rosen nicht wegschrubben.« Zum ersten Mal seit ihrem Schlaganfall versuchte Grand-mère zu kichern, und Josie spürte, wie ihr leichter ums Herz wurde. 

			Mit großer Selbstverständlichkeit übernahm Cleo die Pflege ihrer Großmutter und schob den Rollstuhl von einem Zimmer zum anderen, während sie ihre Hausarbeit erledigte. In den wenigen Stunden, in denen die alte Dame wach war, freute sie sich darüber, von einem Zimmer ins andere zu kommen und an Cleos Aktivitäten im Haus teilzunehmen. Cleo verstand sie nun einmal besser als irgendjemand sonst. 

			Josie machte es sich zur Gewohnheit, am Vormittag auszureiten. Es war jetzt wieder etwas kühler, und in der herbstlichen Luft konnten Reiterin und Pferd leichter atmen. Nur einmal lenkte Josie Beau auf der Straße am Fluss Richtung Süden. Sie dachte daran, bis zur Grenze zwischen Cherleu und Toulouse zu reiten, um einmal etwas anderes zu sehen. Als sie an dem Pfirsichgarten vorbeikam, der jetzt nicht mehr so blühend und fruchtbar aussah wie an dem Tag, als Bertrand sie unter der Eiche geküsst hatte, hielt sie das Pferd mitten auf dem Weg an, starrte in den Garten und konzentrierte sich dann auf die Eiche, die am anderen Ende zu sehen war. Es war so viel mehr als ein Kuss gewesen. 

			Damals hatte er sie geliebt, das wusste sie. 

			Sie wendete Beau und ritt nach Hause. 

			Dort angekommen, öffnete sie das Band an ihrer Haube. »Laurie?«, rief sie. 

			Das kleine Mädchen, das so sehr gewachsen war, dass ihr das sackleinene Kleid nur noch bis an die Knie reichte, kam barfuß in den Salon getappt. »Hier bin ich.« 

			»Wie geht es Madame? Hat sie zu Mittag gegessen?« 

			»Es geht ihr genauso wie heute Morgen, als Sie weggeritten sind. Sie schläft die ganze Zeit, selbst ihr gesundes Auge macht sie kaum noch auf.« 

			»Sag Cleo, sie soll mir einen Teller bringen. Du kannst bei Madame bleiben.« 

			»Das glaube ich nicht, dass Cleo das macht, Mademoiselle.« 

			Josie hob eine Augenbraue. 

			»Ich sag’s Ihnen ja nur. Sie liegt flach.« 

			»Cleo ist krank? Sie ist doch sonst nie krank.« 

			»Das ist ja auch keine normale Krankheit, es kommt ja nur davon, was der hässliche LeBrec mit ihr gemacht hat.« 

			Josie sprang auf, eilte zum Schlafzimmer und riss die Tür auf. Cleo lag auf ihrer Pritsche an der Wand, die Knie an den Körper gezogen und ein Laken über dem Kopf. 

			Josie kniete sich neben sie und zog vorsichtig das Laken weg. Cleos Lippe war aufgeplatzt und blutete. Ihr linkes Auge war beinahe zugeschwollen, und sie starrte vor sich hin. An ihrer Schläfe war ein Büschel Haare ausgerissen, sodass feine Blutstropfen austraten. Josie spürte, wie ihr Hals vor Wut zuschwoll. Dafür würde er bezahlen! 

			Cleo zuckte zusammen, als sie ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Ich bin’s nur, Cleo.« 

			»Josie?« Für einen Moment wurde Cleos Blick klar. »Josie, er hat mir so wehgetan.« Dann begann sie zu weinen. Mühsam kämpfte Josie ihre eigenen Tränen zurück. »Du wirst diesen Mann nie wieder sehen müssen, Cleo, das verspreche ich dir. Nie wieder.« 

			Über die Schulter befahl sie Laurie, zu Louella zu laufen. »Sag ihr, wir brauchen heißes Wasser, sofort. Nein, warte, bring mir erst die Karaffe mit dem Brandy.« 

			Dann zog sie das Laken wieder bis zu Cleos Kinn hoch, legte sich neben sie auf die Pritsche, schlang ihre Arme um Cleo und hielt sie fest, solange sie weinte. »Wir waschen den ganzen Dreck von dir ab, Cleo«, sagte sie zu ihr. »Wir bringen dich wieder in Ordnung, das verspreche ich dir.« 

			Das ist alles meine Schuld, dachte sie. Ich hätte diesen Kerl schon vor Wochen feuern sollen. Sie nahm das Glas Brandy, das Laurie ihr brachte. »Setz dich und trink einen Schluck«, sagte sie zu Cleo. 

			Louella kam mit Wasserkessel und Schüssel hereingestürmt. »Warum sagst du mir denn nichts, Kind?«, rief sie Cleo zu. 

			Cleo hustete und schluckte mühsam. »Ich habe ihn mit dem Messer verletzt, Josie.« 

			»Hast du den Teufel erwischt? Braves Mädchen«, sagte Louella und erklärte Josie: »Sie hat nämlich immer das Rasiermesser von deinem Papa in der Tasche.« 

			Papa wäre rasend geworden, wenn er Cleo so gesehen hätte. Es tut mir so leid, dachte Josie und schluckte ihre Tränen hinunter. Später würde sie weinen, aber jetzt brauchte Cleo all ihre Kraft. 

			Es tut mir so leid, Papa. 

			Mit Louellas Hilfe wusch sie Cleo und zog ihr ein sauberes, weiches Hemd an. Dann bürstete sie ihr den Schmutz aus den langen schwarzen Locken. Und als Cleo endlich schwindlig und schläfrig von dem Brandy wurde, begann sie, ihre Wunden zu versorgen. Sie suchte im Medizinbuch ihrer Großmutter und trug dann mit zitternden Händen eine kühlende Salbe auf die Prellungen auf, und eine andere Salbe auf die Schnitt- und Schürfwunden. 

			Als Cleo endlich schlief, blätterte Josie weiter in dem Buch ihrer Großmutter und fand endlich ganz hinten, was sie suchte: Mittel zum Beenden einer Schwangerschaft. Terpentin, Chininwasser, in dem ein rostiger Nagel eingeweicht worden war, Ingwer und auch Meerrettich waren geeignet, eine frühe Schwangerschaft abzubrechen. Aber das Buch wies auch darauf hin, dass eine Schwangerschaft nicht sofort eintrat. Es dauerte Tage, bis das Wunder geschah, und Cleo war ja erst vor einigen Stunden vergewaltigt worden. 

			Verhütung. Sie fand die Mittel am Ende des Kapitels. Spülungen. Man konnte eine Essigmischung verwenden oder einen Sirup aus aufgekochten Ameisen. Grand-mère hatte neben die Mischung aus Essig und Wasser ein Kreuz gemalt. Am Rand hatte sie auch noch einen Tee notiert, der aus Wurmfarn gemacht wurde und vor der Spülung getrunken werden sollte. Josie fragte sich unwillkürlich, bei wem sie dieses Mittel wohl angewandt hatte. Womöglich bei sich selbst? 

			Ursuline würde den Wurmfarn kennen. Wenn Cleo ausgeschlafen hätte, würden sie das Nötige veranlassen, um sie vor zusätzlichem Leid zu schützen. 

			Als Cleo im Bett lag und alles vorbereitet war, um ihr später den Tee und die Spülung zu verabreichen, gestattete sich Josie, richtig wütend zu werden. Dann ließ sie Louella bei Cleo und marschierte über den Hinterhof zum Haus des Aufsehers. 

			Madame LeBrec öffnete ihr die Tür. Die Kinder, ein Junge von sechs Jahren und ein Mädchen von ungefähr zwei Jahren, hielten sich an den Röcken ihrer Mutter fest und schielten zu Mademoiselle herüber. »Guten Tag, Mademoiselle Tassin«, flötete Madame LeBrec. »Wie nett, dass Sie uns besuchen kommen.« 

			Josie sah die Angst in ihren Augen. Sie wusste also Bescheid. 

			»Ich suche Ihren Mann, Madame.« 

			»Dann haben Sie sicher schon gehört, dass dieses Mädchen heute früh mit dem Messer auf ihn losgegangen ist. Sie hat ihn schwer verletzt, wirklich.« Hastig sprach Madame LeBrec weiter. »Er hat schon ein paar Mal Schwierigkeiten mit ihr gehabt, hat er mir erzählt. Sie ist aufsässig, macht die anderen rebellisch und meint, sie könnte ihn mit einem Augenaufschlag rumkriegen, damit ihr nichts passiert.« 

			Josie warf der Frau einen kalten Blick zu. Wie oft hatte sie die Taten ihres Mannes wohl schon gedeckt? 

			»Ich habe es selbst gesehen«, fuhr die Frau fort. »Wie sie die Hüften schwingt, sobald mein Mann in der Nähe ist. Das ist eine ganz Durchtriebene.« 

			»Wo arbeitet er heute?« 

			»Er ist ein guter Mann. Einen besseren Aufseher finden Sie nirgendwo. Es ist bloß so, dass die Mädchen immer hinter ihm her sind. Na ja, Sie haben ja selbst gesehen, was für ein stattlicher Mann er ist.« 

			Josie sah die beiden Kinder an. Yves und Sylvie, erinnerte sie sich jetzt. Und die Mutter hieß Bettina. Die Kinder sahen ihrem Vater ähnlich, hübsche Kinder, die sie jetzt mit Augen ansahen, als wäre sie eine Rachegöttin. Es tat ihr leid, den beiden Angst einzujagen, aber sie musste diesen Mann so schnell wie möglich finden. 

			Freundlich fragte sie den Jungen: »Weißt du, wo dein Vater heute arbeitet?« 

			»Beim Frühstück hat er gesagt, er ist auf den südlichen Feldern, bei Coon Corner. Und er hat gesagt, ich darf demnächst mal mitkommen.« 

			Madame LeBrec wechselte den Ton. »Das ist ein weiter Weg da raus, Mademoiselle«, sagte sie warnend, fast ein bisschen drohend. »So weit können Sie nicht gehen. Wollen Sie nicht bis heute Abend warten? Ich schicke meinen Mann gleich nach dem Abendessen zu Ihnen ins Haus.« 

			Josie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Als sie zum Stall ging, rief Madame LeBrec noch hinter ihr her: »Sie werden doch wohl nicht glauben, was diese Schlampe erzählt?« 

			Josie befahl dem Stalljungen, Beau zu satteln, und schickte ein zweites Kind nach Ellbogen-John. Dann ritt sie hinaus nach Coon Corner, John auf seinem Maultier gleich hinter ihr. 

			Als sie LeBrec entdeckte, der auf seinem Pferd saß und die Sklaven überwachte, die mit dem Zuckerrohr arbeiteten, brannte ihr Zorn noch heller als zuvor. Er würde nie wieder eines der Mädchen auf Toulouse anfassen. Am liebsten hätte sie ihm den entsprechenden Körperteil abgeschnitten, damit er nie wieder irgendeine Frau belästigen konnte. 

			Aber trotz allen Zorns hielt sie sich unter Kontrolle. Sie spornte Beau zum Galopp an und ritt direkt auf LeBrec zu. In letzter Sekunde zügelte sie ihr Pferd und erschreckte sowohl LeBrec als auch sein Tier. Während LeBrec noch damit beschäftigt war, sein Pferd zu beruhigen, saß sie in königlicher Ruhe vor ihm. 

			Die Messerwunde im Gesicht des Aufsehers zog sich von der Nase bis zum Ohr quer über seine Wange. Er fluchte, gab seinem Pferd die Peitsche, und mit grimmiger Befriedigung sah sie, dass der ungeschickt angelegte Verband durchgeblutet war. 

			»Was tun Sie denn da, zum Teufel?«, blaffte LeBrec sie wütend an. 

			»Ich möchte, dass Sie mir zuhören, Monsieur.« 

			Er starrte sie an. »Was für ein Spiel soll das denn jetzt werden?« 

			Seine unhöfliche Art würde am Ende dieses Tages keine Rolle mehr spielen, beschloss Josie. »Sie werden noch heute Ihre Sachen packen und die Plantage vor Einbruch der Dunkelheit verlassen, Monsieur.« 

			»Zum Teufel nochmal, ich lasse mir doch von einem kleinen Mädchen nichts befehlen! Das bespreche ich mit Madame Tassin.« 

			Dann wendete er sein Pferd und gab ihm die Peitsche. Josies erster Impuls war, mit ihm um die Wette zum Haus zu reiten und ihm bei ihrer Großmutter zuvorzukommen. Aber dann besann sie sich eines Besseren. Sie nickte den Sklaven zu, die dastanden und mit offenen Mündern der Szene zusahen, und dann ließ sie Beau zurück zum Haus traben. Ellbogen-John ritt hinter ihr her. 

			Als sie in den hinteren Hof kam, stand LeBrecs Pferd schweißnass in der prallen Sonne gleich neben der Treppe. »So kann man ein Tier doch nicht behandeln«, sagte sie zu John. »Bind es im Schatten an und gib ihm etwas zu trinken. Und dann komm zu mir ins Haus.« 

			Drinnen hatte Grand-mère LeBrec nur mit ihrem Blick auf einem Stuhl festgehalten. Sie sprach aufgeregt auf ihn ein und zeigte mit dem Finger auf ihn. Weder Laurie noch LeBrec verstanden sie, aber Josie wusste auch so, worum es ging. Sie legte ihrer Großmutter eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. 

			»Keine Sorge, Grand-mère«, sagte sie. »Monsieur LeBrec glaubt, ich hätte keine Autorität auf dieser Plantage. Er wird gleich begreifen, dass er sich irrt. Monsieur, ich sage es Ihnen noch einmal, packen Sie Ihre Sachen und Ihre Familie zusammen. Ich schreibe Ihnen einen Scheck für den Lohn aus, den wir Ihnen schulden. Sie werden Toulouse noch vor Einbruch der Dunkelheit verlassen.« 

			»Aber so hören Sie doch …«, begann LeBrec und sah Madame an. Sie sagte nichts, aber ihr frostiger Blick sprach eine deutliche Sprache. 

			»John«, sagte Josie, als Ellbogen-John neben ihr auftauchte. »Wenn Monsieur nicht freiwillig geht, wirst du gemeinsam mit dem alten Sam und seinen Söhnen dafür sorgen, dass er sich auf den Weg macht.« 

			Sie hielt LeBrecs wütendem Blick stand, bis er aufgab, seinen schmutzigen Hut gegen sein Bein schlug und durch den Salon davonstapfte. 

			Erst jetzt ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Ihre Knie zitterten, und sie ging am Rollstuhl vorbei zum Sofa. Grandmère würde schimpfen. Sie würde sie fragen, was sie sich eigentlich dabei dachte. Wie sollten sie ohne Aufseher zurechtkommen, jetzt, wo das Zuckerrohr fast reif für die Ernte war? 

			Josie wappnete sich und blickte ihre Großmutter an, entschlossen, sie anzuhören, bevor sie eine Antwort gab. Aber ihre Großmutter saß da, mit hochgezogenem Mundwinkel und einem beifälligen Funkeln in den Augen. Sie deutete mit der Hand auf Josie, und so mühsam ihr die Worte über die Lippen kamen, diesmal war sie sehr gut zu verstehen. »Herrin … Toulouse«, sagte sie. 

			Als die Sonne hinter den Baumwipfeln unterging, band Le-Brec mit einem Seil die Stühle, Betten und Kisten auf dem Wagen fest. Er bewegte sich ohne Eile und sehr geübt, das einzige Anzeichen für seinen Zorn lag in seinen dunklen Augen. Die Gruppe dunkelhäutiger Männer, die neben Ellbogen-John standen und ihm schweigend zusahen, schien er nicht zu beachten. 

			Auf der Veranda stand Madame LeBrec sehr aufrecht, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Yves stand wie ein kleiner Soldat neben ihr, während Sylvie sich an ihre Röcke klammerte, den Daumen im Mund. 

			Seine Frau und die Kinder würden heute Nacht irgendwo unter freiem Himmel in der Kälte schlafen müssen, als wären sie Landstreicher, wütete LeBrec. Die schlechte Nachtluft würde Sylvie schaden, wo sie doch gerade erst einen bösen Husten überstanden hatte. Ein Aas, diese Josephine, ihnen nicht einmal Zeit bis zum nächsten Morgen zu lassen. Wenn Sylvie wieder krank wurde … 

			Er legte die Hand an den frischen Verband, den Bettina ihm angelegt hatte. Er war schon wieder durchgeblutet, und die Wunde würde schlimmer schmerzen als ein böser Zahn. Er würde sie nähen lassen müssen, aber daran war jetzt nicht zu denken. 

			LeBrec zog seinem Pferd den Hafersack weg und warf ihn auf den Wagen. Er gehörte Toulouse, aber das war ihm jetzt egal. Das Aas hatte ihm den Lohn ausbezahlt, aber damit konnte sie nicht annähernd das ausgleichen, was sie seiner Familie antat. Zumindest für einige Tage würden sie heimatlos umherziehen müssen. Natürlich würde er in Baton Rouge Arbeit finden, sie würden nicht hungern müssen, dafür würde er schon sorgen. 

			Aber seine Frau und seine Kinder hatten Angst, und das war allein Josephines Schuld. 

			Und es war natürlich die Schuld dieses eingebildeten farbigen Mädchens. Cleo. Cleo mit ihrer hochmütigen Art. Cleo, die immer so tat, als wäre sie was Besseres. Dabei war sie doch nicht mehr als eine kleine, dreckige Sklavin! Und sie hatte es doch gewollt, so wie all die anderen auch. Sie hatte es doch nötig gehabt! 

			Er zog den Sattelgurt seines Pferdes zu fest an, sodass die Stute mit den Hufen scharrte und stöhnte. LeBrec hatte den ganzen Tag noch nichts getrunken, nicht einmal, um den Schmerz in seiner Wunde zu betäuben, und sein Kopf fühlte sich an, als wollte er zerspringen. Er riss sich zusammen, löste den Sattelgurt und begann noch einmal von vorn. Irgendwo eine oder zwei Stunden flussaufwärts würden sie ein Lager aufschlagen und ein Feuer machen. Und wenn die Kinder erst einmal zur Ruhe gekommen waren, würde er endlich etwas trinken. 

			LeBrec ließ seine Familie auf den Wagen steigen. »Du zuerst, mein Sohn«, sagte er und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Du hilfst deiner Mutter mit den Maultieren. Steig da rauf.« 

			Dann streckte er eine Hand nach seiner Frau aus. »Bettina.« 

			Sie wischte sich über die Augen und nahm Sylvie an der Hand. »Ich komme«, sagte sie. 

			LeBrec hob seine Tochter hoch und setzte sie neben ihren Bruder. Dann half er seiner Frau, auf den Wagen zu klettern, und gab ihr die Zügel in die Hand. »Das Maultier ist so alt, das macht dir keine Schwierigkeiten, Bett. Lass es einfach hinter meinem Pferd hergehen.« 

			Die ganze Zeit standen Ellbogen-John, der alte Sam und seine Söhne Etienne und Laurent mit verschränkten Armen in der Nähe. Sie hatten ihm keine Hilfe angeboten, und LeBrec war umso mehr gekränkt, weil sie seiner Schande zugesehen hatten. 

			Er stieg auf sein Pferd, schnalzte dem Maultier zu und ritt an. Unter den Blicken der Sklaven kochte er vor Scham und Wut. 

			»Dafür wird sie bezahlen«, murmelte er. 

			Drei Nächte darauf, bei Neumond, ritt er zurück nach Toulouse. Er band sein Pferd an einem kahlen Hickorybaum fest und sprach beruhigend auf das Tier ein. Dann ging er zu Fuß durch das größte Feld auf der nördlichen Seite von Toulouse, Sugar Hollow. Die Grillen zirpten, das Zuckerrohr wiegte sich im Wind, mehr als mannshoch und reif zur Ernte, aber er hatte ein anderes Ziel im Sinn. 

			Am Rand der Unterkünfte blieb er stehen und lauschte in die Nacht. Kein Kind, das schrie, kein leises Lachen von einer Veranda. Sie schliefen alle. 

			Die fast fertig gebaute Raffinerie ragte dunkel vor dem Nachthimmel auf. Neben ihm lag ein Stapel Bretter, zugesägt und vorbereitet, damit der alte Sam und seine Leute morgen das Dach decken könnten. 

			LeBrec schob einen Haufen Sägemehl zusammen, riss Moos von einem der Eichenstämme ab und schichtete alles an der Wand der Raffinerie auf. Dann zog er seinen Feuerstein aus der Tasche und schlug Funken in das Moos. Er blies vorsichtig in die kleine Flamme und schob noch mehr Sägemehl zusammen. 

			Das Feuer wuchs und glühte, und das orangefarbene Licht beleuchtete den Dreitagebart, den schmutzigen Verband und das irre Funkeln in LeBrecs schwarzen Augen. 

			Dann schlich er durch das nördliche Feld wieder davon und verschwand im Zuckerrohr, während die Raffinerie knackte, rauchte und schließlich niederbrannte. 
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			Die verbrannten Trümmer der Raffinerie schwelten noch vor sich hin, als Josie auf Beau hinausritt, um das Zuckerrohr zu überprüfen. Seit LeBrec fort war, ritt sie jeden Tag über die Plantage und arbeitete selbst als Aufseherin. Beau schnaubte, weil ihm der Rauch in die Nüstern stieg, und Josie lenkte ihn ein Stück weg von der verkohlten Ruine. 

			Eine Gruppe junger Männer, die eigentlich auf den Feldern Unkraut ausreißen sollten, hatte sich bei der Schmiede versammelt und stand um die Esse herum. Josie stieg vom Pferd, angezogen von der ernsten Stimmung, die dort zu herrschen schien, und als sie herankam, machten sie ihr Platz. Laurent, einer der Söhne des alten Sam, schlug mit einem riesigen Hammer auf einen eisernen Käfig ein. 

			Er hatte bereits die Glöckchen und eine der Längsstreben zerstört, aber Josie erkannte dennoch, dass es der Käfig sein musste, den Phanor für sie gezeichnet hatte. Mit einem fragenden Blick hielt Laurent inne. 

			Josie streckte die Hand aus, um das Gewicht des Käfigs selbst zu spüren. Sie hätte beide Arme gebraucht, um ihn hochzuheben, und Remy, der Cleo so zärtlich im Arm gehalten hatte, als sie zusammen auf dem Deich gesessen hatten, Remy, dessen Gesang so voller Mondschein und Liebe gewesen war, hatte ihn tragen müssen. Die zerschlagenen Glöckchen dröhnten in ihrem Kopf, auch wenn sie nie wieder läuten würden. 

			Ich war zu streng mit Phanor, dachte sie. Ich habe nur meinen Stolz im Sinn gehabt. Hoffentlich bekomme ich eines Tages Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich im Unrecht war. 

			Sie nickte Laurent zu. »Mach weiter.« Sollen sie das Ding doch einschmelzen, dachte sie. Auf Toulouse werden wir so etwas nie wieder benutzen. 

			Sie verdächtigte LeBrec, das Feuer gelegt zu haben, aber sie konnte ihm nichts nachweisen. Niemand hatte in der fraglichen Nacht etwas gesehen oder gehört. Der alte Sam hatte den Rauch gerochen und um Hilfe geschrien, aber da schlugen die Flammen schon meterhoch aus der Raffinerie, und die Eimer Wasser, die sie zum Löschen hineinwarfen, waren vollkommen nutzlos. Josie hatte so nahe dabei gestanden, wie die Hitze erlaubte, während der Feuerschein auf den verschwitzten Rücken der Männer glänzte, die vergeblich versuchten, die Flammen zu löschen. Der Rauch war in dicken Schwaden in den schwarzen Nachthimmel gestiegen. 

			Inzwischen hatte sich Cleo von der Vergewaltigung und von dem Mittel gegen eine mögliche Schwangerschaft erholt, und Josie konnte sich darauf konzentrieren, Toulouse zu retten. Sie wollte keinen Gedanken an Rache verschwenden, und ebenso wenig wollte sie an ihr eigenes gebrochenes Herz und ihren verletzten Stolz denken. Ohne eigene Raffinerie würden die Gewinne der Plantage noch kleiner ausfallen, als sie ohnehin schon befürchtet hatte, und ihre Schulden würden noch weiter wachsen. Sie würde tatsächlich zu Albany Johnston gehen müssen. 

			Am nächsten Morgen stand Josie am Anleger und nahm das erste Schiff. Ellbogen-John stand neben ihr, ein eher nutzloser Begleiter, denn der Fluss machte ihm immer Angst. Josie hatte ihm erlaubt, hinter ihr zu stehen, möglichst weit weg von der Reling. Die Bäume zeigten schon erste Anzeichen von Herbst, die Blätter waren zerzaust und trocken. Hier und dort ließ ein Ahorn große Blätter wie gelbe Fähnchen im Wind flattern. Der feine Gischtnebel, der vom Schaufelrad herüberzog, ließ Josie frösteln, aber sie konnte es noch weniger ertragen, drinnen zu sitzen. 

			Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen, ein graugrünes, das gut zu ihren Augen passte, und sie hatte sich mit dem Make-up und den Haaren besonders viel Mühe gegeben. Nach all dem Interesse, das sie in New Orleans Bertrand Chamard entgegengebracht hatte, konnte sie nicht damit rechnen, dass Albany immer noch verliebt in sie war, aber es konnte auch nicht schaden, so gut auszusehen wie möglich. 

			Am Anleger der Johnstons drehte das Schiff bei, und zu Ellbogen-Johns großer Erleichterung war die Reise vorerst zu Ende. Charles, der Butler, begleitete Josie zum Haus und in die imponierende Eingangshalle. Sie betrachtete die teuren Möbel und war genauso beeindruckt wie beim ersten Mal, als sie hier zu Besuch gewesen war. So viel Opulenz und Sicherheit – und all das hätte ihr gehören können. Sie fuhr mit dem Finger über eine Vase aus Limoges-Porzellan, die auf einem Tischchen stand. 

			Sie wurde ins Wohnzimmer geführt und saß dort angespannt und aufgeregt, während die große Wanduhr immer lauter zu ticken schien. Kaum ein Geräusch war zu hören, das Haus hätte ebenso gut menschenleer sein können. Nicht einmal die Vögel draußen zwitscherten. Josie hatte am Tag zuvor ein Billett geschickt, um anzufragen, ob ihr Besuch willkommen sei, und Albanys Mutter hatte sofort geantwortet. Abigail und Bertrand hielten sich in Paris auf, aber natürlich durfte sie gern kommen. Trotzdem konnte sie nicht einschätzen, wie Albany sie aufnehmen würde, bis sie ihn selbst vor sich sah. 

			Endlich waren Schritte auf dem Gang zu hören. Josie stand auf, strich ihr Mieder glatt und machte sich auf eine kühle, höfliche Begrüßung gefasst. 

			In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und ihre Cousine Violette mit der langen Nase kam hereingeeilt. »Josephine! Wie schön, dich zu sehen!«, rief sie, während sie mit ausgestreckter Hand das Zimmer durchquerte. Unwillkürlich erinnerte sich Josie an ihren ersten Besuch in diesem Haus, als Abigail mit einer ebenso überschwänglichen Begrüßung auf sie zugeeilt war. 

			Ihre Cousine küsste sie auf beide Wangen und lachte. »Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr?« 

			»Nein, daran habe ich nicht gedacht, Violette, ich wusste gar nicht, dass du die Johnstons kennst.« 

			»Aber du hast mich doch selbst Mr Johnston vorgestellt, erinnerst du dich nicht mehr?« 

			»Doch, natürlich, jetzt erinnere ich mich, auf Tante Marguerites Party, nicht wahr?« 

			Violettes blasse Lippen verzogen sich zu einem zögernden Lächeln, und ihre Augen signalisierten eine Botschaft, die sie kaum in Worte fassen konnte. »Kannst du dir nichts denken?« 

			Josie brauchte einen Augenblick, ehe sie begriff. »Du und Albany Johnston?« 

			»Ist das nicht romantisch? Es gab natürlich noch einen anderen jungen Mann, aber du kannst dir doch sicher vorstellen, dass jedes Mädchen Albany vorziehen würde.« 

			»Meinen Glückwunsch, Violette! Ich hoffe, ihr werdet sehr glücklich miteinander.« 

			Zwei todlangweilige Menschen, die sich gefunden hatten, dachte Josie. Was für ein Glück. 

			Mrs Johnston kam ins Zimmer, und man tauschte Familiennachrichten aus: Abigails Hochzeitsreise mit Bertrand beherrschte das Gespräch, und Josie ertrug es mit einem eingefrorenen Lächeln, bis sie nach einer Weile sagte: »Ich hatte gehofft, Mr Johnston sprechen zu können. Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit.« 

			»Ja, das hatte ich auch so verstanden«, erwiderte Mrs Johnston. »Mein Mann ist in New Orleans, aber Albany müsste jeden Moment hier sein. Er ist heute früh ausgeritten, um Rebhühner zu schießen, aber ich rechne jeden Augenblick damit, dass er mit seinen schlammigen Stiefeln hier hereinstapft. Mögen Sie so lange noch eine Tasse Kaffee?« 

			In der Zwischenzeit berichtete Violette von jedem einzelnen Kleid und jedem Hut, den sie für die kommende Saison in Auftrag gegeben hatte. Josie stellte pflichtschuldig ein paar Fragen nach Spitzen, Bändern, Rüschen und Volants, und der Vormittag schleppte sich dahin, während die Uhr mit ihrem fürchterlich blechernen Klang jede Viertelstunde anzeigte. 

			Die Türen zum Innenhof standen offen, um etwas frische Luft hereinzulassen, und so hörte Josie Albanys Ankunft, bevor sie ihn sah. Seit dem letzten Frühjahr hatten sie sich nicht mehr gesehen. Sie machte sich bereit und hatte auf diese Weise einen kleinen Vorsprung vor ihm. 

			»Oh, ich rieche Kaffee!«, rief Albany laut, wischte sich die Schuhe kaum an der Matte ab und stürmte förmlich in das Halbdunkel des Wohnzimmers. »Kann ich wohl bitte auch einen Becher haben? Einen großen?« 

			Als Josie aufstand, um ihn zu begrüßen, blieb er abrupt stehen. Sein Haar war vom Wind zerzaust, er war sonnengebräunt und viel schlanker geworden, was ihm ausgesprochen gut stand. Wirklich, er sah richtig gut aus. Trotzdem war es ein peinlicher Augenblick. Er stand mit dem Rücken zum Licht, und so konnte Josie nicht erkennen, ob er freudig blickte. 

			»Meine Cousine ist zu Besuch gekommen, Albany«, sagte Violette. »Ist das nicht nett?« 

			»Miss Tassin«, sagte Albany endlich. »Wie geht es Ihnen?« 

			»Diese grauenhaften Stiefel!«, ermahnte Mrs Johnston ihren Sohn. »Na, jetzt bist du ja schon drin. Setz dich doch zu uns, ich lasse noch einen Becher bringen.« 

			Albany legte die Hand in den Schoß, Josie nestelte an einer gestickten Blume auf ihrem Rock, und Violette blickte immer wieder von einem zum anderen. 

			Endlich atmete Josie tief durch. »Mr Johnston«, begann sie, »ich bin aus geschäftlichen Gründen hier, und ich hoffe, Sie schenken mir ein paar Minuten Ihrer Zeit.« 

			Sofort stand Albany auf. »Selbstverständlich«, sagte er. »Lass den Kaffee doch bitte in mein Arbeitszimmer bringen, Mutter. Miss Tassin …« 

			Josie folgte den schmutzigen Abdrücken, die seine Stiefel auf dem cremefarbenen Teppich und auf den gebohnerten Holzböden hinterließen, in den hinteren Teil des Hauses. Albanys Arbeitszimmer hatte eine schöne Aussicht auf das neue Pecanwäldchen, wo die Baumwipfel sich im Wind wiegten. In der Nähe arbeitete ein Gärtner mit der Hacke und pfiff dazu. Hier schien alles in geordneten Bahnen zu verlaufen, wuchs und gedieh, während Toulouse ums Überleben kämpfte. 

			Albany bot Josie seinen tiefen Ledersessel an. Er machte ein paar Schritte durchs Zimmer, dann riss er sich zusammen. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen«, sagte er und blickte sie zum ersten Mal an diesem Tag direkt an. 

			»Hat Ihre Mutter meinen Besuch nicht angekündigt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht sehr begeistert von Violette, fürchte ich.« 

			»Meinen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung.« 

			»Hat Violette Ihnen das erzählt?« 

			»Ja, stimmt es denn nicht?« 

			Er fuhr sich mit einer Hand durch das helle Haar. »Doch, irgendwie. So gut wie.« Dann ließ er sich schwer auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und starrte Josie an. »Sie sehen gut aus!«, sagte er. »Ich hatte befürchtet, als Chamard … nun, ich denke, er hat sich Ihnen gegenüber ziemlich schäbig benommen. So hört man die Leute jedenfalls reden.« 

			Josie hob ihr Kinn. »Aber nein«, sagte sie. »Wir sind Nachbarn, nicht mehr und nicht weniger. Er ist eng befreundet mit meiner Großmutter, verstehen Sie, und ich habe ihn natürlich immer wieder getroffen, wenn er kam, um sie zu besuchen. Das war in den Monaten vor seiner Heirat mit Abigail. Wie geht es ihr übrigens?« 

			Albany seufzte. »Im Moment ist sie noch vollkommen begeistert.« 

			Das Pfeifen des Gärtners füllte die Stille, bis Josie wieder all ihren Mut zusammennahm. 

			»Albany?« Sie sprach jetzt sehr leise. »Wären Sie bereit, mit mir Geschäfte zu machen?« 

			Der Blick, den Albany ihr zur Antwort gab, zeigte ihr, dass sein Herz immer noch ihr gehörte. »Sicher«, sagte er mit ruhiger Stimme. Josie ließ den Blick sinken. 

			»Der Bankenzusammenbruch«, begann sie. »Nach der Überschwemmung haben wir Kredite aufgenommen, um alles wieder aufzubauen. Und nun muss ich die Kredite zurückzahlen.« 

			Albany nickte. »Und das können Sie nicht.« 

			»Aber ich bin nicht hierhergekommen, um Sie um Hilfe in dieser Hinsicht zu bitten«, beeilte sich Josie zu erklären. »Es wäre mir ganz schrecklich unangenehm, wenn Sie das denken würden.« 

			»Was schlagen Sie stattdessen vor?« 

			»Eine stille Teilhaberschaft.« 

			»Und was verstehen Sie darunter, Josephine?« 

			»Sie würden den Wiederaufbau der Raffinerie finanzieren, die Zinsen für unsere Kredite begleichen und einen Anteil an den Gewinnen bekommen, bis die Zeiten wieder besser werden. Dann würde ich Sie wieder herauskaufen. Sie hätten in der Zwischenzeit einiges an Toulouse verdient, und ich wäre wieder hundertprozentige Eigentümerin.« 

			Albany zeigte ein schwaches Lächeln. »Ist das dasselbe Mädchen, das seine Verachtung für Märkte und Banken so schwer verbergen konnte?« 

			Josie konnte das Lächeln nur erwidern. »Wie meine Großmutter mir immer wieder beizubringen versuchte: Not ist ein guter Lehrmeister.« 

			»Ich habe gehört, sie hatte einen Schlaganfall. Wird sie sich wieder erholen?« 

			Josie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich.« 

			»Das heißt, Sie führen Toulouse jetzt selbst.« 

			Josie wusste, wie wenig er von ihrem Geschäftssinn hielt, und das mit gutem Recht. »Ich habe mich verändert, Albany. Gezwungenermaßen.« 

			»Ja«, gab er zurück, »das glaube ich.« Er ging zum Fenster und sah ein Weilchen dem pfeifenden Gärtner zu. »Josephine, Ihr Angebot ist aller Ehren wert. Aber ich habe nicht die Mittel, um es anzunehmen. Ich habe derzeit ähnliche Vereinbarungen mit drei weiteren Plantagen laufen, und keine von ihnen bringt mir Gewinn, jedenfalls noch nicht.« 

			»Ich verstehe.« Josie ließ den Kopf sinken. Es war alles so peinlich! Sie stand auf, sodass ihre Röcke in dem stillen Zimmer laut raschelten. »Dann will ich Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, Albany. Danke, dass Sie mich angehört haben.« 

			»Aber bitte, setzen Sie sich doch wieder, Josephine.« Albany kam vom Fenster zurück, und Josie konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er mit dem Licht im Rücken vor ihr stand. »Ich bin ja noch nicht fertig.« 

			»Gäbe es denn noch eine andere Möglichkeit?« 

			Er sah sie lange an. »Wenn Sie meine Frau wären, könnte ich Toulouse retten. Ich könnte die Plantage nicht so bald wieder zu ihrer alten Produktivität zurückführen, aber ich könnte sie Ihnen erhalten.« 

			»Sie meinen, wenn ich Sie jetzt heiraten würde?« 

			Albany ging drei Schritte auf Josie zu und kniete vor ihr nieder, die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels gelegt. »Würden Sie mich denn noch heiraten, Josephine?« 

			»Aber … Albany, Sie sind doch verlobt, oder jedenfalls gibt es ein gewisses Einverständnis zwischen Ihnen und Violette!« 

			»Noch bin ich ein freier Mann. Und was dieses Einverständnis angeht … die Dinge ändern sich manchmal sehr plötzlich, wie Sie sicher wissen.« 

			Josie errötete, als sie Albany ins Gesicht blickte. Er meinte es ernst, das konnte sie leicht erkennen. Er war freundlich. Und er war reich. 

			»Auch ich habe mich verändert, Josephine. Ich würde Sie nicht mehr wie ein Kind behandeln.« 

			Vor seiner massigen Gestalt kam sie sich vor wie ein Zwerg. Selbst sein Kopf schien zu groß zu sein, und seine großen Hände und breiten Finger bedeckten die Armlehne des Sessels. 

			»Albany, das ist es nicht.« 

			Er konnte die Antwort in ihren Augen lesen. »Es geht immer noch um Chamard, nicht wahr?« 

			Josie ließ die Augen sinken. Es ging um viel mehr, aber wie sollte sie Albany erklären, dass sie sich einfach nicht vorstellen konnte, ihre Tage mit ihm zu verbringen? Und noch weniger ihre Nächte? Es ging einfach nicht. 

			Albany stand auf. »Sie leben in einer Traumwelt, Josephine«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Sie könnten alles haben, mein Vermögen, meine Liebe …« 

			»Es tut mir so schrecklich leid, Albany, wirklich.« 

			Leise schloss sie die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich. Violette und Mrs Johnston waren aus dem Wohnzimmer zu hören. Sie ging allein zur Eingangstür und verließ das Haus.
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			Oktober. Die kürzeren Tage und kühleren Nächte zeigten an, dass das Zuckerrohr bald reif sein würde. Da die Plantage nun ohne Aufseher war, verließ sich Josie auf den alten Sam, der die Mannschaften für die Erntearbeiten zusammenstellte. Bis spät in die Nacht hinein hörte sie, wie die Männer den Schleifstein drehten, um die Macheten zu schärfen. Vor Tau und Tag stand sie auf, um die Glocke zum Arbeitsbeginn selbst zu läuten, und in der Morgendämmerung stand sie neben dem alten Sam, wenn er den Sklaven die Tagesarbeit zuteilte. 

			Josie hielt mehrere große Töpfe mit Salbe bereit, die sie nach dem Heilmittelbuch ihrer Großmutter zusammengerührt hatte, und sie wies Louella an, den ganzen Tag heißes Wasser auf dem Herd stehen zu lassen. Irgendwann würde der unvermeidliche Unfall mit der Machete geschehen. Sie hatte auch Mittel gegen Schlangenbisse parat: Aloe vera in Alkohol, um den Schmerz zu betäuben und die Wunde zu desinfizieren, Echinacea aus den Kräutervorräten ihrer Großmutter und eine Salbe aus Castoröl und Papayasaft, mit der man das Gift neutralisierte. 

			Das Zuckerrohr war hoch gewachsen. Auf den besten Feldern ragte es neun Fuß hoch über die Köpfe der Sklaven, und die Pflanzen standen so dicht, dass man kaum einen Arm hindurchstecken konnte. Als es am Vormittag wärmer wurde, raschelten und ächzten die hohen Stämme im Takt zum Schlagen der Macheten. Die abgehackten Laute, die die hustenden Männer von sich gaben, vervollständigten die Symphonie, und der Wind trug schwarzen Rauch von den Feldern herüber, die bereits leer geerntet waren und abgebrannt wurden. 

			Josie sah den Sklaven aufmerksam und ein wenig ängstlich zu, die einen Wagen nach dem anderen mit Zuckerrohr beluden, das zur Raffinerie einer anderen Plantage ein Stück flussabwärts gebracht werden sollte. In ihrem Notizbuch führte sie jeden Wagen auf, der an ihr vorbei zum Anleger fuhr. Wenn das Zuckerrohr fertig verarbeitet war, musste zumindest genug Gewinn abfallen, um die Zinsen auf die Darlehen zu bezahlen. 

			Im Haus kümmerte sich Cleo um Madame. Sie fragte sich, ob Emmeline einen zweiten Schlaganfall erlitten hatte, denn inzwischen sprach sie kaum noch, und mit jeder Woche, die verging, wurde ihr Blick trüber. Cleo nahm ihre langen Spaziergänge wieder auf, wenn ihre Patientin den Nachmittag verschlief. Sie ließ Laurie mit irgendeiner Flickarbeit bei ihr als Wache zurück. 

			Der Rauch, der von Cherleu herüberzog, zeigte, dass Monsieur Chamard ebenfalls bei der Ernte war. Seit Juni war er nicht mehr auf Toulouse gewesen, seit jenem Tag, an dem die Banken und Josies Hoffnungen gleichermaßen zusammengebrochen waren. Während Cleo auf einem gewundenen Pfad die Plantage durchquerte, dachte sie an seine warmen braunen Augen, mit denen er sie angesehen hatte, gleich nachdem LeBrec sie zum ersten Mal überfallen hatte. 

			Als sie an eine Weggabelung kam und eine der beiden Abzweigungen Richtung Süden nach Cherleu wies, ging sie auf diesem Pfad weiter, ohne lange nachzudenken. 

			Der Geruch von verbranntem Zucker verbreitete sich in dem Wäldchen zwischen den beiden Plantagen. Cleo konnte die kleinen, orangefarbenen Flammen auf dem nächsten Feld erkennen, und das Feuer zog sie magisch an. Am Waldrand blieb sie stehen, um zuzusehen. 

			Auf der anderen Seite des Feuers, vielleicht fünfzig Meter von ihr entfernt, saß Monsieur Chamard auf seinem Fuchshengst. 

			Er schien nachdenklich in die Flammen zu blicken, und sie starrte ihn an wie gebannt. Ob er Cleo wohl schon vergessen hatte? Und sie? Hatte er auch das Interesse an ihr verloren? 

			Bertrand erwachte aus seinem Tagtraum, hob den Kopf und blickte Cleo über das brennende Feld hinweg an. Für einen Moment hielt sie seinem Blick stand, dann zog sie sich in den Wald zurück. 

			Die Ernte schritt voran. Josie konnte ihre Zinsen bezahlen, aber jetzt schrieb ihr Monsieur Moncrieff, sie müsse auch mit der Tilgung beginnen, sonst könne er das Darlehen nicht länger aufrechterhalten. »Niemals!«, schnaubte Josie. »Ich werde eine Möglichkeit finden.« In den Nachtstunden fasste sie immer neue Pläne, nur um sie am nächsten Morgen als sinnlos zu verwerfen. 

			Cleo fühlte sich von den Vorgängen auf der Plantage ausgeschlossen. Sie hätte Josie durchaus eine Hilfe sein können, aber Josie zog sie nicht ins Vertrauen, wollte die Last der Sorge nicht mit ihr teilen. So hatte Cleo reichlich Zeit, um Remy zu trauern, sich um Grand-mère zu kümmern und das Haus in Ordnung zu halten. Toulouse gehörte Josie, nicht ihr. Sie war nur ein Sklaven-Bastard. 

			Cleo trug ihre Trauer anders als Josie. Sie kannte den Frieden, der darin lag, ganz und gar und sicher geliebt zu werden. Sie hegte keine Zweifel, musste sich nicht mit der bangen Frage herumschlagen, ob irgendetwas an ihr zutiefst unwürdig war. Ihr Traum von einem Leben mit Remy als freie Menschen schien ihr jetzt weit entfernt, und sie brachte noch nicht den Mut auf, neue Träume zuzulassen. Aber wie in einem Baum im Winter stiegen neue Säfte in ihr auf, und sie spürte, dass sie bereit war und nur darauf wartete, wieder richtig zu leben. 

			Eine Stunde vor Sonnenuntergang ging sie am Deich entlang, einen Schal um die Schultern gelegt, und betrachtete das langsam dahinströmende dunkle Wasser. All diese langen Monate, während ihre Furcht vor LeBrec sie ans Haus fesselte, hatte sie sich nach der Einsamkeit und dem Trost gesehnt, den es für sie bedeutete, im Freien zu sein. 

			Ein Schiff tuckerte an ihr vorbei, und sie winkte einem der Schwarzen zu, einem alten Mann mit weißem Haar, der ihr einen vergnügten Gruß zugerufen hatte. Das Geräusch des Schaufelrades übertönte den Hufschlag, der sich auf der Straße näherte, bis plötzlich ein dunkles Pferd und ein Reiter aus den Schatten auftauchten. Cleo erkannte Monsieur Chamards Fuchs, bevor sie den Mann richtig sah. 

			Er kam näher, zügelte sein Pferd und blieb schließlich stehen. Cleo stand oben auf dem Deich, etwa einen Meter höher als Chamard, und er musste den Hut abnehmen, um zu ihr hinaufsehen zu können. 

			Keiner von ihnen sprach etwas, bis Chamard endlich leise »Bonsoir, Cleo« sagte. 

			Solange er Josies Verehrer gewesen war, hatte Cleo jeden Blickkontakt mit ihm vermieden, aber das war jetzt nicht mehr erforderlich. »Bonsoir, Monsieur.« 

			Chamard stieg ab und ging den Deich hinauf zu ihr. Sie ließen nur ihre Augen sprechen und verstanden sich ohne Worte, bis er ihr eine Hand auf den Rücken legte und sie an sich zog. 

			Ein kalter Winterwind blies an dem Tag ums Haus, als Cleo zum ersten Mal morgendliche Übelkeit verspürte. Josie hätte vermutlich gar nichts davon mitbekommen, wenn es sie nicht ganz plötzlich überrascht hätte, als sie von ihrer Pritsche in Josies Zimmer aufstand. Sie schaffte es gerade noch bis zur Waschschüssel, und Josie eilte herbei, um Cleos Haar zusammenzuhalten, während sie würgte. 

			Vielleicht hatte sie sich den Magen verdorben, vermutete Josie. Aber am nächsten Morgen passierte es wieder, und am übernächsten auch. Kein Zweifel, Cleo war schwanger. 

			»Der Wurmfarn hat also nicht gewirkt.« Josie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Und nun bist du tatsächlich schwanger von diesem Schuft!« Sie griff nach dem Buch mit den Heilmitteln. »Aber es gibt noch andere Mittel, Cleo, du musst dieses Kind nicht bekommen.« 

			Cleo wollte jedoch keines von Josies Heilmitteln. Sie hatte nichts auf dieser Welt, das ihr allein gehörte, und selbst wenn es LeBrecs Kind gewesen wäre, hätte sie es nicht hergegeben. Im Übrigen hatte sie die Tage gezählt, es war nicht von Le-Brec. 

			»Das wäre eine schwere Sünde, und das weißt du genau«, sagte sie zu Josie. 

			»Nicht nach einer Vergewaltigung. Pater Philippe wird Gott um Vergebung für uns bitten.« 

			Cleo schüttelte den Kopf. Wenn es ein Junge wird, dachte sie, nenne ich ihn Gabriel, wie ich es mit Remy schon geplant hatte. 

			»Cleo, du kannst doch nicht ernsthaft ein Kind von diesem Kerl bekommen wollen.« 

			»Es ist mein Kind, Josie. Mein Baby, meins ganz allein.« 

			Und so gingen die Monate dahin, und Cleo nahm den leicht abwesenden Ausdruck aller Schwangeren an, als ob sie eine leise Stimme hörte, die niemand sonst hören konnte. Sie traf Chamard weiterhin in einer kleinen Hütte am hintersten Ende von Cherleu, und er genoss es, sein Ohr an ihren Bauch zu halten, um den schwachen Herzschlag zu hören. Aber wie sehr er dieses Kind auch als das seine annahm, Cleo bestand darauf, dass es einzig und allein ihr gehörte. 

			Der Winter verging, und der Frühling kam. Der Duft der Magnolienblüten hing schwer in der Luft, die ersten Bienen summten um die Rosen, und auf den Feldern wuchs das Zuckerrohr. 

			Josie zahlte Monsieur Moncrieff gerade so viel, dass er zufriedengestellt war. Dafür musste sie einen Großteil des Bauholzes aus den hinteren Wäldern der Plantage opfern, aber auch das hatte seine Grenzen, und so marschierte sie immer noch nächtelang im Arbeitszimmer auf und ab und machte laufend neue Pläne. 

			Regen und Sonnenschein waren dem Unterlauf des Mississippi in diesem Frühling wohlgesinnt. Frei von Furcht und Schrecken, die LeBrec um sich verbreitet hatte, folgten die Sklaven dem alten Sam willig und arbeiteten kräftig im großen gemeinsamen Gemüsegarten. So gab es genug Mais fürs nächste Jahr und sogar einen kleinen Überschuss, den sie verkaufen konnten. Es gab Bohnen, die man trocknen konnte, Pfirsiche und Guaven, Beeren und Gurken zum Einmachen. 

			Irgendwann Mitte Juni stellte Josie fest, dass es auf den Tag genau ein Jahr her war, dass sie Bertrand zum letzten Mal gesehen hatte. An diesem Morgen war sie sehr still. Um die Mittagszeit ging sie hinaus zur Straße am Fluss, ohne auch nur einen Hut gegen die grelle Sonne aufzusetzen, und starrte Richtung Süden nach Cherleu. Und wenn die Straße ein Pfad voller Heidekraut und Dornengestrüpp gewesen wäre, sie wäre gern darauf weitergegangen, wenn nicht … Nach einem kurzen Augenblick schüttelte sie den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und ging zum Haus zurück. 

			Jetzt musste Cleos Baby bald kommen. Es war zehn Monate her, dass LeBrec weggegangen war, aber es gab noch keine Anzeichen für eine bevorstehende Geburt. Josie las immer wieder in ihrem Buch, um ein Mittel zu finden, das die Geburt einleiten würde, aber als sie mit Louella darüber sprach, lachte die alte Köchin nur. »Kinder kommen, wenn sie so weit sind«, sagte sie. »Manche kommen mit langen Fingernägeln auf die Welt und mit Haaren, so lang, dass man Schleifchen reinbinden kann. Lass die Finger davon, da muss man noch lange nichts tun.« 

			Und die werdende Mutter schien ebenfalls vollkommen sorglos. Sie bewegte sich jetzt schwerfälliger, kam nicht mehr so leicht vom Stuhl hoch, und die Hitze setzte ihr schwer zu, aber meistens sang sie leise vor sich hin. Sie genoss es, Lauries oder Louellas Hand zu nehmen und sich auf den Bauch zu legen, wenn das Baby um sich trat. Einmal hatte sie es auch Grand-mère gezeigt. 

			Sie hatte ihr Staubtuch hingelegt und gelächelt. »Hier, Madame, fühlen Sie mal.« Und dann hatte sie das verzogene Gesicht der alten Frau beobachtet, als sie die Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Das Kind hatte einmal, zweimal kräftig getreten. 

			»Louella sagt, es wird bestimmt ein Junge, weil er so kräftig tritt«, hatte Cleo gesagt, und Grand-mère hatte ihr zugestimmt. »Ein Junge«, hatte sie gemurmelt. Dann hatte sie sich in ihrem Rollstuhl zurückgelehnt, und ihr Blick war hart und scharf geworden. 

			»Von wem?«, hatte sie gefragt. 

			Cleo war ganz still stehen geblieben. 

			Grand-mère hatte auf Cleos Bauch gezeigt und noch einmal gefragt: »Von wem?« 

			»Erinnern Sie sich nicht mehr, Madame?«, hatte Cleo zurückgefragt. Als ob Madame jemals irgendetwas vergessen hätte. »Im Herbst, der Aufseher? Deshalb hat Josie ihn doch weggeschickt.« 

			Und Grand-mère hatte genickt und gemurmelt, dass sie sich sehr gut erinnere. 

			Sie weiß Bescheid, hatte Cleo gedacht, ihr Staubtuch wieder in die Hand genommen und sehr beschäftigt getan. 

			Ende August war es dann so weit. Nach dem Mittagessen kam Cleo schwankend auf die vordere Veranda und brachte Gläser mit Limonade für Josie und Madame. Plötzlich blieb sie stehen, machte große Augen, und dann lief auch schon das Fruchtwasser. Josie sprang auf und nahm ihr das Tablett ab. 

			Bei der ersten Wehe wurde Cleo aschfahl. »Himmel, tut das weh«, schnaufte sie, als der Schmerz endlich nachließ. 

			»Laurie, geh zu Louella und sag ihr, es geht los«, befahl Josie. »Und dann lauf gleich weiter zu Ursuline.« Sie setzte Cleo in einen Sessel und eilte in ihr Schlafzimmer, um ihr Bett frei zu machen. Auf die Matratze legte sie das Stück Ölzeug, dass sie für diesen Moment bereithielt, und ein paar alte Laken darüber, um die Oberfläche angenehmer zu machen. Sie band ein geflochtenes Seil ans Fußende des Bettes, damit Cleo sich daran hochziehen konnte, und eilte dann zurück auf die Veranda, um sie zu holen. 

			»Hattest du noch mehr Wehen?« 

			»Nein, noch nicht.« 

			»Das Kind kommt so spät, ich dachte, es würde dann schneller gehen.« 

			Grand-mère deutete mit der Hand auf Cleos Bauch und sagte etwas, was Josie nicht verstand, und Cleo übersetzte es ihr nicht. 

			Sie half Cleo ins Bett, und kaum hatte sie sich zurückgelehnt, als auch schon die zweite Wehe kam. Cleo stöhnte. 

			Josie blickte aus dem Fenster in der Hoffnung, Ursuline zu sehen. Natürlich hatte sie alles über Geburtshilfe gelesen, was sie finden konnte, aber sie hatte das Gefühl, das reichte bei Weitem nicht aus. Sie wünschte sich Ursuline an ihrer Seite, und zwar so schnell wie möglich. 

			Aber zuerst kam Louella ins Zimmer gerauscht, ein breites Lächeln im Gesicht. »Endlich kommt wieder ein Baby ins Haus! Es gibt doch nichts, was ein Haus so lebendig macht wie ein Baby.« 

			Ein paar Minuten später kam auch Ursuline, einen Beutel mit Kräutern in der Hand. Sie ließ Louella einen Tee brauen, um die Schmerzen zu lindern, rückte die Laken so zurecht, dass sie leichter an das Kind herankam, und fühlte immer wieder nach, wie weit die Geburt vorangeschritten war. Josie, sagte sie, durfte gern dableiben, aber sie sollte sich gefälligst in eine Ecke setzen und nicht im Weg stehen. Und Josie setzte sich still in eine Ecke. 

			Den ganzen Nachmittag kamen und gingen die Wehen. Bei Sonnenuntergang wurden sie schneller und schmerzhafter. Cleos Haar hing in schweißnassen Strähnen um ihr Gesicht, und bei jeder Wehe keuchte sie. 

			»Jetzt haben wir’s gleich«, sagte Ursuline. »Louella, halt die Decke bereit.« 

			Josie kam ans Kopfende des Bettes geschossen, zu aufgeregt, um in ihrer Ecke sitzen zu bleiben. Sie wischte Cleo den Schweiß vom Gesicht und murmelte beruhigende Worte, als Cleo noch einmal kräftig presste. 

			»Ein Junge!« Ursuline hielt ihn hoch, damit sie ihn alle sehen konnten. 

			Das Baby gab ein beleidigtes Geheul von sich, und Cleo lachte und weinte gleichzeitig. Ursuline gab den Kleinen an Louella weiter, die ihn sauber machte und einwickelte, während die Hebamme Cleo versorgte. 

			Josie schüttelte Cleos Kopfkissen auf, damit sie besser sehen konnte, und bald sagte Cleo: »Gib ihn mir, Louella.« 

			Sie wickelte ihn aus, um eine seiner kleinen Hände in ihrer halten zu können. Eine wunderschöne, perfekte kleine Hand, fünf perfekte Finger, die sich fest um ihren Zeigefinger legten. »Gabriel«, sagte sie leise. 

			Das Baby hatte einen feinen Schopf aus glattem schwarzem Haar, und Josie beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Er ist so rot im Gesicht!«, sagte sie. »Aber sieh dir bloß seine Augen an. Er schaut mich an.« Sie lachte und streichelte ihm mit dem Finger über die samtweiche Wange. 

			Ursuline mischte noch ein Mittel an, um die Blutung zu stoppen, und fütterte Cleo während der nächsten Stunde löffelchenweise damit, bis die junge Mutter einschlief. Louella badete Gabriel, und Josie streckte die Arme nach ihm aus. Es war so lange her, dass dieses Haus einen glücklichen Tag erlebt hatte. Sie wiegte ihn und sang ihm etwas vor, und diesmal hielt er ihren Finger mit seiner kleinen Hand fest. 

			In den nächsten Wochen verliebte sich Josie ein zweites Mal. Gabriel lächelte, wann immer sie ihn wiegte, da war sie ganz sicher. Louella sagte ihr immer wieder, dass er noch nicht lächeln konnte, aber Josie wusste, er lächelte sie an. 

			Cleo kam schnell wieder zu Kräften. Sie ließ andere großzügig an ihrem Glück teilhaben und legte Gabriel oft ihrer Großmutter in den Schoß, wobei sie seinen Kopf vorsichtshalber selbst festhielt. Grand-mère tätschelte ihm den kleinen Bauch und gurrte leise vor sich hin. Sobald Cleo wieder auf den Beinen war, nahm sie ihre Arbeit auf und sorgte gleichzeitig für den Kleinen. Wenn er nicht an ihrer Brust saugte, trug sie ihn in einem Tuch auf dem Rücken oder vor der Brust, je nachdem, womit sie beschäftigt war. Wenn Josie ihn ein Weilchen halten wollte, ließ sie ihn ungern gehen, aber nicht, weil sie Josie seine Gegenwart nicht gegönnt hätte. Sie wollte nur einfach keinen Augenblick ohne ihn sein. 

			Allerdings fiel es ihr leichter, ihn mit Josie zu teilen, weil sie wusste, Josie liebte ihn ebenfalls. Wer sonst hätte immer wieder zugehört, wenn Cleo den Augenblick beschrieb, als Gabriel seinen Daumen entdeckt hatte, als er zum ersten Mal seine Rassel schüttelte, als er zum ersten Mal den Kopf drehte, um der Spottdrossel draußen vor dem Fenster zuzuhören? Und Josie berichtete genauso begeistert, wenn sie ihn für ein Stündchen bei sich gehabt hatte, welche Wundertaten Gabriel wieder vollbracht hatte. 

			Cleo hatte das Gefühl, sie hatte endlich wieder eine Freundin, eine Schwester. Sie und Josie sprachen jetzt öfter über Grand-mère als früher, von der Plantage, dem Garten und davon, was für ein großer, schöner Mann Gabriel werden würde. 

			Josie verbrachte den Großteil ihrer Tage damit, sich mit dem alten Sam zu beraten, was die Arbeitsverteilung anging. Sie führte die Bücher und beobachtete eindringlich das Wetter. Cleo begann, sich für die Krankenversorgung unter den Sklaven zu interessieren. Sie studierte eifrig das Medizinbuch und entlastete Josie, wenn es notwendig war, nach Kranken in den Unterkünften zu sehen. Alle Kälte, alle Distanz zwischen ihnen schien verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. 

			Als die Hitze im September am drückendsten war, versuchte jeder, sich möglichst wenig zu bewegen. Auf den Feldern wurde immer noch daran gearbeitet, das Unkraut niederzuhalten, aber im Haus ließ man alle Fenster offen, um dem Wind vom Fluss ein wenig Durchzug zu ermöglichen. 

			Josie hatte den Tag zu Pferde verbracht, hatte sich die Felder angesehen und die Fortschritte aller Arbeitsmannschaften überprüft, die in der heißen Sonne draußen arbeiten mussten. In zehn Tagen war wieder eine Rechnung fällig, und sie hatte die Summe noch nicht ganz beisammen. Am Nachmittag taten ihr die Augen weh, weil sie die ganze Zeit in das grelle Licht geblickt hatte. Und sie bekam solche Kopfschmerzen, dass sie sich ins Haus zurückzog. 

			»Komm auf die vordere Veranda, da geht ein leichter Wind«, schlug Cleo ihr vor. »Ich habe einen Krug Wasser hier, das hast du jetzt nötig.« 

			Nein, dachte Josie, was ich nötig habe ist Geld. Geld, damit ich Monsieur Moncrieff bezahlen kann. Aber sie behielt ihre Sorgen für sich. Die ganze Last der Plantage lag jetzt auf ihren Schultern, und sie wurde sie keinen Augenblick lang los, ob sie nun mit Gabriel spielte oder in der kühlen Abendluft auf ihrem Pferd ausritt – was auch immer sie tat, die Sorgen blieben. Sie fand wenig Gelegenheit, zu lächeln oder sich zu entspannen. Und wenn es doch einmal so war, dann war meistens Gabriel im Spiel. 

			Auf der schattigen Veranda lag Gabriel auf dem Rücken und beobachtete, wie sich seine Beine und Arme bewegten. Josie hob ihn hoch und zog ihm das Musselinkleidchen über den Kopf, bevor sie ihn sich auf den Schoß legte. Dann tauchte sie ihr Taschentuch in das Wasser und rieb ihm die Brust ab, um ihm etwas Kühlung zu verschaffen. Cleo saß neben ihr und nähte an einem neuen Kleidchen für ihn. Sie hatte den Rock bis über die Knie hochgezogen, um es etwas kühler zu haben. 

			Josie küsste Gabriel und drehte ihn um. Dann rieb sie ihm vorsichtig den Rücken und die Schultern ab, bevor sie die dicke Windel öffnete, um ihm auch sein kleines Hinterteil abzureiben. 

			»Er wird schon wieder wund von der Hitze«, sagte sie zu Cleo. Tatsächlich konnte man am unteren Ende seiner Wirbelsäule eine Stelle mit roter Haut erkennen. Josie setzte ihre Lesebrille auf, um besser sehen zu können. 

			Jetzt sah sie es deutlicher. Er war gar nicht wund, es war dasselbe Muttermal, das sie selbst trug. Das Muttermal, das auch ihre Mutter gehabt hatte, und Mamans Schwestern, ihre Cousinen, Neffen und Nichten. Eigentlich alle Nachkommen der Urgroßmutter Helga. 

			Josie warf Cleo einen Blick zu. Wie war das möglich? 

			»Was ist?«, fragte Cleo. 

			Josie zog Gabriel enger an sich. »Du …«, begann sie. Dann stand sie auf und ging rückwärts davon. Gabriel musste Bertrands Kind sein. Bertrand hatte ebenfalls dieses Muttermal, er hatte einmal davon gesprochen … »Cleo, du …« 

			Cleo ließ ihre Näharbeit sinken und sah Josie in die Augen. Barmherzige Mutter, jetzt wusste sie es. Cleo war nie auf die Idee gekommen, dass Josie davon erfahren könnte. Woher wusste sie es? 

			»Ach, Josie«, seufzte sie. 

			»Er ist von Bertrand, nicht wahr?« Josie zog sich bis zur Tür zurück. 

			»Josie, warte doch«, rief Cleo. 

			Aber Josie rannte fort, weg von der Veranda, Gabriel fest an sich gedrückt. Sie schlug die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich zu und schloss von innen ab. Dort saß sie auf ihrer Bett-kante, schaukelte vor und zurück, den Kleinen immer noch fest in ihren Armen. So viele Monate, fast ein Jahr lang, hatte sie sich darauf konzentriert, nicht mehr darüber nachzudenken, wie es hätte sein können. Und in dieser Zeit hatte Cleo mit ihm geschlafen, hatte die Kraft seines Körpers gespürt, der sich mit ihrem Körper vereinigte. Josie hatte all diese einsamen Nächte ertragen, den Schmerz, die Sehnsucht nach seiner Berührung – und Cleo hatte in seinen Armen gelegen. 

			Der gallige Geschmack der Eifersucht lag ihr auf der Zunge, und sie hatte das Gefühl, sie müsste daran ersticken. Erst Papa und nun auch noch Bertrand – sie liebten Cleo. 

			Wie hatte sie das tun können? Bertrand hatte Josie verlassen, und Cleo hatte sie verraten. Ihr eigenes Fleisch und Blut. Das Selbstmitleid überschwemmte sie ganz und gar. Eine Einsamkeit, tiefer als alles, was sie bisher gekannt hatte, schien ihr das Herz zu durchbohren. 

			»Josie, Josie, lass mich rein«, flehte Cleo und rüttelte an der Tür. 

			Und dann Gabriel, Bertrands wunderbares Kind. Er hätte an meiner Brust saugen, in meinen Armen liegen sollen. 

			»Josie!« 

			Gabriel wurde unruhig. Er spürte, wie angespannt sie war, und sie küsste sein Gesicht, beruhigte ihn unter Tränen. Er hätte mein Kind sein sollen! 

			Jetzt begann er zu schreien. Auf der anderen Seite der Tür stand Cleo, mit schmerzenden Brüsten, und die Milch begann zu fließen. »Josie, mach die Tür auf, du jagst ihm doch Angst ein!« Gabriel schrie jetzt wütend; er hatte Hunger und hörte die Stimme seiner Mutter durch die geschlossene Tür. 

			Cleo schlug mit der Faust an die Tür, einmal, zweimal. »Lass mich rein, Josie!« 

			Als Josie endlich die Tür öffnete, rannte Cleo ins Zimmer, die Arme ausgestreckt, um ihr Kind zu holen. Aber Josie hielt den Kleinen an der Schulter, die Hand an seinem Kopf, um ihn zu beruhigen. 

			»Gib ihn her«, sagte Cleo. 

			Josie antwortete nicht und ließ das Baby nicht los. Sie ging aus dem Zimmer, hinüber zur hinteren Veranda und dann die Treppe hinunter. 

			»Wohin gehst du? Josie, gib ihn mir!« Cleo folgte ihr über den Hof, während die Panik in ihr immer größer wurde, und flehte Josie an, ihr das Kind zu geben. »Josie!« Endlich packte sie sie an der Schulter. »Gib mir mein Kind!«, schrie sie. 

			Da schlug Josie zu. In ihrem ganzen Leben hatte sie sie noch nie geschlagen. Cleo trat einen Schritt zurück, die Hand auf dem roten Abdruck, den Josies Schlag auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Sie starrten sich an, beide wie gelähmt. 

			Was habe ich getan? »O Gott, Cleo, es tut mir leid.« Was habe ich getan? Josie begann zu schluchzen. Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, und sie sank auf die Knie, den kleinen Gabriel immer noch an ihrer Schulter. 

			Cleo trat vor und nahm ihr das Kind weg. Sie ließ Josie, wo sie war, das Gesicht in den Händen vergraben, weinend, als hätte man ihr alle Kinder der Welt weggenommen. 

			Ellbogen-John fand sie dort. Sie hatte kaum gespürt, wie die Sonne auf sie herunterbrannte. »Jetzt musst du aufstehen, Mamsell, sonst wirst du krank hier draußen.« Er zog sie hoch und trug sie halb ins Haus. Nur Laurie war zur Stelle, um ihm zu helfen, sie ins Bett zu bringen. Er hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen und sorgte dafür, dass sie sich hinlegte. »Wenn sie ein Weilchen im Kühlen liegt, geht es ihr gleich besser.« 

			Josie begann wieder zu weinen. »Also, Laurie«, sagte John, »kümmer du dich um Madame, ich bleibe hier.« 

			Sie war zu ausgetrocknet von der heißen Sonne, um noch richtige Tränen zu weinen, sondern schluchzte nur schwer vor sich hin. Ellbogen-John setzte sich auf den Boden neben ihr Bett und hielt ihre Hand. Josie klammerte sich an ihm fest, als wäre er ihre einzige Verbindung zur Welt der Lebenden. 

			Als sie endlich aufhörte, ließ er sie ein weiteres Glas Wasser trinken, dann noch eines. Dann legte er ihren Kopf zurück aufs Kissen. 

			»Das darfst du doch nicht machen, Cleo ihr Baby wegnehmen, Schätzchen. Wohin wolltest du denn mit dem Kleinen?« 

			»Ich weiß es nicht, John. Ich wusste überhaupt nicht, was ich tat.« Sie griff wieder nach seiner Hand und begann erneut zu weinen, dass die Tränen nur so flossen. »Cleo wird mir das nie verzeihen, John. Was ich getan habe, ist unverzeihlich.« 

			Darauf wusste er keine Antwort. Er tätschelte ihr nur die Hand und ließ sie weinen. 

			Als die Sonne unterging, saß er immer noch bei ihr. Louella kam mit einem Krug Wasser hereingeschlichen, kühl und frisch von der Zisterne. Sie stellte auch einen Teller mit Weintrauben auf den Tisch, vielleicht würde Josie ja doch etwas zu sich nehmen. John ging, um zu Abend zu essen, und Louella blieb an Josies Bett sitzen. 

			Als Josie eingeschlummert war, entspannte sich Louella ein wenig in dem Sessel, den sie sich herangezogen hatte, aber dann begann Mademoiselle im Schlaf zu stöhnen und zu weinen. Louella weckte sie, und Josie schluchzte wieder, als würde ihr Unglück nie ein Ende finden. 

			»Na, na«, sagte Louella. »Jetzt muss aber mal Schluss sein. Wenn du so viel weinst, wirst du noch krank.« 

			»Ich habe etwas Schreckliches getan, Louella. Etwas ganz Entsetzliches. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Louella, sag das Cleo, ja? Sag ihr, ich war vollkommen außer mir und wusste nicht, was ich tat.« 

			In der Nacht bekam Josie Fieber. Louella rieb ihr immer wieder das Gesicht ab und versuchte, sie zum Trinken zu bewegen, aber Josie wusste kaum, wo sie war. Sie verdrehte ihr Bettzeug und schrie im Schlaf. »Vergib mir«, sagte sie immer wieder. 

			Gegen Mittag am nächsten Tag begann sie zu schwitzen, und dann fiel sie in tiefen Schlaf. Louella sorgte dafür, dass im Haus Ruhe herrschte, und blieb den ganzen Nachmittag an ihrem Bett sitzen. Als Josie bei Sonnenuntergang wach wurde, wusch Louella ihr Gesicht und Hals und half ihr, ein frisches Nachthemd anzuziehen. Sie öffnete die Fensterläden, damit der Abendwind hereinkam, und gab Josie ein Glas Wein. 

			»Trink das, Mamsell, vielleicht bekommst du dann ein bisschen Appetit.« 

			»Danke, Louella.« Josie fühlte sich schwach und niedergeschlagen. Sie hatte all ihren Schmerz herausgeweint; was jetzt noch blieb, war Reue. Und der Wunsch, alles wieder in Ordnung zu bringen. 

			»Wo ist Cleo. Kannst du sie holen?« 

			Louella beschäftigte sich mit den feuchten Laken. »Vielleicht wenn du etwas gegessen hast, Kind.« 

			»Ich esse ja, Louella, aber bitte, bitte, bring Cleo zu mir. Bitte!« Schon wieder stiegen Josie die Tränen in die Augen. Louella nahm ihre Hand. 

			»Es ist noch nicht zu Ende, Kind«, sagte sie. »Du musst jetzt wirklich stark sein.« 

			Josie starrte in Louellas freundliche alte Augen. »Was ist denn?«, fragte sie flüsternd. Ihr wurde ganz kalt und eng um die Brust. Sie kannte die Antwort, bevor Louella sie aussprach. 

			»Cleo ist weggegangen. Sie hat ihr Baby genommen und ist gegangen.« 

			Noch ein Fetzen Hoffnung. »Nach Cherleu?« 

			»Nein, da ist John schon gewesen. Sie ist wirklich fort.« 

		

	


	
		
			34 

			New Orleans 

			Kein einziges Mal in den zwei Tagen, die sie für den Weg nach New Orleans brauchte, wurde Cleo angesprochen und gefragt, wohin sie gehörte, wohin sie ging oder ob sie einen Passierschein ihres Besitzers vorweisen konnte. In ihrer Tasche hatte sie ein paar Münzen, die sie aus Madames bunt bemalter Blechdose im Schreibtisch genommen hatte, genug, um ihre Schiffspassage auf einem Frachtkahn zu bezahlen und sich unterwegs ein wenig Proviant zu kaufen. Ansonsten hatte sie nur die Kleider bei sich, die sie am Leibe trug, und einen Beutel mit Windeln für den kleinen Gabriel. 

			In New Orleans angekommen, fragte sie sich zur Rue Boucher durch, wo sie wusste, dass Phanor und Remy gewohnt hatten. Sie ging durch die schmutzigen Straßen, achtete auf jeden ihrer Schritte, während die Sonne herauskam und die Hitze die Gerüche von Hundehaufen, Pferdeäpfeln, Müll und dem halb verwesten Kadaver einer Katze mischte. Als sie in die Gasse mit den Metzgerläden kam, bedeckte sie die Nase ihres Babys mit dem Schal. 

			Sie hatte keine Ahnung, über welchem dieser Läden Phanor wohnte. Als sie einen freundlich aussehenden Mann fragte, ob er Phanor DeBlieux kannte, warf er zuerst einen Blick auf die helle Haut des Kindes und zog sich dann abrupt zurück. »Du solltest wohl besser machen, dass du hier wegkommst, Mädchen.« 

			Cleo wusste, was er dachte. Er vermutete, dass sie den Vater ihres Kindes suchte, einen Weißen, der sie sich selbst überlassen hatte. Vermutlich würden alle weißen Männer hier genau das denken. So machte sie einen Versuch mit einer schwarzen Frau, die vor ihrem Gumbostand Mais von den Kolben pulte. 

			»Na klar kenn ich den«, grinste die Frau und zeigte eine riesige Zahnlücke im Oberkiefer. »Ein gut aussehender Kerl ist das, und manchmal kommt er an meinen Stand und isst eine Schüssel Gumbo. Da drüben, ein Stück die Straße hinauf, über dem Laden mit dem Schwein im Ladenschild.« 

			Der Metzger ließ das Beil sinken, mit dem er Fleisch zerteilte, als Cleo den Laden betrat. 

			Sie fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten. Er hatte Blut und Fleischfetzen im Bart, und seine Arme waren bis zu den Ellbogen blutig. 

			Er wischte seine Hände an der Schürze ab. »Was soll’s denn sein, Mädchen?«, fragte er. »Die Schweinefüße sind heute günstig.« 

			»Ich suche Monsieur DeBlieux. Meine Herrin hat eine Nachricht für ihn«, schwindelte sie. 

			Der Metzger warf einen Blick auf das Baby und grinste. »Ach ja?« 

			Eine schwarze Frau mit einem Korb über dem Arm kam herein, und der Metzger wandte ihr sofort seine Aufmerksamkeit zu. »Na, Emily Jane, was soll’s denn heute sein?« 

			Die Frau nickte zu Cleo hinüber. »Sie war zuerst dran.« 

			Ganz Geschäftsmann, nickte der Metzger Cleo zu und zeigte ihr mit dem erhobenen Kinn den Weg zur Treppe im hinteren Teil des Ladens. »Da rauf«, sagte er. 

			Am oberen Ende der Treppe befand sich eine einzelne Tür. Cleo klopfte vorsichtig, dann drehte sie den Türknopf, aber die Tür war abgeschlossen. Sie setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Immerhin war sie der grellen Sonne entkommen, aber hier oben war es heiß und stickig. Irgendwann döste sie ein. 

			Lange nachdem der Laden geschlossen hatte, die Sonne untergegangen und Cleo hungrig geworden war und das Hungergefühl wieder überwunden hatte, hörte sie Schritte unten an der Treppe. Sie stand auf. »Phanor?« 

			Die Schritte hielten inne. »Wer ist da?« 

			»Phanor, ich bin’s, Cleo.« 

			Keine Antwort. 

			»Phanor, bist du das?« 

			Phanor nahm die restlichen Stufen immer zwei auf einmal. Cleo streckte die Hand aus und fand ihn in der Dunkelheit. 

			»Cleo! Was machst du denn hier?«, fragte er. 

			»Kann ich reinkommen?« 

			»Ja, natürlich. Warte einen Augenblick.« Er suchte in seiner Tasche nach dem Schlüssel und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Durch das eine Fenster kam gerade genug Mondlicht, dass er die Kerze auf dem Tisch fand. Schnell zündete er sie an und sah das Baby in Cleos Armen und die tiefen Augenringe der Müdigkeit in ihrem Gesicht. 

			»Er heißt Gabriel«, sagte Cleo. 

			Phanor zog ihr einen Stuhl heran. »Setz dich doch. Hast du Hunger? Irgendwo müsste noch etwas Brot und Wurst sein, wenn die Mäuse nicht alles aufgeputzt haben.« 

			»Hunger und Durst.« 

			Er öffnete eine Flasche Wein und band einen Jutebeutel auf, in dem sich ein halber Laib Brot und eine lange Wurst befanden. Das alles stellte er vor Cleo hin und ließ sie essen. 

			Als sie sich zufrieden zurücklehnte, sagte er: »So, und jetzt erzähl.« 

			Und sie berichtete ihm alles, was passiert war, seit er die Nachricht von Remys Tod gebracht hatte. Alles. 

			»Josie hätte doch nicht …«, stammelte er. »Ich meine, Josie ist doch nicht … Das kann sie dir doch nicht … Oder?« 

			»Ich weiß es nicht, Phanor. Sie hat sich benommen wie eine Verrückte. Ich habe mich so sehr gefürchtet, dass ich bloß Gabriel genommen habe und weggerannt bin. Die ganze Nacht bin ich gerannt.« 

			Phanor ging in dem kleinen Zimmer hin und her. »Sie war verliebt in den Kerl, in diesen Chamard, nicht wahr?« 

			»Ja.« Cleo spürte ihre Schuld, als er sie daran erinnerte. Sie hatte Josies Gefühle schwer verletzt, ebenso sehr wie Josie die ihren. »Ja, sie war verliebt in ihn.« 

			Phanor ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte zu Boden. 

			»Ich weiß, dass du sie gern hattest«, sagte Cleo. 

			Mit einem bitteren, trockenen Lachen sagte Phanor: »So könnte man es auch sagen.« Dann schüttelte er den Kopf, trank den restlichen Wein direkt aus der Flasche und stellte die Flasche dann mit Schwung auf den Tisch. Die Kerzenflamme leuchtete durch das Glas, und er starrte das Licht an. »Sie ist nicht mehr das Mädchen, das ich zu kennen glaubte«, sagte er. 

			»Sie hat ein schlimmes Jahr hinter sich«, versuchte Cleo eine Entschuldigung. Josie war wirklich nicht ganz bei sich gewesen, das erkannte sie jetzt. Aber sie bereute es nicht, mit ihrem Kind weggelaufen zu sein. Wer wusste schon, ob Josie jemals wieder ganz bei sich sein würde? 

			»Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nicht geschlafen, Cleo.« Phanor deutete auf das Bett. »Willst du dich nicht hinlegen?« 

			Cleo warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Bett. »Aber wo willst du dann schlafen?« 

			Phanor blickte forschend auf den harten Fußboden, dann auf das einladende Bett, bevor er ein schiefes Lächeln zustande brachte. »Du störst mich nicht, wenn ich dich nicht störe.« 

			Cleo lachte. »Kann Gabriel in der Kiste schlafen?« 

			»Sicher.« Phanor nahm ein paar Bücher und seinen besten Hut aus der Kiste, polsterte sie mit einigen seiner Hemden aus und zeigte Cleo das Kinderbett. Sie legte Gabriel vorsichtig hinein, damit er nicht wieder aufwachte und vor Hunger schrie. 

			Dann stiegen sie ins Bett und sortierten ihre Ellbogen und Knie so, dass sie einander möglichst wenig störten. Nicht lange nach dem ersten Hahnenschrei, als der Metzger unten seinen Laden öffnete, zog sich Phanor leise an und ließ seine beiden Gäste schlafend zurück. 

			Irgendwann am Vormittag bereitete sich Cleo aus der verbleibenden Wurst ein Frühstück und beobachtete dann vom Fenster aus die Straße. Die Menschen schienen so beschäftigt, und die meisten gingen einfach aneinander vorbei, ohne den anderen zu beachten. Eine Stadt der Fremden, dachte sie. Wenn Josie die Sklavenjäger losgeschickt hatte, um nach ihr zu suchen, würden sie Schwierigkeiten haben, sie hier zu finden. 

			Um die Mittagszeit kam Phanor zurück und brachte eine Matratze mit, die er auf seinem Rücken trug. Er warf sie auf den Boden, ohne Cleo anzusehen. 

			»Hab ich dich letzte Nacht mit dem Ellbogen gestoßen, dir die Decke weggezogen oder gar geschnarcht?«, neckte sie ihn. 

			»Alles zusammen«, gab er zurück, aber dann lächelte er verlegen. »Nein, weißt du, Cleo, wir sind gute Freunde, und ich möchte, dass das so bleibt.« 

			»Danke«, sagte sie, jetzt wieder ernst. »Danke für alles.« 

			»Komm, wir gehen Gumbo essen.« 

			Cleo klaubte ihre letzten Münzen aus der Tasche. »Aber ich bezahle«, sagte sie. 

			Phanor schüttelte den Kopf. »Behalt bloß dein Geld, ich verdiene weiß Gott genug, um dich und Gabriel ein Weilchen mit durchzufüttern.« Er sah sich um, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass sein armseliges Zimmer seine Rede wenig glaubwürdig machte. »Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, umzuziehen.« 

			Die Frau, die Cleo den Weg gezeigt hatte, begrüßte sie mit einem breiten, zahnlückigen Lächeln. »Was für ein hübsches Mädchen und was für ein gut aussehender junger Mann. Wollt ihr was von meinem Gumbo?« 

			»Zwei Schüsseln, Madame Flora«, antwortete Phanor für sie beide. »Und einmal Maisbrot.« 

			Sie zogen sich aus dem Gedränge in der Gasse auf eine Bank hinter Floras Stand zurück, aßen Gumbo mit Okra, Mais, Shrimps und Reis und wischten am Ende ihre Schüsseln mit dem letzten Stück Maisbrot sauber. 

			Cleo beobachtete, wie Flora von der Kochstelle zum Wassereimer eilte, während sie gleichzeitig Kunden bediente und laut ihre Ware anpries. »Hey, Mister, kommen Sie zu mir und holen sich eine Schüssel Gumbo. Ich weiß doch, dass Sie Hunger haben. Riecht das nicht lecker? Gumbo!!« 

			»Flora?«, sprach Cleo sie an. 

			»Was denn, Kindchen?« 

			»Könnten Sie nicht ein bisschen Hilfe gebrauchen? Ich könnte für Sie den Abwasch übernehmen, den Mais schneiden …« 

			Flora lachte tief aus dem Bauch heraus. »Ach, Schätzchen, ich komme doch kaum selbst über die Runden. Nein, um diese Jahreszeit ist es schwierig, Arbeit zu finden.« Sie wischte sich mit einem schmutzigen grauen Tuch den Schweiß von der Stirn. »Die ganzen feinen Leute, die Mädchen anstellen, sind weg, solange die Fiebersaison anhält. In ein paar Wochen, wenn es wieder kühler wird, sind sie alle wieder da, und dann suchen sie Küchenhilfen, Hausmädchen und so was. Ansonsten weiß ich nur, dass sie auf den Fieberstationen im Krankenhaus jede Menge Arbeit haben. Die suchen immer nach Krankenschwestern.« 

			»Nein«, mischte sich Phanor ein. »Das ist zu gefährlich, Cleo. Wir werden was anderes für dich finden, und ich habe dir ja schon gesagt, es hat keine Eile.« 

			Cleo antwortete nicht. Sie wusste Phanors Großzügigkeit wohl zu schätzen, aber sie wollte doch selbst vorankommen. 

			Phanor begleitete Cleo mit dem Baby zurück in sein Zimmer. »Ich muss heute Abend noch jemanden besuchen, Cleo, ich werde versuchen, dich nicht zu wecken, wenn ich heimkomme.« 

			Am nächsten Morgen, nach einem Frühstück aus Muskattrauben und kaltem Maisbrei, zog sich Phanor seine Geschäftskleidung an. »Nach der Mittagszeit bin ich zurück, Cleo, dann wäre es gut, wenn du bereit wärst, mit Gabriel rauszugehen.« 

			»Wohin?« 

			Er machte eine dramatische Pause, bevor er sich über den Tisch beugte. »Ich habe meinen Freund Jean Paul überzeugt, dass er dich anhört, wenn du singst. Er arbeitet im Les Trois Frères, einem Club, wo man zu Abend isst. Du wirst ihm heute Abend vorsingen, und vielleicht lässt er dich dann abends auftreten. Was meinst du dazu?« 

			Cleo legte eine Hand an ihre Kehle. »Vor fremden Leuten singen? Phanor, das habe ich noch nie gemacht! Ich glaube nicht …« 

			»Nicht lange nachdenken, Cleo, erst mal singst du jetzt Jean Paul vor, heute Nachmittag um zwei.« 

			Als Phanor gegangen war, ärgerte sich Cleo eine Viertelstunde lang. Sie hatte sich immer vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie in einem der tollen Clubs in New Orleans singen würde, aber das war ja nur in der Fantasie gewesen. Jetzt, da sich tatsächlich eine Gelegenheit bot, den Traum wahr zu machen, fragte sie sich, ob sie im entscheidenden Augenblick überhaupt einen Ton herausbringen würde. Endlich ließ sie Gabriel in seiner Kiste schlafen und ging zur Wasserpumpe im Hof. Zurück im Zimmer, wusch sie sich von Kopf bis Fuß und reinigte ihre Kleider, so gut es ging. Dann kämmte sie ihr Haar aus und versuchte, ihr Kopftuch schön zu binden, aber ohne Spiegel wusste sie nicht einmal, ob es einigermaßen gerade saß. 

			Als sie Phanor auf der Treppe hörte, fuhr sie sich noch einmal schnell mit dem Rocksaum über die Zähne. Das Kleid war ein Erbstück von Josie, und obwohl es ein abgelegtes Teil war, war es noch gut in Schuss. Cleo hatte es am Busen weiter gemacht und ein Stück weiße Spitze über das Mieder gezogen. Sie hatte nur dieses eine Kleid, aber sie fand, dass sie darin ganz manierlich aussah. Jedenfalls nicht wie eine, die weggelaufen war. 

			Als sie mit Gabriel auf dem Arm durch die Straßen ging, bemühte sie sich, immer ein paar Schritte hinter Phanor zu gehen, damit es so aussah, als wäre sie seine Sklavin. Im Les Trois Frères angekommen, atmete sie tief durch. Der Club war vornehm und üppig dekoriert, und die ganze Situation schüchterte sie schrecklich ein, aber Phanor war an ihrer Seite und stützte sie beruhigend am Ellbogen. 

			»Der Mann heißt Jean Paul Rouquier, alles klar? Du singst ihm einfach vor, als wäre ich es, der dir zuhört. Er ist ein netter Kerl, ein Kreole, und er braucht dich ebenso sehr wie du ihn. Denk daran.« Er legte die Hand auf den Griff an der Seitentür. »Bist du bereit?« 

			Cleo nickte. »Ich kann das, Phanor.« 

			»Ich weiß.« 

			Sie betraten die kühlen, dämmrigen Räumlichkeiten im hinteren Teil des Clubs und trafen Jean Paul dort an. »Mon ami«, begrüßte er Phanor. »Und das ist unser Singvogel?« 

			Gabriel schnaubte und rührte sich in Cleos Armen. »Gib ihn mir solange«, sagte Phanor. 

			Jean Paul betrachtete Cleo unverhohlen. »Sie ist wirklich sehr hübsch, Phanor, genau wie du gesagt hast.« Er deutete mit dem Kinn zum Fenster. »Mehr als hübsch. Wenn sie so singt, wie sie aussieht, dann kommen wir sicher ins Geschäft. Komm, Cleo, der Speisesaal ist um diese Zeit noch leer, da kannst du mir was vorsingen, mir ganz allein.« 

			Cleo warf einen letzten Blick auf Phanor, der am Fenster saß, aber der war vollkommen mit Gabriel beschäftigt. Sie folgte Jean Paul in den großen Speisesaal, wo silberfarbene Kerzen schon sanftes Licht auf schneeweiße Tischdecken warfen. 

			Kronleuchter funkelten im Licht der raumhohen Fenster an der nordseitigen Wand, und unter ihnen schluckten dunkle Samtpolster das Licht. 

			»Da oben«, sagte Jean Paul und deutete auf eine kleine Bühne an der inneren Wand, wo ein Klavier und einige Stühle für die Musiker aufgebaut waren. 

			Er setzte sich in die Mitte des Saales. »Dann fang mal an.« 

			Cleo begann, a cappella zu singen. 

			»Lauter, Schätzchen, lauter«, rief Jean Paul ihr fordernd zu. 

			Cleo wand sich, weil sie die Gereiztheit in seiner Stimme hörte. Dann begann sie von vorn und legte all ihre Kraft in ihre Stimme. 

			»Nicht schlecht«, sagte er. »Jetzt stell dich mal an den Rand der Bühne und stell dir vor, du hast zwei oder drei Mann zur Begleitung.« Er stand auf und stellte sich ans Ende des Saales. 

			Bei den ersten Tönen zitterte Cleos Stimme noch etwas, aber dann nahm sie sich zusammen und verdrängte ihre Aufregung. Sie sang für die Gäste an den hinteren Tischen, stellte sich vor, Phanor säße dort. Oder Bertrand; er ließ sich so gern von ihr vorsingen. 

			»Reicht schon«, unterbrach Jean Paul ihre Darbietung. Er stand auf, und Cleo folgte ihm zurück zu Phanor, der mit Gabriel im Nebenzimmer auf und ab ging. Die zornigen kleinen Fäuste des Babys landeten immer wieder einmal auf seiner Brust. 

			»Kann das denn sein, dass er schon wieder Hunger hat?«, fragte Phanor ungläubig, als sie zu ihm geeilt kam, um ihm Gabriel abzunehmen. 

			»Wenn er wach ist, hat er Hunger«, sagte sie. 

			»Wir müssen reden, mein Freund«, bemerkte Jean Paul und deutete auf sein Büro. 

			Die Männer verließen Cleo, die sich hinsetzte, um den Kleinen zu füttern. Das Stillen war immer auch eine Beruhigung für sie selbst. Sie spürte, dass sie gut gesungen hatte, so gut, wie sie eben konnte. Sie wollte den Job, sie wollte gern singen, aber wenn es nicht sein sollte, würde sie etwas anderes finden. 

			Als Phanor zurückkam, zwinkerte er ihr zu. 

			»Dann ist es also abgemacht«, sagte Jean Paul, der hinter ihm eintrat. »Wir werden nächsten Donnerstag bei den frühen Gästen einen Probelauf machen, damit sie ein wenig Selbstvertrauen gewinnt.« 

			Er wandte sich an Cleo. »Du hast ja sicher ein Abendkleid.« 

			»Natürlich«, antwortete Phanor für sie, bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte. 

			Als sie zur Tür hinaus waren, zischte Cleo ihm zu: »Warum hast du behauptet, ich hätte ein Abendkleid, Phanor? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel so ein Kleid kostet?« 

			»Wir kriegen ein Kleid, verlass dich drauf. Ich kenne da jemanden.« 

			»Eine Schneiderin?« 

			Phanor lachte. »Nicht wirklich. Sie ist Russin, kannst du dir das vorstellen? Eine Russin in New Orleans.« 

			Madame Kirasows Etablissement lag ein paar Straßen vom Les Trois Frères entfernt, und vor dem Haus lag sehr viel Abfall und Unrat im Rinnstein. Aber der Eingang versprach Üppigkeit und Bequemlichkeit. Eine geschnitzte, lackierte Rose schmückte das obere Feld der Tür über dem großen Türklopfer aus Messing, und das kleine Glasfenster in der Mitte war mit vergoldetem Filigran verziert. Ein kleiner schwarzer Junge in einer lila Uniform mit roter Seidenschärpe öffnete ihnen. 

			Er lächelte freundlich, als er Phanor erkannte. »Monsieur!«, sagte er. 

			»Bonjour, Narcisse«, antwortete Phanor und legte dem Jungen seine große Hand auf die Schulter. »Würdest du mich Madame melden?« 

			Der Junge ließ sie beide in einem prächtig möblierten Salon zurück. Cleo setzte sich mit Gabriel auf ein dunkelrotes Sofa mit lila Kissen. Überall herrschten Rot- und Lilatöne vor: an den Wänden, bei den Teppichen, den Lampen … Cleo fand die Einrichtung geschmacklos und marktschreierisch, aber man musste zugeben, dass der Luxus beeindruckend war. 

			Mit einem roten, rüschenverzierten Morgenmantel angetan, schwebte Madame Kirasow ins Zimmer, eingehüllt in eine Duftwolke aus teurem Parfum. Sie war sehr klein, aber irgendwie schien sie das ganze Zimmer zu füllen. »Phanor, mein Lieber!« 

			Phanor beugte sich vor, um ihr die Wange zu küssen, aber Natascha bestand auf einen kräftigen Kuss auf den Mund. Grinsend richtete er sich wieder auf und drehte sich um, um Cleo vorzustellen. Natascha tat überrascht, noch eine zweite Person anzutreffen, aber Cleo wusste genau, die Frau hatte sie von Anfang an sehr wohl gesehen. 

			Cleo zweifelte nicht daran, dass Nataschas schlauer Blick ihre Beziehung zu Phanor korrekt einschätzte. Und sie schätzte Natascha und ihr Gewerbe ebenso zutreffend ein. Zu denken gab ihr nur, dass Phanor hier offensichtlich Stammgast war. Sie deutete einen kleinen Knicks an, und Natascha setzte ein freundliches Gesicht auf. 

			»Braucht deine Freundin einen Job?«, fragte Natascha, die Cleo und das Baby mit geübtem Blick betrachtete. »Sie würde sich hier nicht schlecht machen.« 

			»Nein, sie hat schon einen Job. Deshalb bin ich hier. Ich würde mich freuen, wenn du ihr mit einem Kleid aushelfen könntest. Vielleicht könnte eines der Mädchen ihr eins leihen oder vermieten.« 

			»Vielleicht. Was für ein Job ist das?« 

			Während Phanor erklärte, was der Hintergrund seines Besuchs war, fragte sich Cleo, ob die Frauen, die hier arbeiteten, nur lilafarbene und rote Kleider trugen. 

			Sie hatte sich immer ein dunkelrotes Kleid vorgestellt, wenn sie daran gedacht hatte, wie es wäre, in New Orleans zu singen. 

			»Und du bist eine freie Frau?«, fragte Natascha. 

			Mit voller Überzeugung und ohne Zögern antwortete Cleo: »Ja, ich bin frei.« 

			»Und du hast auch Papiere, um das zu beweisen?« 

			»Sicher.« 

			Cleo hielt Nataschas Blick stand. Sie würde sich solche Papiere beschaffen können, genau wie Phanor sie für Remy beschafft hatte. Wenn Natascha Papiere sehen wollte, würde sie welche besorgen. 

			Natascha lächelte leicht. »Nicht nötig«, erklärte sie. Dann wandte sie sich an Phanor, diesmal mit einem eher geschäftsmäßigen Blick. »Weißt du, ich hätte so schrecklich gern ein Dutzend Kisten von dem Chenin Blanc, Phanor.« Sie senkte ein wenig den Kopf und sah ihn von unten her mit seelenvollem Blick an, während sich ihre geschminkten Lippen zu einem leichten Schmollmund verzogen. »Aber er ist so entsetzlich teuer!« 

			Phanor lächelte und warf Cleo einen Blick zu. »Da ließe sich sicher etwas machen.« 

			»Oh, meinst du wirklich, mein Lieber? Vielleicht einen Dollar weniger pro Kiste, als ich bei meiner letzten Bestellung bezahlt habe?« 

			»Na, ich denke, ein halber Dollar müsste auf jeden Fall möglich sein.« 

			Natascha lächelte ganz reizend und klimperte tatsächlich mit den Wimpern. »Du bist ein Schatz, Phanor. Cleo … war das nicht der Name? Komm doch mal mit, dann sehen wir nach, was wir da haben. Oh, das Kind. Phanor, würdest du wohl …« 

			Phanor streckte die Arme nach Gabriel aus, und Cleo folgte der roten Seidenschleppe aus dem Zimmer. 

			Eine halbe Stunde später erschien sie wieder, mit leuchtendem Gesicht, ein großes, weiches Bündel unter dem Arm und ein Paar schwarze Satin-Slipper in der Hand. 

			»Es ist so schön, Phanor!«, flüsterte sie. »Und sie hat gesagt, ich kann es behalten. Es ist nur ein ganz klein wenig angeschmutzt und am Saum ein bisschen angerissen, aber es ist sowieso zu lang.« 

			»Und ist es lila oder rot?«, neckte er sie. 

			»Rot. Es ist aus rotem Samt.« 

		

	


	
		
			35 

			Toulouse 

			»Sie müssen doch essen!«, sagte Laurie, aber Grand-mère, die ganz in ihrem Rollstuhl zusammengesunken war, schob Lauries Hand weg und verschüttete den Brei auf Lauries sauberem Rock. »Jetzt sehen Sie doch, was Sie gemacht haben, Sie böses altes Weib!« 

			»Laurie!« Josie griff nach einer Handvoll von Lauries Zöpfchen und schüttelte sie. »Ich hätte nicht übel Lust, dir eins mit der Gerte überzuziehen. Ab, geh ins Küchenhaus und sieh nach, ob Louella dich brauchen kann.« 

			Josie setzte sich zu ihrer Großmutter und rührte in der Schüssel mit dem Brei. »Mémère, wenn du das hier nicht magst, hole ich dir Toast und Marmelade. Den Toast kannst du selbst essen, wenn es dir darum geht.« 

			Grand-mère versuchte zu sprechen, aber sie war fast nicht zu verstehen. »Ack-ra.« 

			»Okra? Soll Louella dir Okraschoten machen?« 

			Grand-mère sprach lauter und fuchtelte mit der Hand, aber es kam nur ein Schwall unverständlicher Laute heraus, von denen eines, soweit Josie es verstand, durchaus ein Fluch sein konnte. Aber wer konnte das schon wissen? Seit Cleo fort war, verstand niemand mehr, was Grand-mère sagte, und ihre Laune wurde immer sprunghafter und im Großen und Ganzen schlechter. 

			Josie blieb einfach sitzen, bis der Wortschwall versiegte. Sie war so müde! Am frühen Morgen ritt sie über die Plantage, und nachmittags saß sie über den Aufzeichnungen, die ihre Großmutter und deren Vater und Vorfahren gemacht hatten. Sie hatten die Termine festgehalten, zu denen die Felder gedüngt worden waren, die Lieferanten des Düngers und die Preise und wie viele Arbeitskräfte nötig waren, um ein Maisfeld zu düngen. 

			Und dann gab es da Tausende von Einzelheiten, auf die man achten musste, zum Beispiel die Frage, ob genug Holzkohle gebrannt worden war, um über den Winter zu kommen. Ob sie ihre Leute einsetzen sollte, um das Gemüse in den Gärten abzuernten oder um das Unkraut auf den Zuckerrohrfeldern auszureißen? Zwanzig Sklaven mehr, und sie hätte weniger Sorgen, wie sie die Leute richtig einteilte, damit alles erledigt werden konnte. 

			Und außerdem vermisste sie Cleo und den kleinen Gabriel so sehr! Reue, Schuldgefühl, Scham, Einsamkeit und Müdigkeit erschöpften sie, und dazu kam noch ihre Großmutter, die die Hälfte ihrer wachen Zeit vor sich hin wütete. Hätte Josie nur all die Jahre der Erfahrung anzapfen können, hätte sie sie nur um Rat fragen können – aber sie verstand nicht einmal eines von zehn Wörtern, die die alte Frau sprach. Beim letzten Mal, als sie sie gefragt hatte, welche Rechnungen sie zuerst bezahlen sollte, da war Grand-mère so ungeduldig geworden, dass sie beide in Tränen ausgebrochen waren. Schließlich hatte Josie einfach aufgegeben. 

			Josie sorgte dafür, dass Laurie ihrer Großmutter Tee und Marmelade brachte und sich wieder respektvoll benahm. Dann ging sie zurück ins Arbeitszimmer, um weiter über den Rechnungen zu brüten. 

			Inzwischen trug sie die verhasste Lesebrille an einem Band um den Hals; sie brauchte sie zu oft, um ständig danach auf Simsen oder in Taschen zu suchen. Und im Übrigen kam es ja gar nicht mehr darauf an, ob sie damit gut aussah oder nicht. 

			Es war Zeit für drastische Schritte, dachte sie. Es nützte überhaupt nichts, hier und da etwas zu bezahlen, nur um die Kredite aufrechtzuerhalten. Sie musste in größeren Dimensionen denken. 

			Durchs Fenster hörte sie einen Wagen und ein Pferdegeschirr knirschen, und dann hörte sie Ellbogen-Johns kräftige Begrüßungsrufe und wusste, es war nicht nur irgendein Händler. Froh um ein wenig Ablenkung, ließ sie den Stift auf den Schreibtisch fallen. 

			Von der vorderen Veranda sah sie zu, wie Mr Gale von seinem überladenen Wagen kletterte. Seine beiden kleinen, flachsblonden Söhne saßen ganz oben auf dem Berg von Sachen, die mit Segeltuch abgedeckt waren. Sie mussten inzwischen ungefähr doppelt so groß sein wie an dem Tag, als sie nach Texas abgefahren waren. Aber wo war der Rest der Familie Gale? 

			Josie ging Mr Gale entgegen bis zum oberen Ende der Treppe. »Kommen Sie doch herein, Mr Gale. Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.« 

			Mr Gale war schmutzig vom Straßenstaub und drehte seinen Hut nervös in den Händen. Als er zögerte, sich auf das Rosshaarsofa zu setzen, drängte Josie ihn. »Das kann man doch abbürsten«, erklärte sie. »Jetzt setzen Sie sich erst einmal hin. Gleich gibt es eine Erfrischung, einen kleinen Moment.« 

			Sie schickte Laurie zu Louella, um Limonade zu holen. »Und nimm die Kinder mit ins Küchenhaus, sie brauchen was zu trinken und vielleicht ein paar von Louellas Maisfladen. Pass gut auf sie auf, Laurie.« 

			Dann setzte sie sich dem ehemaligen Aufseher gegenüber. »Nun, Mr Gale, was können Sie mir aus Texas berichten?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das kann man gar nicht erzählen, Mademoiselle, nicht mal die Hälfte von dem, was wir erlebt haben.« Er legte seinen Hut auf den Boden neben seine abgetretenen Stiefel. »Ein hartes Land, das kann ich Ihnen sagen. Die Sonne zieht das Wasser aus dem Boden, und an den meisten Stellen ist der Boden ohnehin nicht mehr als eine halbe Hand tief. Meine erste Ernte war schon verwelkt, bevor sie ganz ausgewachsen war.« 

			Josie wartete, bis er sich wieder gefasst hatte. »Und dann die Krankheiten! Diphterie haben sie das genannt. Ich habe meine Frau und Roseanne verloren. Erinnern Sie sich noch an Mrs Gale und die kleine Roseanne?« 

			»Aber natürlich erinnere ich mich, Mr Gale. Es tut mir sehr leid, das zu hören. Ihre Frau hatte immer eine Handvoll Nusskerne oder einen Ingwerkeks für Cleo und mich.« 

			Mr Gale rieb sich mit einer Hand das stoppelige Kinn. »Sie war eine gute Frau«, sagte er leise. 

			Josie wusste nicht, was sie antworten sollte, und Mr Gale schien alles gesagt zu haben, was zu sagen war. »Roseanne war das hübscheste kleine Mädchen, das man sich vorstellen konnte«, versuchte sie das Gespräch fortzusetzen. »Irgendwie bestand sie nur aus roten Backen und einem Lächeln.« 

			»Ja, sie war ein hübsches Kind.« 

			Laurie brachte ein Tablett mit Limonade in hohen Gläsern herein. Josie nickte ihr zu, Mr Gale zuerst ein Glas zu reichen. »Sie können gern hierbleiben, Mr Gale«, sagte sie dann. »Sind Sie auf dem Weg nach Hause? Nach Alabama?« 

			»Ja, nach Alabama. Aber meine Verwandten dort sind auch nicht mehr da. Das einzige Zuhause, das wir noch haben, meine Jungs und ich, ist hier.« Er trank das Glas leer und setzte es auf dem Beistelltisch ab. »Deshalb bin ich hier, Mademoiselle. Unten in Donaldsville habe ich gehört, dass Sie diesen LeBrec vor die Tür gesetzt haben. Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob ich meine alte Stelle wiederhaben kann.« 

			»Mr Gale, was soll ich dazu sagen? Es ist nicht mehr so wie damals, als Sie noch bei uns waren. Erst die Bankenkrise und dann – ich weiß nicht, ob Sie von meiner Großmutter gehört haben?« 

			Sie erzählte ihm von dem Schlaganfall, von den Schwierigkeiten, Grand-mère zu verstehen, dass sie den größten Teil des Tages verschlief und den Rest der Zeit zornig war. Sie erzählte ihm auch, dass sie selbst versucht hatte, die Arbeit des Aufsehers zu übernehmen, und am Ende erzählte sie ihm, dass sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie einen Aufseher bezahlen sollte. 

			Mr Gale dachte einen Augenblick nach. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Mademoiselle Josephine. Sie brauchen einen Aufseher, und meine Jungs brauchen ein Zuhause. Sie lassen mich wieder in das alte Haus einziehen, Sie sorgen für Verpflegung und Lampenöl und alles, was nötig ist, und ich verzichte auf ein Gehalt, bis wir die Plantage wieder so weit haben, dass sie Gewinn abwirft.« 

			Josie hätte ihn am liebsten umarmt, mitsamt seiner staubigen Jacke, dem Stoppelbart und allem. »Mr Gale, Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich werde Ihnen das nie vergessen, und ich mache alles wieder gut, das verspreche ich Ihnen.« Aus einem Impuls heraus stand sie von ihrem Stuhl auf und setzte sich neben Mr Gale aufs Sofa. »Ich muss Ihnen so viel erzählen. Und ich würde Ihnen gern zeigen, woran der alte Sam die Leute gerade arbeiten lässt und was für Gebäude neu entstanden sind, solange Sie weg waren.« 

			Mr Gale stand auf. »Ich kann es kaum erwarten, alles zu sehen, wirklich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen kurzen Besuch bei Madame Tassin mache? Wissen Sie, wir kennen uns so lange …« 

			»Selbstverständlich sollten Sie das tun. Sie sind ja auch sicher müde und wollen die Kinder gern ins Haus bringen. Ich sage Louella, dass sie Ihnen ein Abendessen machen soll, und Ellbogen-John kann Ihnen beim Ausladen helfen.« 

			»Danke vielmals, Madame. Ich weiß, wir müssen über viele Dinge reden, die die Arbeit betreffen, und morgen in aller Frühe bin ich bereit, wenn das für Sie in Ordnung ist.« 

			»Ich kümmere mich um alles und lege die Rechnungsbücher bereit. Und nach dem Frühstück können wir ausreiten und uns die Felder ansehen.« Josie nahm Mr Gales raue Hand in die ihre. »Ich danke Ihnen, Mr Gale.« 

			»Und ich danke Ihnen, Mademoiselle Josephine. Ich bin ehrlich froh, wieder hier zu sein.« 

			Mit Mr Gale als Unterstützung konnte es sich Josie wieder leisten, bis nach Sonnenaufgang zu schlafen. Ihre Stimmung besserte sich, nun da sie einen Menschen an ihrer Seite hatte, der die Last mit ihr teilte, die Plantage zu leiten, und sie begann ernsthaft über durchgreifendere Maßnahmen nachzudenken, um die Finanzen zu sanieren. 

			Sie hatte den Schmuck ihrer Mutter schon durchgesehen und versucht, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viel die einzelnen Stücke einbringen würden. Da gab es eine perlenbesetzte Brosche, einen großen Saphiranhänger, mehrere Ringe mit Halbedelsteinen und einen mittelgroßen Diamanten. Das würde kaum reichen, um die Zinsen fürs nächste Vierteljahr zu bezahlen, aber man würde sehen, was sie dafür bekommen konnte. 

			Josie trug die Schmuckschatulle zu ihrer Großmutter, als diese von einem ihrer Nickerchen erwachte. Grand-mère konnte nicht sprechen und keinen Stift mehr halten, aber denken konnte sie so gut wie früher, und vielleicht wusste sie, welchen Preis man für den Schmuck erzielen konnte. 

			»Was meinst du dazu?«, fragte Josie. »Fünfzig Dollar?« 

			Grand-mère sagte etwas, und Josie fragte nach. »Mehr? Fünfundsiebzig?« 

			Grand-mère nickte, und so arbeiteten sie sich durch die Sachen von Josies Mutter, bis Josie eine klare Vorstellung davon hatte, wie viel sie dafür verlangen konnte. Als sie den Schmuck wieder wegpackte, wurde ihre Großmutter plötzlich ganz aufgeregt. Sie deutete auf ihr Zimmer und versuchte, Josie etwas zu sagen. 

			»Ist gut, Mémère, ich fahre dich gleich da rein, warte einen Augenblick.« 

			In ihrem Schlafzimmer angekommen, zeigte Grand-mère auf die schwarz lackierte Schachtel im obersten Fach ihres Kleiderschranks. Josie stellte sie ihrer Großmutter auf den Schoß und half ihr beim Öffnen. In der Schachtel fand sich eine Auswahl von Ringen und Ketten, mindestens so wertvoll wie der Schmuck von Josies Mutter. Aber daran war Grand-mère nicht interessiert. Am Boden der Schachtel gab es ein winziges Geheimfach, und dort, auf einem Bett aus schwarzem Samt, lag ein Anhänger mit einem großen Diamanten, umgeben von kleineren Diamanten. 

			Josie war fassungslos. »Grand-mère, so einen wunderschönen Schmuck habe ich ja noch nie gesehen! Du hast ihn nie getragen, jedenfalls nicht, solange ich mich erinnern kann.« Sie wollte ihre Großmutter richtig verstehen und fragte deshalb vorsichtig nach. »Willst du, dass ich diese Kette auch verkaufe?« 

			Grand-mére wurde wieder ganz aufgeregt, und je mehr sie sich aufregte, desto schwerer war sie zu verstehen. »Langsam, Mémère!« 

			Sehr langsam, jede Silbe einzeln betonend, so deutlich wie sie konnte, sagte Grand-mère: »Nicht für die Zinsen.« 

			»Ich soll das Geld nicht für die Zinszahlungen ausgeben, richtig?« 

			Grand-mère nickte heftig. Mit einiger Anstrengung verstand Josie, was gemeint war. Ihre Großmutter wollte, dass sie den Diamanten benutzte, um eine geschäftliche Investition zu tätigen, die etwas einbrachte und nicht nur die Banken auf Abstand hielt, bis die nächsten Zahlungen fällig waren. 

			Jetzt war die alte Dame erschöpft. Josie rief Laurie, damit sie ihr half, sie zu Bett zu bringen. Dann ließ sie Beau satteln. Sie musste nachdenken. Die Diamanten eröffneten ihr neue Möglichkeiten, aber sie wusste noch nicht, was für welche. 

			Sie ließ die Zügel locker und ließ Beau die Straße am Fluss entlang gehen, während sie darüber nachdachte, mit welchen Geschäften die Leute in der Stadt ihr Geld verdienten. Die Straßen von New Orleans waren immer voll von Händlern gewesen, die Früchte oder Kuchen oder Gumbo verkauften. Selbst Wasser wurde verkauft, wenn es warm genug war. 

			Was konnte sie verkaufen? Natürlich konnte sie nicht auf der Straße herumlaufen wie die Leute aus den unteren Schichten, aber einen Laden konnte sie betreiben. Sie stellte sich eine Theke vor, hinter der sie stand und fremden Menschen ihre Waren verkaufte. Jedenfalls hoffte sie, dass es fremde Menschen sein würden, es wäre ihr nicht recht gewesen, dass ihre Freunde aus der besseren Gesellschaft sie so sahen. 

			Beau war bis nach Cherleu gegangen, während Josie in Gedanken versunken war. Als sie das alte Haus sah, fuhr sie zusammen. Es war nicht mehr grau und baufällig, sondern frisch mit weißer Farbe gestrichen, sodass es geradezu leuchtete. Die Dachschindeln glänzten wie blondes Haar, so neu waren sie. Der Garten war gepflegt, und das ganze Anwesen strahlte Wohlhabenheit aus. 

			Wenn Abigail Johnston – nein, Abigail Chamard – wüsste, dass sie gerade darüber nachdachte, einen Laden in New Orleans zu eröffnen, selbst Waren zu verkaufen, dann wäre sie vermutlich entsetzt. In Abigails Welt machten Frauen sich nicht die Hände schmutzig. Aber sie gehörte nicht in Abigails Welt. Sie würde niemals untätig herumsitzen, nur das schmückende Beiwerk für einen Mann sein. Jedenfalls jetzt nicht mehr, nachdem sie herausgefunden hatte, was sie wirklich konnte. 

			Als Josie mit Beau zurück nach Toulouse kam, war er schweißnass, aber sie hatte einen Plan. Sie würde mit Louella nach New Orleans fahren. Sie würden eine Küche anmieten, und dort würden sie Pasteten backen. Alle möglichen Pasteten, mit Blaubeeren und Apfel, aber auch mit Schweinefleisch und Hühnchen darin. Sie überließ das Pferd dem Stall-jungen und eilte an ihren Schreibtisch, um auszurechnen, wie viel es kosten würde, eine Pastete herzustellen. Mehl, Früchte, Fleisch, Speck, Salz, Zucker. Sie versuchte, sämtliche Kosten zu erfassen, selbst die für den Betrieb des Backofens. 

			Diamanten zu Pasteten, dachte sie. Das konnte funktionieren. Innerhalb eines Monats konnte sie in New Orleans sein. Für einen Augenblick überlegte sie, ob Cleo wohl nach New Orleans gegangen war, ob sie zu Phanor gegangen war wie Remy. Weder Cleo noch Phanor würde noch etwas mit ihr zu tun haben wollen. Nicht nach allem, was geschehen war. 

			Josie schüttelte den Kopf, um das Bild von Cleos panischem Gesicht zu vertreiben. Ich habe etwas Furchtbares getan, dachte sie. Dann legte sie eine Hand an die Stirn, als könnte sie so die Schwermut abwehren, unter der sie litt, seit Cleo gegangen war. 

			Sie musste damit aufhören. Sie durfte nicht mehr darüber nachdenken, was sie Cleo angetan hatte. Sie musste weitermachen und Toulouse retten. 
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			New Orleans, 1839 

			Der Wind vom Fluss her saugte Josie alle Wärme aus den Knochen. Sie eilte durch das dämmrige Morgenlicht zu der grauen Bretterbude, die sie nicht weit vom Jackson Square gemietet hatte. Die Umgebung für ihre kleine Küche war nicht gerade vornehm, aber sie hatte auf ihrer Suche nach einem Platz für ihr Geschäft viel schlimmere Straßen gesehen. Hier bezahlten die Ladenbesitzer jedenfalls gelegentlich ein paar Arbeiter, die den Müll, den Unrat und die Tierkadaver wegschafften. 

			Josie musste gegen den Wind ankämpfen, um die Tür zu öffnen und hinter ihr wieder zuschlagen zu lassen. Louella hatte den gemauerten Backofen schon vorgeheizt. »Kalt heute, aber wirklich«, sagte sie. »Stell dich einen Moment hier ans Feuer, bevor du den Mantel ausziehst.« 

			Die Küche war vier Meter im Quadrat groß und hatte in der Wand zur Straße hin ein großes Fenster und eine eingebaute Theke. Durch die Ritzen pfiff der Wind, und solange Josie das Fenster geschlossen hielt, war es dunkel und rauchig hier drinnen. Aber sie hatte andere Läden gesehen, und inzwischen wusste sie, dass sie dankbar sein musste, einen Bretterboden zu haben – und einen Abzug, der funktionierte. Josie rieb die Hände aneinander und trank eine Tasse heißen Kaffee. Louella stand schon der Schweiß auf der Stirn, und es würde nicht lange dauern, dann würde auch Josie dankbar für jeden frischen Luftzug sein, der unter der Tür hindurch hereinblies. 

			Die frühmorgendlichen Kunden bevorzugten Fruchtpasteten, also machte Josie sich daran, Äpfel zu schälen. Die Mittagsgäste kauften hauptsächlich Fleischpasteten, deshalb garten sie zwei Schweineschinken an einem Spieß über dem Feuer. 

			Josie und Louella hatten eine wirkungsvolle Routine entwickelt. Morgens blieb Josie etwas länger in ihrem gemeinsamen gemieteten Zimmer, um die Einnahmen des vorigen Tages zu zählen und bei Kerzenlicht die Buchführung zu machen. In der Zwischenzeit ging Louella allein durch die finsteren Straßen zur Küche und brachte den Backofen und die Feuerstelle in Gang. Sie rollte die dicken Böden aus und legte die kleinen Formen mit Teig aus. Wenn Josie kam, bereitete sie die Fruchtmischung mit Zucker, Salz, Zimt und Butter vor, füllte die Formen, legte eine dünn ausgerollte Teigplatte darauf und verzierte das Ganze mit einem Stückchen Teig in Form eines Apfels. Bis der Duft der heißen Apfelpasteten den kleinen Laden erfüllte, standen schon die ersten Kunden vor dem Fenster. 

			Die Männer, die am Deich arbeiteten, hatten nicht lange gebraucht, um Josies Laden zu entdecken. Die Ersten erzählten ihren Freunden, dass man dort eine Tasse heißen Kaffee und eine Pastete bekommen konnte, zum Mitnehmen in Papier gewickelt und zu einem vernünftigen Preis. Und sie erzählten auch, dass es die besten Pasteten waren, die man an diesem Flussabschnitt bekommen konnte. Die Kunden bezahlten in verschiedenen Währungen, und Josie lernte schnell, in englischen Shillings und Pence ebenso herauszugeben wie in amerikanischen Half-Dimes und Bungtown Coppers oder spanischen Reales, Fips, Medios und Pistareens. 

			Und es dauerte nicht lange, dann warf das Geschäft Gewinn ab. Sie und Louella backten bis zur Mitte des Nachmittags so viele Pasteten, wie sie konnten, sowohl mit Fruchtfüllung als auch mit Fleisch. Dann ließen sie das Feuer ausgehen. Louella nahm die Pasteten, die sie noch nicht verkauft hatten, mit auf den Platz und verkaufte sie an die Passanten. Josie blieb in der Küche und schrubbte die Tische, die Roste, den Boden. Sie überprüfte die Vorräte für den nächsten Tag und kaufte Mehl, Speck, Obst, Zwiebeln, Knoblauch und Fleisch ein. In der Rue Boucher hatte sie inzwischen die Läden mit den besten Preisen für Schweine- und Rindfleisch ausfindig gemacht. Aber es war eine ausgesprochen unappetitliche Gegend, und sie versuchte, ihre Einkäufe so zu organisieren, dass sie das rohe und manchmal verwesende Fleisch nur zwei bis drei Mal pro Woche riechen musste. 

			Josie wollte vor Sonnenuntergang zurück in ihrer Pension sein, und zu dieser Jahreszeit wurde es früh dunkel. Natürlich war die Gegend, in der die Pension lag, sicherer als die Umgebung der Küche, aber nach Einbruch der Dunkelheit war es nicht gut, noch auf der Straße herumzulaufen. Außerdem war es kalt, sie war müde, und die Füße taten ihr weh. Die Kristallvasen, verzierten Lampen und Samtpolster, die sie von Toulouse kannte, fehlten ihr nicht, sie brauchte nur einen Platz zum Schlafen für Louella und sich sowie einen Tisch und Stuhl, um die Buchführung machen zu können. Wenn es Abend wurde, waren sie ohnehin beide vollkommen erschöpft. Sie fielen in die Betten und kümmerten sich nicht um nackte Wände und spärliche Möblierung. 

			Als Josie in die Rue Boucher einbog, blies ihr der Wind vom Fluss scharf ins Gesicht. Sie zog den Wollschal dichter um ihren Hals, und weil sie wegen des grässlichen Schmutzes auf der Straße auf ihre Füße achtete, stieß sie beinahe mit einer anderen jungen Frau zusammen, die ein dick eingepacktes Baby trug. 

			»Entschuldigung«, sagte Josie, und im selben Moment blickte sie in Cleos erstauntes Gesicht. 

			Eine Mischung aus Überraschung, Zuneigung, Misstrauen, Zorn und Schuldgefühl zeigte sich auf beiden Gesichtern. 

			Keine sprach ein Wort; sie versuchten nur, die Gefühle der anderen einzuschätzen und mit der verrückten Tatsache fertig zu werden, dass sie sich hier getroffen hatten, in einer Hintergasse der großen Stadt New Orleans. 

			Josie blickte auf das Deckenbündel auf Cleos Schulter. »Das ist ja Gabriel«, sagte sie. Cleo trat einen Schritt zurück und drückte Gabriel fester an ihre Brust. Ein Wagen mit einem Maultier davor ratterte vorbei, und einige Händler drängten sich um sie. 

			Cleos Misstrauen war fast zu viel für Josie. »Ich will ihn dir nicht wegnehmen«, sagte sie. »Ich will ihn nicht mal auf den Arm nehmen.« 

			Cleo trat noch einen Schritt zurück und ließ Josies Blick nicht los. 

			»Es tut mir so leid, Cleo.« Josie konnte fast nicht atmen. »Vergib mir. Bitte vergib mir, Cleo«, brachte sie noch heraus. 

			Cleos Augen füllten sich mit Tränen, aber Josie konnte die Angst und das Misstrauen hinter dem Tränenschleier sehen. Als Cleo noch weiter zurückwich, begann Josie zu schluchzen. »Es tut mir so leid«, sagte sie noch einmal. 

			»Leb wohl, Josie«, erwiderte Cleo flüsternd. Dann drehte sie sich um und war auch schon in der Menschenmenge verschwunden. 

			Josie lehnte sich an eine Mauer und verbarg ihr Gesicht in ihrem Schal, bis sie wieder leichter atmete. Dann wischte sie sich die Augen und bewegte sich durch die Menge, in der Cleo verschwunden war. Sie sehnte sich von ganzem Herzen nach ihrer Schwester. 

			Es war schon fast dunkel. Josie steckte ihr Taschentuch weg und beeilte sich, zwei Schweineschinken beim Metzger zu kaufen. Sie trug den schweren Korb im letzten Licht zurück zur Küche. Louellas Korb stand auf dem Tisch; sie würde sich wohl schon in ihrem Zimmer ausruhen. Josie legte das Fleisch in eine Blechkiste, um es vor den Ratten zu schützen, dann schloss sie die Küche hinter sich ab. 

			Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Straßen waren finster, als Josie nach Hause ging, um sich auszuruhen. Sie war zu müde und zu sehr in Gedanken verloren, um Angst zu haben. Irgendwann kam sie über den Platz, auf dem Phanor Geige gespielt hatte, damals, an jenem Sonntag. Sie dachte an die Leute, die sie damals betrachtet hatte. Wahrscheinlich waren es dieselben, die jetzt ihre Pasteten kauften. Cleo hatte gut ausgesehen. Ihr Cape war neu, und die Stiefel auch. Vermutlich hatte sie Phanor gefunden, und er hatte ihr geholfen. Phanor war ein guter Mann, wirklich. 

			Josie stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Wenn sie doch nur einmal Gabriels Gesicht hätte sehen dürfen! 

			Louella schnarchte schon leise vor sich hin, als Josie hereinkam, sich auszog und in das kalte Bett schlüpfte. Sie stand noch einmal auf, suchte sich ein Paar Socken und legte sich wieder hin. Sie fühlte sich leer und leicht. Sie hätte immer noch gern geweint, aber immerhin hatte sie Cleo sagen können, wie leid es ihr tat. Immerhin. 

			Während Josie schlief, sang Cleo im Les Trois Frères. Sie trug ihr neues Kleid aus blauem Satin mit schwarzer Spitze an den Ausschnitten. Sie sang mit tiefer, einschmeichelnder Stimme, und die Gäste unterbrachen ihre Gespräche, wenn sie begann. Die Männer und Frauen an den hinteren Tischen spürten denselben warmen, zärtlichen Ton in ihrem kehligen Gesang wie die Bewunderer, die sich darum rissen, gleich vorn an der Bühne zu sitzen, um sie zu sehen. 

			Bertrand Chamard war allerdings der einzige Bewunderer, den sie auch ermutigte. Er kam allein, trank seinen Brandy und starrte sie unverwandt an, solange sie sang. Hinterher fuhr er mit ihr in das kleine Haus im Vieux Carré, wo Gabriel und seine Kinderfrau schon schliefen. Er blieb nie länger als eine oder zwei Stunden, und nachdem er seinen Sohn im Bettchen betrachtet hatte, küsste er Cleo noch einmal und fuhr dann nach Hause zu seiner Frau. 

			Chamard hatte Cleo gleich entdeckt, als er im Herbst in die Stadt gekommen war. Gemeinsam mit seiner Frau Abigail, ihrem Bruder Albany und dessen Frau Violette hatte er im Les Trois Frères zu Abend gespeist. Ein ruhiger Abend zu viert hatte es werden sollen. 

			Cleo hatte ihn sofort bemerkt, und ihr ganzer Körper hatte in Erinnerung an die Wärme seines Bettes gebebt. Er hatte sie einen kurzen, intensiven Augenblick lang angesehen, dann hatte er in die andere Richtung geschaut. Sie hatte nie befürchtet, dass er sie verraten könnte, und als der Club spät an diesem Abend geschlossen hatte, war sie nicht allzu überrascht gewesen, ihn vor dem Eingang vorzufinden, wo er in seinem Wagen auf sie wartete. 

			Sie dachte darüber nach, ob sie ihm von ihrer Begegnung mit Josie erzählen sollte. Würde er Josie helfen? Sie hatte schlecht ausgesehen. Das alte, dunkelgrüne Kleid hatte lose um ihren Körper gehangen, und auch im Gesicht war sie mager geworden. Ihr Haar spitzte unter der Haube hervor, und es war ein vollkommenes Rätsel, was sie in der Rue Boucher zu suchen hatte. Außer, sie hatte nach Cleo gesucht und vermutet, dass sie Kontakt zu Phanor aufgenommen hatte. Er war ja leicht zu finden. 

			Als sie sich unter der warmen Steppdecke an Chamard schmiegte, begriff Cleo, dass sie überreagiert hatte. Aber sie hatte solche Angst gehabt, Josie wollte sie zurückholen. Ein lauter Ruf, und sofort wären mehrere Weiße zur Stelle gewesen, um sie zu ergreifen. 

			Aber Josies Tränen waren echt gewesen. Und ihre Entschuldigung war ebenso echt. 

			»Ich habe heute Josie getroffen«, sagte sie. 

			Chamard verlagerte sein Gewicht ein wenig. »Wirklich?« 

			»Ja, in der Rue Boucher. Ich hatte eine Tüte mit Zitronen zu Phanor gebracht und war auf dem Heimweg, da bin ich fast in sie hineingelaufen.« 

			»Was macht denn Josie in der Rue Boucher?« 

			»Erst habe ich gedacht, sie sucht vielleicht nach mir, aber inzwischen vermute ich, sie war genauso überrascht wie ich. Sie ist sehr mager geworden, fast ein bisschen verhärmt.« 

			Chamard schwieg, und Cleo ließ ihm Zeit zum Nachdenken. Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. »Ich kümmere mich darum.« 

			Cleo küsste ihn noch einmal, bevor er die schwere Decke zur Seite schlug. 

			Josies Tante Marguerite hatte Chamard seit seiner Heirat mit Abigail Johnston nicht mehr in ihr Haus eingeladen. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen, und als sie ihn bei einer Abendveranstaltung gemeinsamer Freunde traf, war sie so kokett wie eh und je. 

			»Würden Sie mit mir tanzen, Madame?« 

			Sie verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts mit ihrem Fächer, wodurch ihre fröhlichen dunklen Augen noch mehr betont wurden. 

			»Aber mit Vergnügen«, antwortete sie. 

			Chamard wirbelte sie in die Menge der Tänzer, und so tanzten sie zu den herrlichen Walzerklängen durch den ganzen Saal. Er wusste genau, dass Abigail sie von ihrem Platz neben ihrer Mutter beobachtete, aber er hatte absolut keine Lust, Rücksicht auf ihre kindische Eifersucht zu nehmen. Wenn es ihm Spaß machte, würde er mit jeder einzelnen Frau hier im Saal tanzen. Abigail sollte sich entspannen, sollte selbst für ihre Unterhaltung sorgen. Es waren schließlich genug junge Männer hier, die liebend gern mit ihr tanzen würden, wenn sie ihnen nur einen kleinen Wink gegeben hätte. 

			Die Kapelle machte eine Pause, und Chamard begleitete Marguerite an den Tisch mit den Erfrischungen. Indem er ihr einen Teller Austern bestellte, sagte er leichthin: »Ich habe gehört, Ihre Nichte ist in der Stadt.« 

			»Josephine?«, fragte Marguerite. Sie vermied es, ihn anzusehen, was gar nicht ihre Art war. »Nein, soweit ich weiß, hat sie beschlossen, bei ihrer Großmutter auf Toulouse zu bleiben.« 

			»Ach ja, Emmeline, wie geht es ihr?« 

			»Nichts Neues, wenn ich die Nachrichten richtig verstehe. Josephine ist jetzt für Toulouse verantwortlich.« 

			»Die zwei sind sich sehr ähnlich«, bemerkte Chamard. »Starke Frauen, alle beide.« 

			Etwas hektischer als nötig begrüßte Marguerite ihren Freund Achille. Es war mehr als deutlich, dass sie nicht über ihre Nichte sprechen wollte. Chamard verbeugte sich leicht und kehrte in Begleitung einer eleganten Frau in cremefarbenem Satin auf die Tanzfläche zurück. Wenn Abigail den Rest des Abends mit langem Gesicht dort sitzen blieb, würde er sie irgendwann mit den Johnstons heimschicken und noch einen Abstecher zu Cleo machen, wenn sie im Les Trois Frères fertig war. 

			Am nächsten Morgen gab Chamard seinem Diener Valentine den Auftrag, Josephine ausfindig zu machen. Cleo würde sich freuen, und auch er wäre erst wieder ruhig, wenn er wüsste, dass es Josephine gut ging. Nach dem Erlebnis mit Marguerite, die ihm für den Rest des vergangenen Abends aus dem Weg gegangen war, hatte er das sichere Gefühl, dass etwas Seltsames im Gang war. 

			Valentine verfügte über ganz andere Informationsquellen als Chamard. Er begann seine Nachforschungen in der Küche auf der Rückseite von Marguerites Stadthaus. Liza, die Köchin, begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung und einem verliebten Kuss. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, mein Süßer?«, fragte sie ihn. »Es ist ja eine Ewigkeit her, seit ich dich zuletzt gesehen habe.« 

			Liza kam selbst nicht sehr oft in die Wohnräume der Familie, aber sie erfuhr eine Menge durch die Haussklaven. »Du bist schon auf der richtigen Spur«, sagte sie. »Da wird ständig über diese Nichte Josephine geflüstert. Irgendwas, dass sie sich mit den einfachen Leuten gemein macht, wie eine Händlerin, und dabei ist sie doch ein Mädchen und gerade erst erwachsen. Es geht wohl um Geld, um die Banken, wenn ich das richtig verstehe«, grübelte sie weiter. »Vermutlich braucht sie einfach Geld.« 

			»Und weißt du, wo sie ist?«, fragte Valentine weiter. 

			»Ich meine, gehört zu haben, dass sie einen Laden unten am Fluss hat. Aber mehr weiß ich auch nicht.« 

			Die nächsten Nachmittage verbrachte Valentine damit, auf der Straße am Fluss entlangzuspazieren und nach einer feinen Dame zu suchen, die hier fehl am Platze war. Er war enttäuscht gewesen, als sein Herr diese Américaine geheiratet hatte. Mademoiselle Josephine hätte ihn niemals so herumgescheucht wie diese Madame Abigail. Valentine hier, Valentine da. Tu dies, tu das. Die Frau war zu faul, sich selbst am Kopf zu kratzen! 

			Von einer Sklavin am Jackson Square kaufte er eine Pastete und spazierte dann die Rue Chartres hinunter. Aber erst als er diese belebte Straße verließ und die Gassen am Deich durchforschte, wurde er fündig. Gerade verschloss Mademoiselle Josephine die Tür einer verwitterten Bretterbude und ging eilig davon, einen großen Korb am Arm. Valentine folgte ihr in einiger Entfernung, bemerkte aber bald, dass er nicht besonders vorsichtig sein musste. Sie hatte keine Ahnung, dass er sie beobachtete. 

			Sie kaufte auf dem Bauernmarkt ein und ging dann zu der Küche am Deich zurück, nur um bald wieder aus der Hütte zu kommen, sodass Valentine ihr folgen konnte, diesmal allem Anschein nach zu ihrer Unterkunft. Inzwischen war es beinahe dunkel geworden, und er blieb lange genug auf der Straße stehen, um zu sehen, wie sie eine Kerze im Fenster über dem Eingang entzündete. 

			Am folgenden Abend kam Josie gegen Sonnenuntergang zu ihrem kleinen Zimmer zurück. Louella war noch nicht da, und es war kalt und dunkel in ihrer Behausung. Sie nahm ein Streichholz, um die Kerze anzuzünden, und schüttelte ihre Schuhe ab. Die Sohlen waren sehr abgelaufen, aber sie wollte ihr schwer verdientes Geld nicht für Schuhe ausgeben. Noch nicht. Wenn der Regen ihr die Strümpfe durchnässte, würde sie sich Holzpantinen kaufen, wie sie die anderen Frauen bei der Arbeit trugen. Was solche trivialen Dinge anging, hatte sie ihren Stolz vollkommen abgelegt. Die Mädchen, die sie im Jahr zuvor kennengelernt hatte, waren ihr nie wieder begegnet, und natürlich würden sie sich nie in ihrem Laden blicken lassen. Im Übrigen, wen ging es etwas an, dass sie ihren Lebensunterhalt in Holzpantinen und einer groben Haube verdiente? Sie brauchte etwas, um sich die Haare aus dem Gesicht zu halten, wenn sie kochte, und die zarten Schühchen, die die Mode in diesem Winter vorschrieb, waren gänzlich ungeeignet für eine Frau, die den ganzen Tag auf den Beinen war. Es klopfte an der Tür. Louella hatte noch nie geklopft. 

			»Wer ist da?« Die Tür ging auf. 

			Josie saß da, einen Schuh in der Hand, und der Mund blieb ihr offen stehen. »Bertrand? Was machst du denn hier?« 

			»Darf ich reinkommen?« 

			Josie stand auf. »Was willst du von mir?« 

			»Ich hörte, dass du in der Stadt bist, aber auf den Partys deiner Freunde habe ich dich nicht gesehen. Da wollte ich mich vergewissern, dass es dir gut geht.« 

			»Ja, es geht mir gut, kein Grund zur Sorge.« 

			»Josephine, bitte! Du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein, aber … ich wüsste gern, ob du Hilfe brauchst.« 

			»Nein.« 

			Chamard sah sich in dem Zimmer um. Zwei Betten, zwei Stühle, ein Tisch. Kein Teppich auf dem Boden, nur ein schäbiger Vorhang vor dem Fenster. Im Herd ein paar Kohlen, sonst nichts. 

			»Mit wem wohnst du hier?« 

			»Was geht dich das an?« 

			»Bitte, Josephine. Was tust du hier?« 

			Sie hob ihr Kinn. »Ich verdiene Geld. Ist das nicht genau das, was in dieser Welt zählt? Geld?« 

			Er überhörte den Angriff. »Auf welche Weise verdienst du dein Geld?« 

			»Mit meiner Hände Arbeit. Ich habe eine Garküche. Wir machen Pasteten und verkaufen sie.« 

			Chamard ließ sich auf einem der beiden harten Stühle nieder. Den Hut hielt er zwischen den Knien fest. 

			»Und du machst wirklich Gewinn? So richtig?« 

			»Mehr, als ich selbst gehofft hatte. Du siehst also, es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge. Du kannst jetzt guten Gewissens gehen.« 

			Chamard betrachtete sie im Kerzenlicht. Auf ihrem Kleid war quer über die eine Brust ein Streifen Mehl zu sehen, und ihr Haar war zerzaust, weil sie gerade erst die weiße Haube abgenommen hatte. »Du bist eine schöne Frau, Josie. Nicht nur ein hübsches Mädchen. Und du bist zäh, genau wie deine Großmutter.« 

			Josie hielt ihm die Tür auf. »Ich möchte, dass du gehst, Bertrand. Ich will dich hier nicht haben, und ich brauche dich nicht.« Würde er sich entschuldigen? Würde er sagen, dass es ihm leidtat? Dass es ihm leidtat, ihr Herz gebrochen zu haben? Dass es ihm leidtat, sie wegen des Geldes verlassen zu haben? 

			Bertrand erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Ich habe einen schlechten Tausch gemacht, Josephine. Ich wäre besser dran, wenn ich dich nicht verloren hätte.« 

			Josie schloss die Tür hinter ihm. Es ist wahr, dachte sie. Ich brauche ihn nicht. Ich brauche überhaupt niemanden. 

		

	


	
		
			37 

			Der Winter ging dahin, und Josie fand eine grimmige Befriedigung darin, zu beobachten, dass viele Menschen, arme und reiche gleichermaßen, in schlechtesten Verhältnissen lebten, während sie, das verwöhnte, zarte Fräulein, in ihrer bescheidenen Garküche mit ihren Pasteten jede Menge Geld verdiente. An manchen Tagen standen die Arbeiter vor ihrer Theke Schlange bis zur nächsten Ecke hinauf, und Louella und sie hatten alle Hände voll zu tun, um allen Bestellungen gerecht zu werden. Sie stellte ein irisches Mädchen als Hilfe ein, nicht viel jünger als sie selbst, aber der Ofen fasste nur eine bestimmte Anzahl Pasteten, egal wie schnell sie sie vorbereiteten. 

			Josie besuchte Monsieur Moncrieff in seiner Bank. Sie zahlte ihm die Zinsen für ein weiteres Vierteljahr, aber statt wie geplant auch einen Teil des Darlehens zu tilgen, überredete sie ihn, noch ein bisschen Geduld zu haben. Sie würde das verdiente Geld gut anlegen, einen weiteren Laden eröffnen, diesmal näher am Hafen, und bis zum nächsten Jahr würde sie in der Lage sein, regelmäßig Teile des Darlehens zu tilgen. 

			Monsieur blickte sie über den Rand seiner Brille eindringlich an. Josie wusste, was er dachte: Sie war zu jung, um in finanziellen Dingen vertrauenswürdig zu sein. Aber sie hatte ihm ihr Rechnungsbuch mitgebracht, und sie legte ihm die Zahlen dar und beantwortete jede seiner Fragen. 

			»Nun gut«, sagte er schließlich. »Natürlich müssen Sie in der Zwischenzeit weiterhin Ihre Zinszahlungen leisten, aber ich werde die Tilgungen noch für eine Weile aussetzen. Ich gestehe, Mademoiselle Tassin, dass ich von Ihrem bisherigen Erfolg beeindruckt bin. Ich werde den Fortgang Ihres Unternehmens mit großem Interesse verfolgen, und wenn Sie irgendeinen Rat brauchen, bitte zögern Sie nicht, mich aufzusuchen.« 

			»Vielen, vielen Dank, Monsieur«, sagte sie und setzte ihr nettestes Lächeln auf, ganz die kleine Frau, die dem großen, klugen Mann dankbar ist. Innerlich dachte sie währenddessen: So weit kommt es noch, dass ich mir bei dir Rat hole. Ich glaube nicht, dass du irgendetwas davon verstehst, wie viel der Speck kostet oder wie viel meine Kunden für ein anständiges Frühstück bezahlen können, du aufgeblasener alter Esel. 

			Es dauerte nicht lange, dann hatte sie die zweite Garküche eröffnet und ein weiteres irisches Mädchen angestellt, eine zur Unterstützung für Louella und eine für sie in dem neuen Laden. Sobald die neue Niederlassung zufriedenstellend lief und Gewinn abwarf, dachte sie über die Eröffnung einer dritten nach, die Gebäck von besserer Qualität an die Restaurants im Vieux Carré liefern würde. Louella konnte einen wunderbaren Cremekuchen backen, und ihre Sahneballen waren die besten von ganz New Orleans. Aber dafür müsste sie mehr Angestellte haben, die von Louella angelernt wurden. Immer mit der Ruhe, rief sie sich zur Ordnung. 

			Erst einmal kaufte sie ein neues Kleid und feste Schuhe für Louella, ähnliche, wie sie sie selbst trug. Was Louella jedoch am meisten brauchte, war Ruhe. Sie war nicht mehr die Jüngste, und Josie sorgte dafür, dass Molly, das irische Mädchen, den nachmittäglichen Straßenverkauf übernahm. Louella hatte mit dem schweren Korb voller Pasteten zu kämpfen gehabt, während Molly ihn sich schwungvoll auf die Hüfte wuchtete und auf dem ganzen Weg zum Jackson Square sang, um die Pasteten unters Volk zu bringen. Mit ihren roten Locken, die unter der Haube hervorquollen, und ihrem fröhlichen Lächeln, war Molly eine wahre Verkaufskanone. An manchen Nachmittagen kam sie schon bald zurück in die Küche, um Nachschub zu holen. 

			An einem regnerischen Sonntag im Frühling schleppten sich Josie und Louella durch die verschlammten Straßen zu ihrer Küche. Der Sonntag war ihr einziger Ruhetag, aber heute sollte Louella ein Tablett voller Kuchen und Gebäck vorbereiten, damit Josie Muster zum Probieren vorzuweisen hatte. Sie hatte sich eine Liste der besten Abendrestaurants im Vieux Carré geschrieben, und sie hatte sich den Plan zurechtgelegt, das beste Kleid anzuziehen, das sie mit nach New Orleans genommen hatte, und sich bei den Managern vorzustellen. Wenn auch nur einer sich bereit erklärte, bei ihr einzukaufen, würden andere bald folgen, da war sie sicher. 

			Josie warf einen Blick auf die Regenwolken, die sich allmählich verzogen, deckte den Korb mit den Mustern ab und zog los, um ihr Glück zu versuchen. Im ersten Restaurant verschlang der Manager, ein dicker Mann mit fleckiger Weste, das Gebäck, das sie ihm anbot, sagte dann aber nein, es täte ihm leid, er habe keinen Bedarf. Im La Pêche d’Or verspeiste der Verantwortliche einen Sahneballen und küsste sich dann anerkennend die Finger. »Großartig, Mademoiselle. Aber wissen Sie, meine Kunden werden New Orleans bald verlassen. Bevor die Hitze kommt und die schlechte Luft uns vergiftet, verlassen alle, die es sich leisten können, die Stadt. Sie wissen ja, wovon ich spreche.« 

			»Ja, natürlich«, gab Josie zu. »Aber es kommen doch auch während der Sommermonate viele Leute in die Stadt, und sei es nur kurz, aus geschäftlichen Gründen.« 

			»Nicht genug, nicht annähernd genug! Ich vermute, wir werden diesen Sommer ganz schließen und erst im Herbst wiedereröffnen. Wenn Sie dann wiederkommen wollen, sagen wir Ende September, dann sollten wir uns ernsthaft unterhalten.« 

			Eine dritte Schicht Gebäck hatte Josie noch in ihrem Korb. Ein Restaurant würde sie noch aufsuchen, bevor sie für heute aufgab. Die Seitentür des Les Trois Frères stand offen, und sie trat ein. 

			Sie folgte den Stimmen den kurzen Korridor hinunter bis in den hinteren Teil des Restaurants. Ein großer, schlanker Mann mit gewellten schwarzen Haaren stand mit dem Rücken zu ihr. Ein wesentlich kleinerer Mann in Weste und Hemdsärmeln stand neben ihm und hielt eine Weinflasche ans Licht. 

			»Wirklich, mein Freund, eine wunderbare Farbe«, sagte er gerade. »Wie das blonde Haar eines schwedischen Mädchens.« 

			Josie fing seinen Blick auf, als sie den Saal betrat. »Mademoiselle?«, sprach er sie an. 

			»Monsieur, sind Sie der Geschäftsführer?« 

			Der große Mann drehte sich zu ihr um. Phanor DeBlieux war mindestens ebenso überrascht wie sie. »Josephine?«, sagte er. 

			Josie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sie arrogant und streng und gefühllos gewesen, weil er Remy zur Flucht verholfen hatte. Und weil er ihre Tante geküsst hatte. Dabei hatte sie viel schlimmere Dinge auf dem Gewissen. Ob er wohl wusste, was sie Cleo angetan hatte? 

			Sie versuchte, unbeeindruckt zu wirken, aber sie konnte ihre Stimme kaum im Zaum halten. »Bonjour, Phanor.« Sie räusperte sich. »Ich hoffe, es geht dir gut.« 

			»Cleo hat mir schon erzählt, dass du in New Orleans bist«, gab er zur Antwort. 

			Er wusste also Bescheid. Er wusste alles, von all den vielen Gelegenheiten, bei denen sie kalt und unfreundlich gewesen war, von all ihren schlimmen Sünden. Wie sehr musste er sie verabscheuen! Sie blickte auf ihre nassen Schuhe. Hatte sie schlammige Spuren auf dem Boden hinterlassen? 

			»Das ist mein Freund Jean Paul Rouquier«, stellte Phanor den anderen Mann vor. »Er ist derjenige, den du suchst, wenn du den Geschäftsführer sprechen willst.« Er sah seinen Freund an. »Mademoiselle Josephine Tassin.« 

			Am liebsten wäre sie auf der Stelle weggelaufen vor all der Verachtung, die Phanor für sie empfinden musste, aber es war, als wären ihre Füße am Boden festgewachsen. 

			»Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Mademoiselle?«, fragte Jean Paul höflich. 

			Josie schluckte und zog das Tuch weg, mit dem sie das Gebäck in ihrem Korb bedeckt hatte. »Möchten Sie vielleicht einen Kokoskuchen probieren?« 

			»Aber gern«, rief er aus und nahm ein kleines Stück. »Hmmm, wunderbar!«, sagte er. »Haben Sie die selbst gebacken, Mademoiselle?« 

			»Nein, aber die Kuchen stammen aus meiner Küche.« Josie vermied es immer noch, Phanor anzusehen. »Wenn wir ins Geschäft kommen könnten, würde ich für alle Desserts sorgen, die Sie hier servieren.« 

			Jean Paul war nicht dumm, und er hatte die Verstörung bei seinem Freund und dieser reizenden jungen Frau sofort bemerkt. Während er sich die Finger ableckte, dachte er darüber nach, auf welche Weise die beiden wohl in diese peinliche Situation gekommen sein mochten. Dann deutete er leichthin auf Phanor und sagte: »Sie sind also eine Freundin meines Freundes, richtig?« 

			»Monsieur DeBlieux und ich …« Josie konnte nicht weitersprechen, konnte Phanor nicht ansehen, konnte den Abscheu nicht ertragen, den sie in seinem Blick zu finden fürchtete. »Wir kommen aus derselben Gegend«, beendete sie schließlich ihren Satz. 

			»Also diesmal keines von Phanors reizenden irischen Mädchen. Phanor, von Mademoiselle Josephine hast du mir nie etwas erzählt!« 

			Phanor murmelte etwas. »Nein, habe ich nicht«, konnte es wohl heißen. 

			Jean Paul betrachtete ihn mit scharfem Blick. »Ich soll also Geschäfte mit der Dame machen? Würdest du mir das empfehlen?« 

			Das Schweigen hing so schwer im Raum, dass Josie dachte, er würde niemals antworten. Sie fasste den Griff ihres Korbes fester und blickte ihm endlich in die Augen. 

			»Doch, ich glaube, sie ist ein guter Mensch«, sagte er schließlich. 

			Josie spürte den Kloß in ihrem Hals und kämpfte mit den Tränen. »Merci, Phanor«, flüsterte sie. 

			Er nahm seinen Hut. »Ich muss gehen«, entschuldigte er sich. »Ich habe noch eine Verabredung.« Er starrte Josie an. »Willst du …«, begann er, aber er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern nickte Jean Paul nur kurz zu und verließ das Lokal, ohne Josie noch einmal anzusehen. Sie nahm ihm den schnellen Abschied nicht übel. Tatsächlich freute sie sich, war glücklich und froh. Er wusste, was sie getan hatte, und er hatte ihr verziehen. Sie sah seinen Freund Jean Paul an und lächelte unter Tränen. 

			Jean Paul zog einen Stuhl für sie heran. »Setzen Sie sich doch, meine Liebe«, sagte er. »Mögen Sie ein Glas Wein?« Er beschäftigte sich mit der Flasche und den Gläsern, während sie sich ein wenig sammelte. »Ein ausgezeichneter Sauvignon, wenn der goldene Schimmer ein gutes Zeichen ist.« 

			Josie trank ein Glas Wein mit Jean Paul. Er machte es ihr leicht, zu erzählen, hörte ihr zu und wusste bald alles über ihre zwei Küchen und die Pläne für die dritte. 

			»Sie sind eine ziemlich geschäftstüchtige Frau, meine Liebe«, bemerkte Jean Paul. »Offensichtlich wachsen an Ihrem Flussabschnitt kluge Köpfe. Phanor wird es noch weit bringen, dessen bin ich mir ganz sicher, und jetzt habe ich Sie kennengelernt, und Sie sind ebenfalls auf dem besten Wege, eine erfolgreiche Unternehmerin zu werden.« Er hob sein Glas. »Auf Ihren Erfolg.« 

			»Heißt das, Sie steigen ins Geschäft ein und kaufen Gebäck bei mir?«, fragte Josie. 

			»Nun, passen Sie auf. Die dritte Küche steht ja noch nicht, wenn ich Sie richtig verstanden habe. Und es ist spät in der Saison. Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie bereiten alles vor, sodass Sie Ihre Bäckerei bis September startbereit haben, und ich verspreche Ihnen, ich bin Ihr erster Kunde. Ich kann Ihnen jetzt schon prophezeien, der Kokoskuchen wird ein Renner.« 

			Leichter Regen fiel, als Josie das Les Trois Frères verließ. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel, wie um sich segnen zu lassen, und ließ die Regentropfen auf ihre Augen und ihre Haare fallen. So viele Monate, in denen sie sich selbst verabscheut hatte – und nun die Vergebung. Sie badete förmlich in Phanors Worten: ein guter Mensch, das hatte er tatsächlich gesagt. 

			Mit einem Herzen, das allmählich heilte, ging Josie jeden neuen Tag mit noch größerem Elan an. Sie führte beide Küchen und trieb ihre Pläne für die dritte voran. Sie schrieb ihrer Großmutter lange Briefe, in denen sie alle Einzelheiten ihres Geschäfts darlegte und außerdem amüsant von Moncrieffs ungebetenem Rat erzählte. Außerdem beschrieb sie Szenen aus einem New Orleans, das Damen wie ihre Großmutter nie zu sehen bekamen. Was Phanor anging, so erwähnte sie lediglich, dass sie ihn zufällig getroffen hatte und dass es ihm gut ging. 

			»Ich werde im Sommer nicht heimkommen«, schrieb sie. »Mach Dir keine Sorgen, Grand-mère, wir Kreolen haben, wie Du weißt, gute Widerstandskräfte gegen die schlechten nächtlichen Ausdünstungen, die sie hier Miasma nennen. Vor allem die Américains sind gefährdet. Und ich muss hier weitermachen. Meine Kunden bleiben den Sommer über in der Stadt, die Arbeit ruht hier nicht, und die Menschen geben weiterhin ihr Geld in meinen Läden aus.« 

			Wie schade, dass sie keine Antwort von ihrer Großmutter bekommen würde. Der einzige Mensch auf Toulouse, der schreiben konnte, war Mr Gale, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Grand-mère in der Lage sein würde, sich ihm verständlich zu machen. Sie unterdrückte eine Welle von Heimweh und begann einen neuen Brief, diesmal an Mr Gale. Regelmäßig gingen Briefe zwischen ihnen hin und her, hauptsächlich in geschäftlichen Angelegenheiten, und Mr Gale konnte berichten, dass alles gut lief. Noch so ein Segen, dachte Josie. Wie gut, dass sie in Mr Gale einen so vertrauenswürdigen Verwalter hatte. 

			In den Wochen nach Josies Zusammentreffen mit Phanor im Les Trois Frères rechnete sie ständig damit, ihm an der nächsten Straßenecke zu begegnen. Sie suchte sein Gesicht unter den Männern, die an ihrer Theke standen, sie beobachtete die Männer in den Kirchenbänken während der Frühmesse, sie führte sogar im Geist Gespräche mit ihm. Aber der leibliche Phanor tauchte nicht auf. Josie versuchte sich selbst zur Ordnung zu rufen, sagte sich, dass die Absolution, die sie gespürt hatte, als er so freundlich über sie sprach, vollkommen ausreiche. Aber sie sehnte sich nach seinem vertrauten Gesicht. 

			Ostern ging vorüber, es wurde heißer, und die Stadt leerte sich. Wer es sich leisten konnte, suchte Zuflucht an kühleren, gesünderen Orten, beispielsweise an den Seen. Was ihre eigene Kundschaft anging, hatte Josie jedoch recht gehabt. Die Männer und Frauen, die in den unteren Teilen der Stadt lebten und arbeiteten, hatten keine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen, und das Laden und Löschen der Schiffe ging unvermindert weiter. Josie und Louella und die beiden irischen Mädchen, Molly und Kathleen, betrieben beide Küchen weiter, selbst als die Fliegen und Mücken sich rasend vermehrten und der Gestank vom Fluss schlimmer wurde. 

			Josie ließ zusätzliche Fenster in die Bretterbuden sägen, um die Hitze erträglicher zu machen. Louella verkleidete die Öffnungen mit Käseleinen, aber das führte nur dazu, dass die mutigsten Fliegen hauptsächlich um ihre verschwitzten Unterarme schwirrten. Die langen Sommertage machten es aber immerhin möglich, die Arbeit vor Sonnenuntergang zu beenden und zu Hause zu sein, bevor die gefährliche Nachtluft hereinbrach. Viele Menschen, die in New Orleans geblieben waren, hielten es wie Josie und Louella und kehrten abends nach Hause zurück, um dem gefährlichen Miasma der Nacht zu entgehen. 

			Nach mehreren schlimmen Nächten in der schwülen Hitze ihres kleinen Zimmers entschlossen sich Josie und Louella dann aber doch dazu, das Risiko einzugehen. Sie befestigten eine doppelte Lage Käseleinen über dem einzigen Fenster und konnten so endlich einmal wieder eine Nacht durchschlafen, wenn auch in schweißnassen Betten. Nach wie vor wurden sie morgens wach, ohne sich wirklich erholt zu haben. Die Reizbarkeit nahm zu. 

			»Ich glaube, ich schlafe nächste Nacht am Fluss, Mamsell«, sagte Louella. »Das machen viele Leute so, um ein bisschen Luft zu kriegen. Ich wickle mich in ein Moskitonetz, vielleicht kann ich dann endlich mal wieder richtig schlafen.« 

			»Und was ist mit der Nachtluft? Wenn du die ganze Nacht da draußen bist, holst du dir mit Sicherheit das Gelbfieber.« 

			»Das glaube ich nicht. Es ist doch dieselbe Luft, die ich einatme, ob ich hier im Haus bin oder unter freiem Himmel. Nein, das glaube ich einfach nicht.« 

			»Bitte, Louella, ich will nicht, dass du das machst.« 

			Resigniert gab Louella klein bei und warf sich weiterhin nächtelang zwischen klammen Laken hin und her. 

			Jedes Jahr kroch das Gelbfieber durch New Orleans. Jedes Jahr riefen die Stadtväter zu mehr Sauberkeit und genauerer Beobachtung der Schiffe von den westindischen Inseln auf. Jedes Jahr gab es die gleichen Forderungen nach strengerer Quarantäne, und doch suchte sich das rätselhafte Fieber immer wieder seine Opfer. Es war bekannt, dass vor allem diejenigen gefährdet waren, die neu an den Fluss kamen: Die Amerikaner, die Iren, die neuen Einwanderer aus Frankreich fielen der Krankheit als Erste zum Opfer. Diese Tatsache ließ Josie hoffen, dass sie und Louella einigermaßen sicher waren. Schließlich klagten die Leute flussaufwärts auch jedes Jahr, dass die Schiffe die Krankheit bis zu ihnen brachten, also waren selbst die Plantagen nicht vollkommen in Sicherheit. 

			Eines Morgens war es dann so weit: Auf dem Weg zur Küche sah Josie einen Toten in der Gosse liegen. Das gelblich verfärbte Gesicht des Mannes war blutverschmiert, und schwarzes Erbrochenes bedeckte sein Hemd. Josie bekreuzigte sich und rannte den restlichen Weg bis zur Küche. Das Gelbfieber war da, und sie machte sich Sorgen um Molly und Kathleen. Sie hatte die beiden gewarnt, nachts nicht auf die Straße zu gehen, aber sie wusste, die Mädchen gingen abends in die Kneipen, um sich als Bedienungen ein bisschen zusätzliches Geld zu verdienen. Sie würde ihnen von dem Toten erzählen und sie daran erinnern, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause bleiben sollten. 

			Die Leichenwagen begannen, in den frühen Morgenstunden durch die Straßen zu rattern. »Bringt die Toten raus!«, riefen die Männer, und die Familien öffneten die Türen und reichten ihre Lieben hinaus, eingewickelt in schmutzige Laken. Die Fahrer, meistens zahnlose, schmutzige, halb betrunkene Gesellen, warfen die Leichen auf den Wagen wie ein Stück Holz und fuhren einfach weiter. 

			Nachdem sie in ihrer Straße eine weitere arme Seele in der Gosse hatte liegen sehen, bevor die Leichenfahrer die Straße geräumt hatten, ging Josie eines Morgens in die Kirche statt zur Arbeit. Sie zog ein paar Münzen aus ihrer Tasche, um die Kerzen zu bezahlen, die sie unter dem Standbild der Jungfrau Maria anzündete. Dort kniete sie nieder und betete für Cleo und Gabriel. »Wo auch immer die beiden sein mögen, Mutter Maria, bitte beschütze sie vor dem Fieber.« Sie betete für Phanor, für Louella und Molly und Kathleen. Sie selbst hatte als Kind eine Infektion überstanden, sie würde das Fieber nicht wieder bekommen. 

			Zurück in der Küche, krempelte sie die Ärmel hoch, um das erste Pfund Äpfel zu schälen. Eine Mücke schwirrte mit dem leichten Wind durch das offene Fenster an der Theke, setzte sich auf Josies Hand und wurde verscheucht. Sie flog weiter, ein winziges und doch todbringendes Wesen, und setzte sich auf die helle, sommersprossige Haut von Kathleen, die gerade eine schwere, heiße Pfanne mit Schweinefleisch in den Händen hielt und deshalb diesen Mückenstich, nur noch einen mehr nach so vielen, geduldig ertrug. 

			Drei Tage später kam Kathleen nicht zur Arbeit. Zwei weitere Tage später war sie tot. 
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			»Cleo, das ist doch Unsinn!«, sagte Chamard. »Du bist mit Gabriel am See viel besser aufgehoben als in New Orleans.« 

			»Wir sind von hier, und wir kommen schon zurecht. Ich kann doch das Les Trois Frères jetzt nicht im Stich lassen, schließlich bin ich die einzige Sängerin, die auch den Sommer über da ist.« Ein alter Streit war das. So sehr Cleo Chamard als ihren Liebhaber genoss, sie weigerte sich standhaft, sich von ihm allzu sehr vereinnahmen zu lassen. Deshalb zahlte sie auch nach wie vor ihre Miete für das winzige Häuschen selbst, in dem sie mit Gabriel und der Kinderfrau wohnte. 

			»Ich werde den ganzen Monat im Hotel Milneburgh sein«, sagte er. »Wenn du es dir anders überlegst, komme ich dich mit dem Wagen abholen.« Er knabberte an ihrem Hals. »Versprich mir, dass du es dir durch den Kopf gehen lässt.« 

			Selbst in dieser schweren, feuchten Hitze genoss Cleo seine Berührungen. Die letzten Monate mit Chamard waren ruhig und heiter gewesen. Sie fragte sich, ob sie ihn liebte. Ihre Gefühle für ihn waren anders als damals für Remy. Remy war freundlich und verletzlich gewesen, so stolz er war. Er hatte sie gebraucht, und sie hatte immer das Bedürfnis verspürt, ihn zu umsorgen. Chamard wollte ebenfalls für sie sorgen, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass sie einander brauchten. 

			Sie küsste die salzige Feuchtigkeit an seiner Kehle. Er ließ eine Hand unter ihr Hemd gleiten, und so verging eine Stunde, bis er sich anzog, um zu seinem Sommersitz am Lake Pontchartrain zurückzukehren. 

			»Bis in einer Woche«, sagte er. »Ich glaube, länger halte ich es nicht aus ohne dich.« 

			Cleo richtete ihm den Kragen. »Gabriel ist wach, kannst du ihn hören?« 

			Chamard öffnete die Tür zum Kinderzimmer und sah Gabriel an, der einen Fuß schon auf den obersten Holm der Bettumrandung gesetzt hatte, eindeutig auf dem Sprung, aus seinem Bettchen zu entkommen, wenn er nur noch ein bisschen höher klettern könnte. 

			»Aha«, schmunzelte Chamard. »Jetzt ist es also so weit, hm?« 

			Gabriel lächelte ihn in aller Unschuld an und stellte den Fuß zurück ins Bett. Mit ausgestreckten Armen blickte er flehend zu Chamard hoch. »Hoch«, sagte er. 

			»Hast du das gehört?«, rief Chamard Cleo zu. »Er hat ›hoch‹ gesagt, ganz deutlich. Komm her, kleiner Mann, dein Papa rettet dich.« 

			Er verbrachte eine weitere halbe Stunde im Spiel mit Gabriel, bevor er das Haus verließ. Zum Abschied küsste er Cleo und bat sie wie immer: »Vergiss das Moskitonetz nicht und trag deinen Schleier, wenn du nach Einbruch der Dunkelheit draußen unterwegs bist.« 

			»Aber sicher.« 

			Cleo stand mit Gabriel auf dem Arm auf der Schwelle ihres Hauses. »Siehst du?«, sagte sie und deutete auf den großen Hengst, der im Schatten der Eiche angebunden war. »Siehst du Papas großes Pferd?« 

			Chamard schwang sich in den Sattel und schreckte eine Wolke von Mücken auf, die sich im Schatten niedergelassen hatten. Er verscheuchte sie mit einem Wedeln seines Huts und winkte Cleo und seinem Sohn noch einmal zu. 

			Als Cleo zurück ins Haus ging, schlug sie nach einer Mücke, die sich auf ihren Nacken gesetzt hatte. 

			Die Straßen von New Orleans lagen in der Mittagshitze verlassen da, als Phanor auf dem Weg zu Cleos Häuschen durch die Stadt ritt. Jean Paul hatte ihn gebeten, Cleo abzusagen. Sie sollte nicht ins Les Trois Frères kommen, das Restaurant schloss seine Tore, bis das Gelbfieber sich ausgetobt hatte. 

			Phanor kam am Quarantäne-Krankenhaus vorbei. Der Anblick der Toten, die zur Abholung durch den Leichenwagen bereitlagen, die Schreie der fiebernden Patienten und der Geruch des Todes überwältigten ihn. Er hielt sich die Nase mit einem Taschentuch zu und spornte sein Pferd an, um schneller vorbeizukommen. 

			Gabriels Geschrei war schon einen Block vor Cleos Haus zu hören. Armes Kerlchen, dachte er. Wahrscheinlich hat Cleo ihn zum Mittagsschlaf hingelegt, und er hat keine Lust dazu. Wenn sie ihn aus dem Bettchen holt, reite ich ein bisschen mit ihm herum. 

			Aber als er sein Pferd anband, wurde er doch unruhig. Irgendetwas an Gabriels Geschrei klang nicht wie sonst. Er klopfte und trat ohne zu warten ein. Der Geruch war furchtbar, aber er eilte zum Schlafzimmer und fand Cleo kaum noch bei Bewusstsein, das Nachthemd voll mit blutig-schwarzem Auswurf. Er legte ihr eine Hand an die Stirn – sie war glühend heiß. Aber sie lebte noch. Schnell ging er zurück ins Kinderzimmer und fand Gabriel dort, der mit hochrotem Kopf laut schreiend in seinem Bettchen stand. 

			»Ist ja gut, Gabriel, schsch.« Phanor schob das Moskitonetz zur Seite und holte den Kleinen aus seinem Bett. Seine Kleider waren durchnässt und stanken, und er hatte so lange geweint, dass gar keine Tränen mehr kamen. Phanor hielt ihn eng an sich gedrückt und rieb ihm den Rücken, um ihn zu beruhigen. »Ist ja gut, mein Kleiner, ist ja gut. Schsch.« 

			Sobald Gabriel den Griff um seinen Hals ein wenig lockerte, legte Phanor ihn hin, zog ihn aus und trug ihn zum Brunnen, um einen Eimer Wasser zu holen. Er half ihm aus seiner kleinen Tasse trinken, bis er genug hatte, und dann suchte er ihm etwas zu essen: einen Pfirsich und ein Stück Brot. 

			»Hier, großer Junge. Du bleibst jetzt schön hier sitzen und isst deinen Pfirsich. Ich bin nebenan.« 

			Er ließ Gabriel nackt auf dem Boden sitzen, Tasse und Pfirsich in greifbarer Nähe, und ging zu Cleo zurück. Sie sah ihn durch schmal gezogene, blutunterlaufene Augen an, schien ihn aber nicht zu erkennen. Ihre Haut war gelblich verfärbt und heiß, sehr heiß und trocken. Phanor zog ihr das Nachthemd aus und wusch sie mit einem Schwamm. Irgendwie musste er dafür sorgen, dass sie etwas trank. Er stützte sie und versuchte, ihr eine Tasse Wasser einzuflößen, und obwohl sie halb bewusstlos war, trank sie gierig. Nach vier oder fünf Tassen brach ihr der Schweiß aus. 

			Im Stillen verfluchte Phanor die Kinderfrau, die wahrscheinlich einfach weggerannt war, als sie Cleos Krankheit erkannt hatte. Wie konnte man ein Kind einfach so im Stich lassen? Wenn er sie je wieder in die Finger kriegte … 

			Gabriel kam ins Zimmer gestapft, den nackten Bauch voller Pfirsichsaft. Er hielt sich an Phanors Knie fest und sah Cleo an. »Mama«, sagte er und wollte zu ihr ins Bett. 

			Phanor hob ihn auf seine Schulter. »Siehst du?«, sagte er. »Maman schläft. Komm, wir holen noch einen Pfirsich für dich. Du hast doch Hunger, oder?« 

			Als der Kleine satt war, nahm er ihn mit nach draußen, um beim Taubenschlag der Nachbarn nach einer Feder zu suchen. Zurück im Haus, strich er etwas Honig auf Gabriels Finger, wie er es bei seiner Schwester Lalie und ihrem Baby gesehen hatte, und gab ihm die Feder. 

			Dann zog er einen weiteren Eimer Wasser aus dem Brunnen hoch und trug ihn ins Schlafzimmer. Cleo hatte sich wieder erbrochen. Sie hing halb aus dem Bett, das lange Haar in der blutig-schwarzen Pfütze auf dem Boden. Phanor zog sie zurück ins Bett. Als er die Blutstropfen sah, die ihr aus Augen und Nase liefen, trat er erschrocken einen Schritt zurück. 

			Sie starrte ihn an. »Phanor?«, sagte sie endlich. 

			Er schluckte schwer. Der Gestank und der Anblick des Blutes gaben ihm fast den Rest. »Ich bin da.« 

			»Gott sei Dank«, sagte sie und schloss die Augen. 

			Er musste einen Arzt holen, der sie zur Adler ließ oder ihr diese heißen Schröpfköpfe auf den Rücken setzte. Manche Leute behaupteten auch, dass Klistiere das Gift aus dem Körper schafften. Er putzte das erbrochene Blut weg und wusch Cleo noch einmal. 

			»Ich hole einen Arzt, Cleo. Ich nehme Gabriel mit. Hörst du?« Cleo sah ihn mit leerem Blick an, die Aufmerksamkeit irgendwohin nach innen gerichtet. 

			»Ich komme wieder«, sagte er noch einmal. 

			Gabriel langweilte sich inzwischen mit der klebrigen Feder. Phanor wischte ihm den Honig von den Fingern und band ihm eine provisorische Windel um. Dann hob er ihn auf sein Pferd und hielt ihn fest, während er das Pferd wendete. 

			Er würde einen Arzt finden und ihn bitten, bestechen oder bedrohen, damit er mit zu Cleo ging. Als das grauenhafte Krankenhaus wieder in Sicht kam, zögerte er kurz. Nein, er wollte mit Gabriel dieses schreckliche Haus nicht betreten. Plötzlich entschlossen, nahm er eine Seitengasse. Er würde ihn zu Josie bringen. Cleo mochte immer noch Angst vor ihr haben, aber er fürchtete sich nicht. Josie würde … nun, er würde nicht zulassen, dass sie Gabriel behielt. Außerdem kannte er sie besser. 

			Gabriel fest in den einen Arm gedrückt, drängte er sein Pferd durch die schlammigen Gassen. Die Sonne brannte ihm auf den Kopf, und er wünschte, er hätte seinen Hut nicht bei Cleo auf dem Fußboden liegen lassen. Gabriel wehrte sich und wand sich in seinem Griff wie ein Aal. Phanor zog ein Tuch aus seiner Tasche, um den Kopf des Kleinen vor der Sonne zu schützen, aber Gabriel tobte so, dass es bald hinter ihnen im Straßenschmutz lag. 

			Phanor wusste ganz genau, wo Josies zwei Küchen lagen. Er hatte es herausgefunden, nachdem er von Jean Paul gehört hatte, dass sie ihr Geschäft in Deichnähe betrieb. Zweimal war er vorbeigegangen, aus purer Neugier, wie er sich selbst versicherte. Beim ersten Mal, noch bevor das Fieber ausgebrochen war, hatte er sie nicht sehen können, weil vor beiden Küchen eine Menge Kunden standen, um Pasteten zu kaufen. Beim zweiten Mal hatte er sie in der Küche beim Hafen sofort erkannt. Die Leute blieben zu Hause, wann immer sie konnten, wenn das Gelbfieber kam, und so stand nur ein einziger Mann vor ihrer Theke und suchte in seiner Tasche nach ein paar Münzen, während Josie ihm die Pastete in braunes Papier einwickelte. 

			Phanor hatte sie aus dem Schatten einer großen Eiche eine Weile beobachtet. Die weiße Haube auf ihrem Kopf konnte ihr Haar nicht bändigen, und einige Strähnen umrahmten ihr Gesicht. Es war rot von der Hitze, und sie war viel dünner als noch vor einem Jahr. Aber sie sah gut aus, das musste er zugeben. Sie lächelte dem Kunden zu und lachte über einen Scherz von ihm. Doch, sie sah wirklich richtig gut aus. 

			Jetzt lenkte er sein Pferd bis zur Tür der Küche beim Hafen. Bei dieser Hitze war niemand auf der Straße, und das Seitenfenster und die Tür standen offen. Gabriel fest im Arm, ließ Phanor sich vom Pferd gleiten und warf einen schnellen Blick ins Innere des Ladens. »Josie?«, rief er. 

			Josie stand von der Bank neben ihrem Arbeitstisch auf. Ihr Herz wurde leicht, so dankbar war sie, ihn zu sehen. »Phanor!« Dann sah sie den hübschen kleinen Jungen in seinem Arm, die helle Haut und die schwarzen Augen. »Gabriel?«, fragte sie leise. 

			»Er muss aus der Sonne.« 

			Josie machte ihm auf der Bank Platz. »Du brauchst Wasser.« Gabriel kämpfte mit Phanor um die Tasse, bis das Wasser ihn ganz durchnässt hatte und er zufrieden lächelte. 

			Josie konnte kaum den Blick von ihm wenden. In den vergangenen Monaten hatte sie sich immer wieder vorzustellen versucht, wie groß er jetzt wohl war, und jetzt saß er vor ihr, ein ausnehmend hübscher kleiner Kerl, der schon selbst eine Tasse halten konnte. 

			»Cleo hat das Fieber«, sagte Phanor. 

			Josie schlug die Hand vor den Mund. Sie wusste, was das Gelbfieber anrichtete. Nicht lange nach Kathleens Tod war auch Molly erkrankt, und Josie hatte das schreckliche Erbrechen und das Blut gesehen, hatte das Fieber erlebt, so heiß, dass sie dachte, sie würde sich die Hand verbrennen, wenn sie die Stirn der armen Molly kühlte. 

			»Aber Josie«, sagte Phanor schnell, »es sterben ja nicht alle am gelben Fieber. Cleo wird bestimmt wieder gesund, das glaube ich sicher.« Er sah, wie sie zwei-, dreimal blinzelte, um die Angst zu vertreiben. »Du musst Gabriel solange zu dir nehmen.« 

			»Gern, Phanor.« Sie streckte die Hand nach Gabriel aus, hoffte, er würde sich nicht vor ihr zurückziehen. Aber er griff nur nach einem ihrer Finger und steckte ihn sich in den Mund. 

			»Glaubst du, er hat Hunger?«, fragte Phanor. 

			»Wenn es so ist, ist er hier jedenfalls am richtigen Ort«, gab Josie zurück. Sie langte über den Tisch nach einer kleinen Pfirsichpastete und gab sie Gabriel, der sofort an der harten Kruste zu kauen begann und die Erwachsenen vergaß. Als Phanor ihn Josie herüberreichte, akzeptierte er den Platzwechsel, ohne seine Aufmerksamkeit von dem Kuchen abzuwenden. 

			»Ich suche jetzt einen Arzt«, sagte Phanor. »In ein paar Tagen, wenn es Cleo besser geht, komme ich wieder.« 

			»Wo ist sie? Ich meine, wo lebt sie?« 

			»In der Rue Noisette, am anderen Ende der Rue Dauphine. Das grüne Häuschen mit dem Aprikosenbaum davor.« Er zögerte. »Aber du brauchst nicht zu kommen. Ich bin bei ihr, und mir ist schon sehr geholfen, wenn du dich um Gabriel kümmerst.« 

			Er trat hinaus ins gleißend helle Licht der Straße und bereute sofort wieder, dass er seinen Hut vergessen hatte. »Ich komme bald wieder, mach dir keine Sorgen«, sagte er und stieg aufs Pferd. 

			Eilig ritt er durch die stillen Straßen, über denen die heiße Luft bewegungslos und schweigend brütete. Der Rauch von kleinen Feuern aus Knochen, Häuten, Horn und Hufen – was immer die Menschen sich erdachten, um die Infektionsgefahr zu bannen – hing über seinem Kopf. 

			Beim Krankenhaus fand er einen Schatten spendenden Baum für sein Pferd und ging zur offenen Pforte. Beim Anblick der vielen Toten, die in Reihen ausgelegt im Hof aufs Einwickeln warteten, schauderte er. 

			Dicke schwarze Fliegen summten über den Toten, und in einer Ecke entdeckte Phanor das flüchtige Huschen von Ratten. 

			Schnell wandte er den Blick ab und ging durch die Reihen der Toten zur hinteren Veranda des Krankenhauses. 

			Die unbewegliche Stille im Hof hatte ihn nicht auf den Lärm und das Chaos vorbereitet, das drinnen herrschte. Männer und Frauen lagen auf allen Betten und Pritschen, selbst auf dem nackten Fußboden. Schüsseln mit Blut und ekelerregenden Flüssigkeiten standen hier und dort herum, wimmelnd vor Fliegen. Phanor hielt sich mit einer Hand die Nase zu und ließ seinen Augen ein bisschen Zeit, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. 

			Drei Krankenschwestern bewegten sich langsam durch die Reihen der Fieberopfer, zu müde und erschöpft, um sich noch zu beeilen. Am anderen Ende des Saales versuchte eine Schwester, einen Mann zu beruhigen, der einen Tobsuchtsanfall hatte. Auf einem Bett nahe bei Phanor schrie eine junge Frau im Delirium laut auf und schlug mit beiden Armen um sich. Ihre Augen waren gelblich verfärbt und glänzten; sie schienen förmlich aus ihren Höhlen zu quellen. Phanor musste den Blick abwenden. 

			Er ging auf die Krankenschwester zu, die ihm am nächsten war, eine Weiße, die gerade ein nach vorn gebeugtes Kind mit einem in Essigwasser getränktem Schwamm abrieb. Sie sah zu ihm auf, ein Gesicht, gezeichnet von Schlafmangel und der Allgegenwart des Todes. 

			»Ich brauche einen Arzt«, begann Phanor. 

			Die Schwester starrte ihn an. »Sie brauchen doch keinen Arzt!« 

			»Doch, eine Freundin von mir hat das Fieber, und sie braucht einen Arzt.« 

			»Damit er ihr ein bisschen Blut aus dem Arm abzapfen kann? Oder sie schröpfen?« 

			»Ich weiß nicht, was er tun würde. Ich weiß nur, sie ist krank und braucht einen Arzt.« 

			»Sehen Sie, Monsieur, tun Sie einfach für die arme Seele, was ich hier tue. Halten Sie sie sauber, waschen Sie sie regelmäßig kalt ab, um ihren Körper zu kühlen, geben Sie ihr so viel Wasser zu trinken wie möglich – und beten Sie.« 

			Phanor sah sich in dem großen, offenen Saal um. Es gab keinen einzigen Arzt in diesem Krankenhaus. Die wenigen Männer, die hier aufrecht umhergingen, waren die zwei Helfer, die die Toten in den Hof hinaustrugen. Die drei Frauen schufteten allein, um diese Dutzende von Opfern zu versorgen. 

			»Wo sind die Ärzte?«, fragte er. 

			»Bei den reichen Patienten, wo denn sonst. Wobei die auch keine höhere Überlebenschance haben als dieses Kind hier. Ich habe Ihre feinen Ärzte gesehen, wie sie Patienten so lange zur Ader ließen, bis sie kaum noch Blut in sich hatten und starben. Sie brauchen keinen Arzt.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen kleinen Leinenbeutel heraus, der mit einem Band zugeschnürt war. Sie trug einen ähnlichen Beutel an ihrem Kleid. »Hier«, sagte sie. Der Beutel roch intensiv nach Kampfer, aber Phanor nahm ihn trotzdem. »Das ist für Sie, nicht für Ihre Freundin. Sie sollten es um den Hals tragen.« Dann nahm sie eine Tasse und gab ihrem kleinen Patienten einen Schluck Wasser. Es war offensichtlich, dass das Gespräch beendet war. 

			Phanor ging zurück auf die offene Veranda und atmete tief durch. Im Hof unter ihm brüllte ein großer, hellhäutiger Farbiger gerade: »Und seht zu, dass ihr die verdammten Katzen draußen haltet!« Einer der Helfer, die Phanor drinnen gesehen hatte, murmelte etwas und schreckte vor dem Zorn des anderen zurück. 

			Der zornige Mann trug den schwarzen Rock und den hohen Hut der Ärzte. Er war kein Weißer, aber Phanor hatte schon davon gehört, dass es hier in der Stadt auch farbige Ärzte gab. Er wartete am oberen Ende der Treppe auf ihn. 

			»Bitte«, sagte Phanor, »sind Sie Arzt, Monsieur?« 

			»Ja.« 

			»Eine Freundin von mir ist krank. Würden Sie mitkommen und nach ihr sehen?« 

			»Hat sie das Gelbfieber?« 

			»Ja. Sie wohnt nicht weit von hier, nur ein paar Minuten. Haben Sie einen Wagen?« 

			»Monsieur«, unterbrach ihn der Arzt mit einer Handbewegung ins Innere des Krankenhauses. »Sie sehen doch all diese Leute. Ich kann mich nicht zerreißen, mein Freund, ich werde hier gebraucht.« 

			»Aber Sie könnten sie zur Ader lassen oder …« 

			Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich lasse Fieberkranke nicht mehr zur Ader, das hilft überhaupt nicht.« Dann legte er Phanor eine Hand auf den Arm und sprach in freundlicherem Ton weiter. »Versuchen Sie es mit einer Schüssel Zwiebelscheiben neben dem Bett. Halten Sie die Hände der Patientin sauber und geben Sie ihr so viel zu trinken wie möglich. Ihr Leben liegt allein in Gottes Hand.« 
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			Josie machte aus einem sauberen Geschirrtuch eine frische Windel für Gabriel. Sie saß auf der harten Bank neben ihrem Arbeitstisch und schaukelte ihn, bis er endlich nachgab und einschlief. Lange nachdem sie ihn auf dem bereitliegenden Stapel Schürzen hätte zur Ruhe betten können, hielt sie ihn immer noch fest im Arm und bewunderte seine dichten, dunklen Wimpern. Seine Öhrchen hatten genau dieselbe Form wie die Ohren seines Vaters, dachte sie, aber die Oberlippe hatte er auf jeden Fall von Cleo. Sie mochte ihn so sehr lieben, wie sie wollte, er war nicht ihr Kind. Er war Cleos Kind. 

			Was auch immer Gott mit ihr auf dieser Erde vorhaben mochte, er wollte sicher, dass sie irgendwann selbst ein Kind bekam. Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet. »Maria, Mutter Gottes, hilf, dass es so wird«, flüsterte sie. 

			Endlich legte sie ihn hin, entfernte die Asche aus den Kochstellen, verpackte die übrig gebliebenen Pasteten und befestigte die Läden vor den Fenstern. Dann setzte sie sich ihre Haube auf, suchte eine Kopfbedeckung für Gabriel, schloss die Küche ab, nahm ihren Korb und marschierte mit dem Kleinen hinaus ins grelle Sonnenlicht. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis an der Stelle, wo sie Gabriel an sich drückte, ein dunkler Schweißfleck entstand. Und obwohl sie nur eine halbe Meile zu gehen hatte bis zu der Küche, wo Louella allein arbeitete, war sie vollkommen erschöpft, als sie dort ankam. 

			Louella hatte alle Fenster und die Tür geöffnet, obwohl es heute fast keine Kunden gab. Als Josie eintrat, fand sie Louella in einem Ledersessel neben der Theke schlafend. Nicht weniger als ein Dutzend verlassene Pasteten lagen noch auf dem Tisch, durch ein Leinentuch vor den Fliegen geschützt, und der Duft von Äpfeln und Zimt erfüllte die ganze Küche. 

			Josie legte Gabriel hin und band ihm die viel zu große Haube ab. Dann suchte sie sich ein luftdurchlässiges Stück Käseleinen, um ihn zuzudecken, und wischte ihm die verschwitzte Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Er schlief einfach weiter. 

			Louella rührte sich hinter ihr. »Ja, um Himmels willen, Mamsell«, rief sie aus, »was hast du denn da?« 

			Josie zog das Tuch ein bisschen weg, damit sie Gabriel ansehen konnte. 

			»Ja, du lieber Gott, der kleine Gabriel! Aber wo ist Cleo?« 

			Josie erzählte Louella alles, was sie selbst wusste, und erklärte ihr, sie würden die zweite Küche für den Rest des Sommers schließen. Solange das Fieber grassierte und so viele Schiffe in Quarantäne auf dem Fluss bleiben mussten, würden die Geschäfte nicht gut genug gehen, um zwei Küchen zu rechtfertigen. 

			»Ich gehe zu Cleo, Louella«, sagte sie. »Phanor kann das nicht alles allein schaffen.« 

			»Ja, geh nur. Meine Enkel sind ja schon so groß, da kann ich gut mal wieder ein Baby im Arm gebrauchen. Wir kommen hier schon zurecht, Gabriel und ich.« 

			Josie trank noch zwei Tassen Wasser, bevor sie ging. Sie packte einen kleinen Korb mit Obst und einer Wasserflasche voll, befeuchtete dann den Halsausschnitt und die Ärmel ihres Kleides und machte sich auf den langen Weg zur Rue Noisette.

			Als sie das Haus mit dem Aprikosenbaum fand, fühlte sie sich erschöpft und schwindlig. Sie hatte die Wasserflasche ausgetrunken, die sie vor einer halben Stunde mitgenommen hatte, aber die Sonne trocknete die Schweißtropfen ebenso schnell, wie ihr Körper sie hervorbrachte. 

			Phanors Pferd stand im Schatten einer Eiche und schlug mit dem Schweif nach den Fliegen. Hier musste es sein. Bevor sie eintrat, band Josie ihre Haube ab und suchte hinter dem Haus nach dem Brunnen. Sie zog einen Eimer Wasser hoch und tauchte ihr Taschentuch hinein, um sich das Gesicht und den Nacken abzuwischen. Was für eine Erleichterung! Sie öffnete ihr Mieder und hielt das Kinn hoch, um das Wasser vom Hals bis zu den Brüsten hinunterlaufen zu lassen. Als sie den Kopf wieder senkte, sah sie, dass Phanor sie von der Hintertür aus beobachtete. 

			Das unverhohlene Begehren in Phanors Augen setzte sie augenblicklich in Flammen. Aber er riss sich schnell wieder zusammen, und in seinem Gesicht war nur noch Traurigkeit zu sehen. 

			Um die Peinlichkeit des Augenblicks abzuschütteln, hob Josie ihre Haube vom Gras auf. Ihre eigene Erregung hatte sie ebenso sehr überrascht wie Phanors. Sie wandte sich ab, um ihr Mieder zuzuknöpfen und den nassen Stoff über ihren Brüsten auszuschütteln. 

			Dann ging sie zur Tür und sah ihn an. »Gabriel ist bei Louella«, erklärte sie. 

			Er nickte und trat zur Seite, um sie hereinzulassen. Die Fenster des kleinen Hauses waren auf beiden Seiten geöffnet, um einen kühlenden Luftzug hereinzulassen. Die Läden waren aber geschlossen, sodass die Sonne nicht hereinscheinen konnte, und so war es erstaunlich kühl hier drinnen. Das Wohnzimmer wurde beherrscht von einem zitronengelben Sofa und einem passenden Sessel. Davor stand ein Tisch aus Mahagoni, verschrammt und sauber geschrubbt, aber ein gutes Stück. 

			Josie folgte Phanor ins Kinderzimmer, das hell- und dunkelblau gestrichen war. Gabriels Bettchen, ein geschnitztes Eichenmöbel mit zarter Spitzenwäsche, stand gleich neben einem Fenster. Auf dem Fußboden lagen Spielsachen und einige Pfirsichsteine verstreut. 

			»Hier herein«, sagte Phanor. »Im Moment ist sie ziemlich ruhig.« 

			Josie betrat Cleos Schlafzimmer. Nachdem sie Molly während der letzten zwei Tage im Leben der Kranken gepflegt hatte, wusste sie, was sie zu erwarten hatte, oder jedenfalls dachte sie das. Aber hier handelte es sich nicht um Molly, hier ging es um ihre Cleo, und das düstere Gelb ihrer Haut erschreckte sie zutiefst. Sie legte Cleo eine Hand auf die Stirn. Sie war heiß, aber sie schwitzte nicht. 

			»Ich glaube, sie braucht Wasser«, sagte Josie. 

			»Ich wusste nicht, ob ich sie wecken soll.« 

			Josie dachte einen Augenblick nach. »Doch, ich glaube, das wäre besser.« 

			Phanor setzte sich aufs Bett und stützte Cleo, während Josie ihr die Tasse mit Wasser an die Lippen hielt. Sie wachte nicht richtig auf, aber sie schluckte, und Josie konnte ihr genug einflößen, dass sie wieder ein wenig zu schwitzen begann. 

			Cleo stöhnte, als Phanor sie nach hinten sinken ließ. Sie bohrte den Hinterkopf in das weiche Kissen und warf sich hin und her. 

			»Das Fieber ist zu hoch!«, murmelte Josie. Sie zog Cleos schwere schwarze Haare über ihren Kopf und entfernte das Federkissen. Dann nahm sie das Tuch, das Phanor in der Schüssel mit Essigwasser hatte liegen lassen, und begann, sie abzuwischen, um sie zu kühlen. 

			Phanor lehnte am Türrahmen und beobachtete, wie sie mit beiden Händen das Tuch ausdrückte. Als sie Cleos Arme abwusch, sagte er: »Ich habe nicht erwartet, dass du kommst.« 

			Josie blickte ihn an. »Sie ist meine Schwester.« 

			Nach kurzem Schweigen fragte sie ihn: »Glaubst du, sie verzeiht mir?« 

			»Chamard kommt regelmäßig hierher, Josie. Kannst du ihr verzeihen?« 

			Sie ließ die Hände sinken. »Er kommt hierher?« 

			»Ich vermute, er liebt sie. Und er liebt sein Kind.« 

			Josie wartete einen Moment, bis der Schmerz über sie hinweggeflutet war, wie es so viele Male zuvor geschehen war, wann immer sie es sich gestattet hatte, an Bertrands neckende braune Augen mit dem hellen Funkeln zu denken, an seine Lippen auf den ihren oder – am allerschlimmsten – an Bertrand in Cleos Bett. Aber diesmal schien ihr der Schmerz alt, vertraut und verstummt. Das Leben war weitergegangen, und sie war nicht mehr die Josie, die sie vor zwei Jahren gewesen war. Sie war nicht einmal mehr das Mädchen, das sie kurz nach Gabriels Geburt gewesen war, als sie so verletzt gewesen war, dass sie ihn Cleo aus den Armen gerissen hatte. Sie schämte sich und bereute, was sie an jenem furchtbaren Tag getan hatte, das schon, aber sie sehnte sich nicht mehr nach Bertrand. 

			Cleo erlebte also dasselbe wie ihre Mutter, dachte sie. Wie damals Bibi, so liebte auch sie einen verheirateten Mann, einen Weißen, der ihr niemals ganz gehören würde. Gott sei Dank, dass sie, Josie, nicht die Rolle ihrer eigenen Mutter spielen musste. Arme Abigail. 

			Josie sah sich in dem Zimmer um. Cleos Zimmer. Drei Kleider auf satinbezogenen Bügeln hingen an Wandhaken, eines aus rotem Samt, eins aus blauer Seide und eins aus bronzefarbenem Satin mit Spitze. Schöne Kleider, teuer und elegant. 

			Phanor folgte ihrem Blick. »Sie lebt von ihrem Gesang«, erklärte er. »Sie singt im Les Trois Frères, wo wir uns an dem Sonntagnachmittag im Frühling getroffen haben.« 

			»Dieses Haus hier gehört also Cleo?« 

			Phanor nickte. »Sie verdient ihr eigenes Geld.« 

			»Dann ist sie wirklich frei«, murmelte Josie. 

			Den ganzen Tag lang und auch noch den nächsten schwitzte und stöhnte Cleo und schlug im Fieberwahn und vor Schmerzen um sich. Josie und Phanor hielten ihr die Tasse mit dem Wasser immer wieder an die Lippen, vor allem wenn sie so stark fieberte, dass sie nicht einmal mehr schwitzte. Sie wuschen sie, wenn sie Blut spuckte oder sich erbrach, und sie rieben sie immer wieder mit Essigwasser ab. Phanor stellte frische Zwiebeln in einer Schüssel neben ihr Bett und verbrannte die alten, und sie beide, Phanor und Josie, beteten für sie. 

			Am frühen Morgen des dritten Tages ging Josie für ein Weilchen in ihre Küche, um Louella beim Backen zu helfen. Sie sollte mittags wiederkommen, um Phanor abzulösen, damit er am Nachmittag seinen Geschäften nachgehen konnte. Einen Häuserblock von ihrer Küche entfernt hörte sie Gabriel brüllen. Sie lief schneller und stieß die Tür auf – vollkommen ungerührt stand Louella am Herd und rückte den Braten auf dem Spieß zurecht. Gabriel saß auf dem Boden, den Saum seiner Schürze unter einem Bein des schweren Arbeitstisches festgeklemmt, und sein kleines Gesicht war rot vor Zorn. 

			»Louella, was machst du denn da?« Josie eilte herbei, um das Tischbein anzuheben, befreite Gabriel und zog ihn in die Arme. »Na na, mein Schatz, ist ja gut.« 

			»Mamsell, du verwöhnst das Kind«, sagte Louella. »Er ist überall, wieselt mir zwischen den Beinen herum, greift in die Asche, verbrennt sich … Stell bloß das Tischbein wieder auf seinen Saum.« 

			Josie wiegte ihn in ihren Armen. »Ich behalte ihn auf dem Schoß.« 

			»Wenn du glaubst, du könntest Pfirsiche schneiden und seine Hände aus dem Weg halten, dann bist du wirklich besser als ich.« 

			Josie schnitt und entsteinte die Pfirsiche und vermischte sie mit Zucker und Zimt, während sie die ganze Zeit versuchte, das Messer außer Gabriels Reichweite zu halten. Trotz des Schlafmangels und der Sorge um Cleo hatte sie ihre helle Freude an dem Kind. Sie fütterte ihn mit Pfirsichstücken und kümmerte sich nicht darum, dass er sie von oben bis unten mit Saft beschmierte. Als die Früchte fertig waren, um sie in den Teig zu füllen, hatten sie beide klebrige Gesichter und Arme. 

			Bei der Arbeit beschrieb sie Louella Cleos Symptome und die Pflegemaßnahmen, die Phanor und sie bisher durchgeführt hatten. 

			»Spuckt sie noch Blut?« 

			Josie schüttelte den Kopf, und wieder ging ihr die Sorge durch den Kopf, dass sie keinen Arzt zur Hand hatten. 

			»Nun, ihr tut weiß Gott alles, was ihr tun könnt. Ob sie Blut spuckt oder nicht, es liegt alles in Gottes Hand.« 

			Gabriel wollte laufen, und Josie führte ihn an zwei Fingern durch die Küche. Mutig ließ er eine Hand los und strahlte wie die Sonne, während er von der Bank zum Stuhl und zurück in Josies Arme stolperte. 

			»Gute Idee«, sagte Louella. »Mach ihn schön müde, bevor du ihn hier bei mir lässt. Ich lege ihn dann schlafen und mache die Pasteten fertig.« 

			Josie küsste Gabriel zum Abschied und band ihre Haube wieder um. Zum zwanzigsten Mal seit Sommeranfang wünschte sie sich, sie hätte einen Sonnenschirm mit nach New Orleans gebracht. Die Sonne saugte ihr regelrecht das Leben aus den Knochen, und der Regen, der letzte Nacht gefallen war, machte die Luft nur noch schwerer, aber nicht kühler. Jetzt, da sie den Weg kannte, beschloss sie, eine Abkürzung zu Cleos Haus zu nehmen. 

			Der Weg führte sie am Armenfriedhof vorbei. Hier gab es keine Gruften, um die Toten vor Schlamm und stinkendem Wasser zu schützen. Die Toten, die mit Maultierkarren hier abgeliefert wurden, waren nur in ein paar alte Laken gewickelt. Nur wenige konnten sich den Luxus eines hölzernen Sarges leisten, und die Särge schwammen regelrecht in den Gräbern, sobald das Grundwasser stieg. Der Regen hatte den Wasserspiegel noch mehr anschwellen lassen. Die Fliegen über den Särgen und den eingewickelten Leichen summten so laut, dass man sie sogar auf der anderen Straßenseite noch hörte. Josie beschleunigte ihren Schritt und legte sich ein Taschentuch über die Nase, aber sie konnte den Blick nicht von den Männern abwenden, die die Toten von den Maultierkarren in die vorbereiteten Massengräber warfen. Mit jedem Aufprall wurden riesige Ratten aufgescheucht, aber sie kehrten schnell zu ihrem Festmahl zurück. 

			Neben dem Massengrab war ein Haufen fleckiger Knochen aufgestapelt: Die Toten früherer Jahre mussten Platz für die frisch Verstorbenen machen. In einem Einzelgrab nahe an dem schmiedeeisernen Zaun des Friedhofs stand ein Mann auf einem Sarg und versuchte, ihn vor und zurück zu rütteln, damit er in dem überschwemmten Grab liegen blieb. Irgendwann gab er auf und schlug mit seiner Spitzhacke ein Loch in den Sargdeckel, damit die Gase entweichen konnten. Josie würgte von dem allgegenwärtigen Gestank und eilte den Rest des Weges an dem verschlammten Friedhof vorbei. 

			Als sie Cleos Haus erreichte, hatten der Geruch und die Bilder der Toten ihr allen Mut genommen. Begierig darauf, zu sehen, ob Cleo noch atmete, stürzte sie zur Tür herein und erschreckte Phanor, der sich mit einem Palmblatt Luft zufächelte. 

			»Was ist?«, fragte er. 

			Josie eilte ins Schlafzimmer und fand dort Bertrand Chamard, der neben dem Bett kniete, einen Arm um Cleos Taille gelegt, den Kopf auf dem Laken neben ihr. Josie erstarrte in der Tür. Phanor trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 

			»Ist sie tot?«, keuchte Josie. 

			»Nein, es ist alles unverändert. Komm jetzt«, gab Phanor zur Antwort. 

			Er setzte sich mit ihr auf das gelbe Sofa und hielt ihre Hand fest. »Alles in Ordnung?« 

			»Ich habe bloß so einen Schrecken gekriegt«, sagte Josie und wischte sich die Tränen ab. »Wie lange ist er schon da?« 

			»Ein Weilchen. Seit er gekommen ist, ist er ihr nicht von der Seite gewichen.« 

			Chamard erschien in der Tür, die Augen rot verschwollen, das Gesicht leichenblass. »Wann kommt der Arzt wieder?«, fragte er. 

			»Wir haben keinen Arzt geholt«, antwortete Phanor. »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat mir gesagt, was zu tun ist.« 

			»Phanor hat mir erzählt, dass du meinen Sohn zu dir genommen hast, Josephine«, wandte sich Chamard an sie. »Vielen Dank dafür. Ich gehe jetzt einen Arzt holen.« 

			Josie übernahm die Wache an Cleos Bett. Einmal, als sie ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn legte, schlug Cleo die Augen auf. »Josie«, murmelte sie und schloss die Augen dann wieder. 

			Nach einer Stunde tauchte Chamard wieder auf, einen Herrn in feinem schwarzem Tuch und mit einem Zylinder auf dem Kopf im Schlepptau. Die Ringe unter den Augen ließen den Arzt müde aussehen, aber seine königliche Haltung versprach wahre medizinische Wunder. 

			Er beugte sich über das Bett und zog Cleo ein Augenlid hoch, doch sie wehrte sich dagegen und schrie auf. Chamard hielt ihr die Hände fest. »Ruhig, mein Schatz, das ist der Arzt.« 

			Der Mann legte eine Hand auf ihren Nacken, um das Fieber einzuschätzen. Mit einem Fuß schob er die Schüssel mit den Zwiebeln beiseite. »Was für ein Unsinn«, sagte er barsch. »Gibt es hier noch eine Schüssel?« 

			Josie holte eine Schüssel aus dem Schrank im Nebenzimmer, und der Arzt platzierte sie unter Cleos Arm, zog ein Messerchen aus der Tasche und wischte es mit seinem Taschentuch ab. Dann klopfte er kurz auf die blaue Vene in der Ellenbeuge und durchschnitt die weiche Haut, bis ein stetiges Rinnsal Blut kam. Die drei Männer und Josie standen wie gebannt dabei und starrten auf das Blut, das in die Schüssel lief. Als er etwa einen halben Liter abgelassen hatte, drückte der Arzt mit dem Daumen auf den Schnitt, um die Blutung zu stoppen. »Einen Verband, bitte«, sagte er. »Mehr kann ich nicht für sie tun, Chamard. Wenn sich ihr Zustand verschlimmert, rufen Sie wieder nach mir, dann setze ich ihr Schröpfköpfe.« Zum ersten Mal sah er Josie an. »Einstweilen halten Sie sie bitte kühl, damit das Fieber sinkt.« Er nickte Phanor zu, nahm seinen Hut und ging. 

			Cleo stöhnte und versuchte, sich aufzurichten. Chamard saß auf der Bettkante und stützte sie, schob ihr Haar zur Seite und küsste sie auf den Nacken. »Meine Liebste«, murmelte er. Cleo legte ihren Kopf an seine Brust und schloss die Augen. 
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			Mitte Oktober kam endlich das ersehnte Regenwetter. Die Menschen atmeten auf, als der kühlende Wind die Pfützen trocknete, den Schlamm hart werden ließ und die nervtötenden Mücken aufs Meer hinaustrieb. Die stinkenden Feuer von Hufen, die gegen das giftige Miasma helfen sollten, verpesteten die Luft nicht mehr. Die Damen blühten wieder auf, und die Besitzer der Plantagen flussaufwärts ließen sich wieder in New Orleans sehen. 

			Das Gelbfieber hatte sich ausgetobt – bis zum nächsten Sommer. Die Schiffe, die im Unterlauf des Flusses in Quarantäne lagen, bekamen die Erlaubnis, in den Hafen einzufahren, und endlich beugten die Männer wieder ihre verschwitzten Rücken unter den Schiffsladungen: Seide und Satin aus China, Wein und Klaviere aus Frankreich. Der Duft der Kaffeeröstereien auf dem französischen Markt wehte flussabwärts bis zu Josies Küchen, wo endlich wieder die Männer am frühen Morgen Schlange standen, um sich ein Frühstück zu kaufen. 

			Louella betrieb den ersten Laden, Josie den zweiten. Sie lernten vier Mädchen für den Verkauf an und eine weitere, die Louella bei der Arbeit in der neuen Bäckerei helfen sollte. Josie hoffte, innerhalb einer Woche die ersten Sahneballen ans Les Trois Frères liefern zu können, und da Phanor versprochen hatte, sie den Geschäftsführern weiterer Restaurants in der Stadt vorzustellen, erwartete sie einen arbeitsreichen und einträglichen Winter. 

			Als die zweite Welle hungriger Kunden in der Mittagszeit abgefertigt war, hängte Josie ihre Schürze an einen Haken und packte einen Korb mit Lebensmitteln. 

			»Maria«, sagte sie zu dem Mädchen, das jetzt für sie arbeitete, »wenn du auf den Markt gehst, denk bitte an die Zwiebeln.« 

			»Si, Señorita«, lächelte Maria und tippte sich an die Stirn. »Ich weiß schon.« 

			So ließ Josie den Laden beruhigt in Marias gut geschulten Händen zurück und machte sich auf den Weg zu Cleos Häuschen. 

			Am anderen Ende der Stadt saß Cleo im Bett, einen Kissenstapel im Rücken und einen Spiegel in der Hand. »Hässlich bist du«, sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild und zog ein Unterlid ein wenig herunter: immer noch kein gesundes Rot. Sie streckte ihrem gelblichen Abbild die Zunge heraus. Ich verstehe nicht, wie Bertrand es ertragen kann, mich anzusehen, dachte sie, warf den Spiegel auf die Bettdecke und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Tatsächlich schien er sie immer noch gern anzusehen, selbst in diesem alten Nachthemd. Oder eher ohne dieses Nachthemd. Sie musste schmunzeln. Inzwischen musste der Weg von Cherleu hierher ganz ausgetreten sein. 

			Sie hörte ein Geräusch an der Hintertür, und dann sagte Thérèze, die Hilfe, die Bertrand unbedingt für sie hatte einstellen wollen: »Das ist aber ein großer Korb, Mamsell, kommen Sie, ich nehme ihn Ihnen ab.« Lauschend ließ sich Cleo in die Kissen zurücksinken. 

			»Na, lass mich doch mal deinen neuen Zahn sehen, Gabriel. Was bist du für ein großer Junge! Hat er ihn sehr geplagt, Thérèze?« 

			Endlich war Josie wieder ganz sie selbst, dachte Cleo. Irgendwie war sie über alles hinweggekommen, Bertrand, alles. Und so wie Phanor ihr den Hof machte, konnte sie sogar schon wieder lachen. 

			»Doch, doch«, antwortete Thérèze. »Der olle Backenzahn hat ihm ordentlich wehgetan. Ich habe versucht, Terpentin draufzumachen, aber er wehrt sich, weil es so eklig schmeckt.« 

			»Und seine Maman?«, fragte Josie. 

			»Heute früh war sie eine ganze Weile auf, aber jetzt hat sie sich doch wieder hingelegt, ich glaube, sie schläft.« 

			»Nein, nein, ich bin wach!«, rief Cleo, stützte sich auf einen Ellbogen und blickte Josie entgegen, die mit Gabriel auf der Hüfte in die Türöffnung trat. 

			»Wie geht es dir?« 

			»Ganz gut, wenn man mal davon absieht, dass ich wie eine magere gelbe Vogelscheuche aussehe«, gab Cleo zurück. 

			»Thérèze wird dich schon wieder aufpäppeln.« 

			»Wie lange bleibt denn dieses Gelb? Ich habe das Gefühl, als wäre ich schon eine Ewigkeit so.« 

			»Wie viele Tage sind es denn wirklich?« 

			Cleo rechnete kurz nach. 

			»Achtzehn, glaube ich.« 

			Josie sah sie kritisch an. »Dann dauert es offenbar länger als achtzehn Tage. Aber du siehst schon viel besser aus, ehrlich. Es ist nur noch ein ganz blasses Gelb.« 

			»Na, vielen Dank.« 

			Josie setzte Gabriel zu ihren Füßen ab, und er stapfte davon, um seinen Ball zu holen. Cleo rutschte ein Stück zur Seite und bot Josie ein Kissen an, damit sie sich neben sie ans Kopfende lehnen konnte. 

			»Setz dich und erzähl mir was von deinem neuen Laden«, schlug sie vor. 

			Josie erzählte ihr alle Neuigkeiten. Die Geschäfte in den ersten beiden Läden hatten wieder Fahrt aufgenommen, und es kam ordentlich Geld ins Haus. Die neuen Hilfen arbeiteten gut unter Louellas Aufsicht, und die Dessertküche würde Ende der Woche startbereit sein. 

			»Du und Phanor, ihr seid wirklich Unternehmerpersönlichkeiten«, staunte Cleo nicht zum ersten Mal. »Jetzt habt ihr beide ein eigenes Geschäft.« 

			»Kannst du dich noch erinnern, wie wir Phanor das erste Mal gesehen haben?«, erinnerte Josie sie. »Da kam er auf nackten Füßen und hatte einen Strohhut auf dem Kopf.« 

			»Ich erinnere mich nicht, dass eine von uns auf seine Füße geachtet hätte, Josephine.« 

			Josie musste lachen. »Nein, da hast du wohl recht.« 

			»Hast du ihn heute schon gesehen?« 

			»Nein, warum?« 

			Cleo unterdrückte den Drang, das Geheimnis mit Josie zu teilen. »Nur so«, sagte sie leichthin. 

			Für einen Moment herrschte Stille, dann sagte Josie: »Cleo?« 

			»Hm?« 

			»Kannst du dich mal aufrecht hinsetzen?« Sie ging aus dem Weg, damit Cleo die Beine aus dem Bett schwingen und sich auf die Kante setzen konnte. 

			Josie zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihr. 

			»Was ist das denn?«, fragte Cleo. 

			»Lies.« 

			Cleo faltete das schwere gestrichene Papier auseinander. Oben auf der Seite prangte das offizielle Wappen des Staates Louisiana. Unten war die Unterschrift von Josephine Marie Louise Celine Tassin zu lesen. Der Text in der Mitte des Dokuments bestätigte, dass Cleo Tassin, bisher wohnhaft auf der Plantage Toulouse in der Gemeinde St. James, und ihr Sohn Gabriel freie Farbige waren. 

			»Oh, Josie«, sagte Cleo und drückte das Blatt an ihr Herz. »Josie«, sagte sie noch einmal, mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Hand suchte die ihrer Schwester und drückte sie fest. 

			Josie reichte ihr ein Taschentuch. »Mach das Papier nicht nass.« 

			Gabriel kam wieder ins Zimmer gekrabbelt und kletterte auf den Schoß seiner Mutter. Cleo flüsterte ihm ins Ohr: »Du bist frei, kleiner Mann.« 

			Josie stand auf und wischte sich das Gesicht trocken. »Ich muss zurück zu Louella. Willst du was essen? Ich habe Pasteten mit Schweinefleisch mitgebracht, und außerdem ein paar frische Äpfel.« 

			»Ich muss ja wohl was essen«, antwortete Cleo, putzte sich die Nase und wischte sich die Augen. »Kein Mensch will eine abgemagerte gelbhäutige Sängerin in einem viel zu großen roten Kleid sehen.« 

			Sie reichte Gabriel an Josie weiter und beobachtete, wie Josie ihn auf ihre Hüfte nahm. Ihr Herz war zum Bersten voll. Sie sammelte sich einen Moment und ging dann ihrer Familie nach in die Küche. 

			Nach dem Mittagessen machte sich Josie auf den Weg durch die Stadt zu ihrem Geschäft: La Boulangerie Toulouse. Die beiden Backöfen waren frisch ausschamottiert, die Fußböden und Wände geschrubbt, die Fenster neu verglast. Die neue Hilfe, ein Mädchen, das gerade erst mit dem Schiff aus Irland gekommen war, stand an dem schweren Arbeitstisch und raspelte Kokos, und Louella saß im Licht und säumte Küchentücher, die sie aus Mehlsäcken zugeschnitten hatte. 

			Josie band sich eine Schürze um und nahm ihr Messer in die Hand. Als sie den ersten Apfel aus der Schüssel nahm, die auf dem Tisch stand, zeigte sie auf einen Korb mit einer blau karierten Decke, aus dem eine Weinflasche herausragte. »Was ist das denn?«, fragte sie. 

			»Ach du lieber Himmel«, rief Louella und warf sich förmlich über den Korb. »Das darfst du noch gar nicht sehen, Josie. Das soll doch eine Überraschung werden.« Sie hob ihn vom Tisch und stellte ihn in eine Ecke. »So«, sagte sie. »Und jetzt vergisst du sofort wieder, dass du ihn gesehen hast, sonst kriege ich Ärger.« 

			Josie senkte lächelnd den Kopf und machte sich an die Arbeit mit den Äpfeln. Den ganzen Nachmittag lang fungierte sie als Hilfe für Louella, die an der Perfektionierung ihrer Rezepte herumtüftelte. Als Louella zwischendurch einmal ihr Tempo etwas verlangsamte, um einen Kokoskuchen aufzuschneiden, stellte sich Josie hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. 

			»Ich hab dich lieb, Louella«, sagte sie. 

			»Schsch, Kind, das weiß ich doch.« 

			Josie rückte den Spitzenkragen an Louellas neuem Kleid zurecht. »Sind die Schuhe angenehm zu tragen?« 

			»Das sind die besten Schuhe, die eine Köchin jemals besessen hat, und das weißt du ganz genau. Du willst bloß gelobt werden, und ich muss jetzt arbeiten«, sagte Louella lachend. »Jetzt mach weiter und lass mich den Kuchen schneiden.« 

			Josie umarmte sie und ließ sie dann los. Zum zwanzigsten Mal schielte sie zu der offenen Tür. Der Tag wurde allmählich kühler, und die Schatten wurden länger. Bald würde er kommen. 

			Gerade als sie einen Kuchen einwickelte, um ihn in die mit Blech ausgeschlagene Sicherheitskiste zu legen, stand Phanor dunkel im Türrahmen. 

			Endlich. 

			Sie fuhr sich mit der Hand übers Haar und hoffte, dass sie nicht wieder Mehl im Gesicht hatte. »Monsieur DeBlieux«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, ungefähr so, wie sie es bei den Schönheiten auf den Winterbällen gehört hatte. »Was für eine angenehme Überraschung!« 

			»Mademoiselle«, antwortete Phanor und verbeugte sich fast bis zum Boden. Dann zog er einen großen Strauß aus Goldruten hinter seinem Rücken hervor. »Für Sie, Mademoiselle.« 

			»Oh, ich liebe Goldruten«, säuselte sie und klimperte mit den Wimpern. 

			»Könnt ihr nicht rausgehen, wenn ihr Blödsinn machen wollt?«, grummelte Louella. »Komm, ich nehme die Blumen und stelle sie ins Wasser.« 

			Phanor zog den Korb hinter dem Stuhl hervor, reichte Josie seinen Arm und begleitete sie auf die Straße hinaus. 

			»Machen wir ein Picknick?«, fragte sie. 

			»So was Ähnliches.« 

			Phanor ging mit ihr durch das Vieux Carré in eine ruhige Straße mit bemoosten Eichenbäumen. Dort öffnete er die Gartentür zu einem blau gestrichenen Haus mit Veranden auf drei Seiten. Ein schmaler, mit Austernschalen bestreuter Pfad führte zur Treppe an der Seite des Hauses, und ohne Josies Hand loszulassen, führte er sie bis in den zweiten Stock des Hauses. 

			Die Sonne durchflutete die kleine Wohnung mit goldenem Herbstlicht. Im Kamin war Holz aufgeschichtet, das nur noch auf ein Zündholz wartete, und auf dem Boden lag ein blau-beige gemusterter türkischer Teppich. Ansonsten gab es keine Stühle, keine Decken, keinen Schnickschnack – das einzige Ausstattungsstück in den drei Zimmern war Phanors Geige, die auf dem Kaminsims lag. 

			Phanor kniete sich vor den Kamin und machte Feuer. Josie stand in der Mitte des Zimmers und atmete die Atmosphäre des Raums ein. Dann drehte sie sich langsam um, betrachtete ein Fenster nach dem anderen und ging langsam in die anderen Zimmer. Phanor wartete auf sie, als sie zurückkam. 

			Sie stand sehr nahe bei Phanor, als sie sagte: »Und diese schöne Wohnung ist für dich ganz allein?« 

			Er neigte seinen Kopf, um sie sanft auf die Lippen zu küssen. »Nicht unbedingt.« 

			Josie trat noch einen Schritt näher und legte ihm die Arme um die Taille. »Was meinst du damit?« 

			»Ich könnte mich eventuell dazu durchringen, sie mit jemandem zu teilen«, sagte er. 

			Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen, um sich küssen zu lassen, und er zog sie an sich. »Und was für Argumente wären nötig, damit du dich durchringst?«, fragte sie. 

			Phanor trat einen Schritt zurück und zog eine kleine Samtschachtel aus seiner Tasche. »Du musst mir nur versprechen, diesen Ring zu tragen«, sagte er. »Aber für immer.« 

			Josie bewunderte den kleinen, perfekten Smaragd einen Augenblick, bevor sie ihn an ihren Finger steckte. 

			»Das verspreche ich dir«, sagte sie. 

			Phanor legte ihr die Hände an beide Wangen und küsste sie innig, bis ihre Knie nachgaben und er sie auf den türkischen Teppich gleiten ließ. 

			»Ich kenne eine Straße weiter einen Pfarrer«, sagte er über sie gebeugt. »Es würde höchstens eine Stunde dauern.« 

			Josie legte ihm die Hände um den Nacken und zog ihn zu sich herunter. »So lange kann ich unmöglich warten.« 
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			Toulouse, Frühling 1840 

			Josie blickte zu Phanor auf. Sein Haar wehte im Wind, und seine Augen waren so dunkel, dass sie das Sonnenlicht fast verschluckten. Sie wollte diese Lippen küssen, gleich hier auf dem Deck des Schiffes. »Bist du so glücklich wie ich, Phanor?« 

			Sein Lächeln sagte ihr alles, was sie wissen musste. 

			Cleos kleiner Gabriel suchte sich einen Weg zwischen den Deckstühlen hindurch und ließ sich vom Schaukeln des Schiffes kaum beeindrucken. Cleo folgte ihm, das Ende der Leine in der Hand. Sie hatte erklärt, es sei ihr egal, wie schrecklich es aussehe, sie würde nicht zulassen, dass ihr Kind über Bord ging, lieber würde sie ihm ein Seil um den Bauch binden. 

			Gabriel hob die Ärmchen, um sich aufheben zu lassen. Als Josie ihn hochnahm, versuchte er, auf die Reling zu klettern, aber sie behielt ihn fest auf ihrer Hüfte. »Ich halte ihn, Cleo.« 

			»Ich auch«, sagte Cleo lächelnd und wickelte sich das Ende der Leine noch einmal ums Handgelenk. 

			»Wie fühlst du dich jetzt, wo es nach Hause geht, Cleo?«, fragte Phanor. »Bist du froh?« 

			»Ich freue mich auf den alten Sam, auf Ellbogen-John und all die anderen. Aber Madame Emmeline … ich weiß ja nicht, ob sie mich überhaupt sehen will.« 

			»Aber es war ja meine Schuld, dass du weggelaufen bist«, erinnerte Josie sie. 

			»Vielleicht sieht Madame das aber anders.« 

			»Bedeutet dir das so viel?«, fragte Josie. »Ist das so wichtig für dich, dass Grand-mère dich wieder im Haus aufnimmt?« 

			Cleos Augen wurden nass, und Josie legte ihr eine Hand auf den Arm. 

			Der schwere, süße Duft der Magnolien wehte von einer Plantage am rechten Flussufer zum Schiff herüber. Eine riesige Rasenfläche erstreckte sich bis zu einem schlossähnlichen weißen Haus mit Säulen, die über zwei Stockwerke reichten und einen gewölbten Balkon trugen. Josie erkannte das Haus der Johnstons wieder, wo sie sich in Bertrand Chamard verliebt hatte und wo sie Wochen des lähmenden Entsetzens verbracht hatte, damals während der Überschwemmung. Wie lange war das inzwischen her! 

			Ein kleines Stück den Mississippi hinauf errichtete man gerade ein neues Haus. Das Dach war schon gedeckt, aber die Außenwände warteten noch auf ihre Holzverkleidung. Albany Johnstons Geschenk an seine Frau, vermutete Josie. Sie hoffte sehr, dass er mit ihrer Cousine Violette glücklich wurde. 

			Josie hatte ihrer Großmutter den Besuch in einem Brief angekündigt. Von ihrer Hochzeit hatte sie allerdings noch nichts geschrieben. Mr Gale las Grand-mère die Post vor, und so sehr sie den Mann als Aufseher und Verwalter schätzte, sie hielt ihn nicht unbedingt für den geeigneten Kandidaten, um diese freudige Nachricht zu überbringen. Und sie wollte vor allem sichergehen, dass ihre Großmutter es auch wirklich als gute Nachricht verstand. Grand-mère hatte erwartet, dass Josie des Geldes wegen oder aus Vernunft heiratete, irgendjemanden, der Vorteile von der Art bot, die Albany Johnston ihr hätte bieten können. Und nun hatte Josie den Sohn eines armen Cajun geheiratet. 

			Grand-mère konnte sehr streng sein, und ihr Verstand war nicht mehr das, was er früher gewesen war. Andererseits hatte sie Phanor immer gemocht, hatte seine Fähigkeiten und seinen Ehrgeiz geschätzt. Maman hätte ihn niemals akzeptiert, aber Josie hoffte, bei ihrer Großmutter auf mehr Nachsicht zu treffen. 

			Die Schiffspfeife ertönte, als ob man damit die Engel im Himmel aufschrecken wollte. Phanor drückte Gabriels Kopf an seine Brust und bedeckte seine Ohren mit beiden Händen. Als der Ton verebbte, sagte er zu ihm: »Schau!« und zeigte auf die Eichenallee, die zu dem grün und orangefarben gestrichenen Haus führte. »Jetzt sind wir da.« 

			Ellbogen-John und Thibault winkten vom Anleger, bereit, der Schiffsmannschaft mit der Gangway und dem Gepäck zu helfen. 

			»Schau dir den Jungen an!«, rief Cleo. »Der muss ja zwei Fuß gewachsen sein! Thibault!« 

			Sie war als Erste vom Schiff herunter, eilte über das Brett an Land, Gabriel auf dem Arm, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass einer von ihnen beiden ins Wasser fallen könnte. Mit dem freien Arm griff sie nach ihrem Bruder und hielt ihn ganz fest. 

			»Thibault, du darfst mich noch gar nicht loslassen, ich muss dich noch ein bisschen umarmen.« 

			Gabriel strampelte und schob Thibault ein Stückchen weg, als Cleo sie zu dritt so eng zusammendrückte, aber sobald Thibault sich von ihr losgemacht hatte, streckte er die Arme nach Gabriel aus und lächelte. Das Strahlen auf diesem einfältigen Gesicht verzauberte Gabriel sofort, und er stürzte sich in die Arme seines Onkels. 

			Ellbogen-John stand ein kleines Stück abseits. Cleo wusste, dass sie nicht mehr wie das Mädchen aussah, das er gekannt hatte. Sie trug ein feines blaues Musselinkleid mit weißer Stickerei, und ihr Haar war in ein schönes blaues Kopftuch gewickelt. Sie war eine Frau, kein Mädchen mehr. Aber sie liebte Ellbogen-John immer noch, blieb einen Augenblick vor ihm stehen und lächelte seinem wettergegerbten Gesicht entgegen. »Ich bin’s, John«, sagte sie. 

			»Ja, das ist wohl so«, sagte er und öffnete seine Arme, um sie zu umarmen. 

			Während Phanor mit dem Gepäck beschäftigt war, folgte Josie Cleo auf den Anleger. Thibault grinste von einem Ohr zum anderen, als sie zu ihm trat. »Du bist Josie«, sagte er stolz. 

			»Ja, Thibault. Hast du noch einen Kuss für deine Schwester übrig?« 

			»Viele Küsse. Das Baby hier gehört jetzt mir, oder?« 

			Josie lachte. »Du wirst ihn mit uns teilen müssen, Thibault. Diesen kleinen Kerl wollen ganz viele Leute haben.« 

			Dann warf sie Cleo einen fragenden Blick zu. »Bist du bereit?« 

			Cleo nickte. Sie nahm Gabriel wieder auf den Arm, und die beiden Frauen gingen langsam die Allee hinauf zum Haus. Grand-mère wartete in ihrem Rollstuhl auf der Veranda. Als Josie sich der Treppe näherte, schob die alte Dame Laurie zur Seite und versuchte aufzustehen, aber Josie eilte die Treppen hinauf, um sie aufzuhalten. 

			»Ich bin schon da, Grand-mère, nicht aufstehen.« Sie nahm die zitternden Hände ihrer Großmutter in ihre und ließ ihr Zeit, sie anzuschauen. 

			»Bistu?«, hörte sie. 

			»Ich bin die Einzige hier, die sie versteht«, mischte sich Laurie stolz ein. »Sie fragt: Bist das du?« 

			»Ja, ich bin’s tatsächlich, Grand-mère. Und schau mal, wen ich mitgebracht habe!« 

			Josie trat zur Seite, und dann stand Cleo vor Grand-mère. Die müden Augen blickten forschend auf Gabriel, der den Kopf an die Brust seiner Mutter gelegt hatte und den Blick der alten Frau eindringlich erwiderte. 

			»Emile?« Grand-mère streckte die Hände nach Gabriel aus. »Mein Emile!« Eine fast flehende Geste. »Mein Emile.« 

			»Sie sagt, er ist ihr Emile«, übersetzte Laurie unnötigerweise. 

			Cleos Gesicht überschattete sich. Sie kniete neben Grandmères Stuhl nieder. »Gabriel, sag guten Tag.« Er murmelte die Worte und erlaubte seiner Urgroßmutter, ihm über den schwarzen Haarschopf zu streicheln. 

			»Grand-mère, du hast Cleo noch gar nicht begrüßt«, sagte Josie. 

			Grand-mère starrte Cleo an, und endlich leuchtete so etwas wie Erkennen in ihrem Blick auf. Sie streckte eine Hand aus, um Cleos Gesicht zu streicheln, berührte ihr Haar, wie um sie zu segnen. Und Cleo ließ ihre Tränen in den Schoß ihrer Großmutter fallen. 

			Phanor kam zu ihnen auf die Veranda. Während Cleo ein paar Schritte zur Seite trat, um wieder zu sich zu kommen, lächelte er Grand-mère zu und beugte sich über ihre Hand. »Madame Emmeline«, sagte er, »ich wünsche einen guten Tag.« 

			Grand-mère war verwirrt. »Wer …« 

			»Das ist Phanor DeBlieux, Grand-mère.« 

			Sie starrte ihn lange an, dann lächelte sie mit ihrem halb gelähmten Gesicht. »Tag«, erwiderte sie seinen Gruß recht klar. 

			»Ich muss dir was erzählen, Grand-mère.« Josie streckte ihre Hand nach Phanor aus, und er hielt sie fest. »Phanor und ich haben geheiratet. Ich bin jetzt Madame DeBlieux.« 

			Sie warteten ab, während ihre Großmutter die Nachricht verdaute. Endlich nickte die alte Frau heftig. »Gut«, sagte sie schließlich. 

			In dieser Nacht lagen Josie und Phanor im Bett und lauschten auf die Geräusche des Hauses, das in der abkühlenden Luft knarrte und knackte. Draußen sangen die Grillen ihr Lied. 

			»Das ist ein schönes Bett«, sagte Phanor und drehte lässig eine von Josies Locken zwischen den Fingern. 

			»Schöner als unseres?« 

			»Na, in diesem Bett hier kann ein Mann wenigstens mal die Beine ausstrecken.« 

			»Ach, das hast du vor? Die Beine ausstrecken?« 

			»Wieso, was hast du denn vor?« 

			»Ich denke gerade darüber nach, ob unser erster Sohn Phanor Emile Antoine heißen soll oder Phanor Antoine Emile. Was meinst du?« 

			»Ich denke, wir sollten das Baby erst einmal zustande bringen, bevor wir ihm einen Namen geben.« 

			»Ja, siehst du, genau das hatte ich vor.« 
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